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    »Sei, wenn du tot bist, so, dann werd’ ich dich töten und dich nachher lieben.«


    Shakespeare, Othello
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    »Wir haben schon wieder ’nen Brief von diesem Cyprien gekriegt«, meinte Grace Cho, während sie die Post auf Dr. Alexandra Kellers Tisch legte. Sie tippte mit einem langen Fingernagel auf den obersten Umschlag. »Das M. muss für Mäuse stehen. Er hat sein Angebot verdoppelt.«


    »Noch mal?« Alex legte den schweren Albtraum beiseite, den Luisa Lopez’ Krankenakte darstellte. »Du machst Witze.«


    »Über vier Millionen Mäuse würde ich niemals Witze machen, Boss.« Grace blickte mit einem leicht verärgerten Ausdruck in ihren exotischen schwarzen Augen über den Rand ihrer Lesebrille. »Warum fliegst du nicht einfach da runter und flickst dem Kerl das Gesicht wieder zusammen?«


    Es ging nicht ums Geld. Unter anderen Umständen hätte Alex die OP bei M. Cyprien für ein Zehntel seines ursprünglichen Angebots durchgeführt. Aber jemand, der bereit war, so viel Geld für einen Hausbesuch zu bezahlen, war niemand, den sie als Patienten wollte. Das tat weh – für vier Millionen hätte sie eine Menge bedürftiger Patienten umsonst behandeln können –, aber Alex schob den Brief an den Rand des Schreibtisches. »Schick ihm noch eine Absage und eine Überweisungsempfehlung.«


    »Hab ich doch schon sechsmal gemacht«, erinnerte ihre Praxishelferin sie. »Außerdem habe ich ihm zwölf Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Ich kriege langsam einen Komplex.« Sie schob Alex den Brief wieder hin. »Warum rufst du nicht selbst an? Die Nummer steht da unten.«


    Alex ging in Gedanken noch einmal den Terminplan für heute durch. Sie musste zwei Überlebende eines Autounfalls und ein Kleinkind mit einer Gaumenspalte operieren, bevor sie ihre Visite im Krankenhaus machte. Dann noch eine komplizierte Operation am Nachmittag. Und außerdem wollte sie sehen, welche Fortschritte Luisa machte, wenn sie überhaupt welche machte. Sie hatte keine Zeit für M. Cyprien und den Teil seiner Anatomie, den er gerne etwas straffer haben wollte.


    Grace hatte recht; der geheimnisvolle M. würde es vielleicht erst begreifen, wenn Alex es ihm persönlich mitteilte. Aber sie war beschäftigt, und ihr war einfach nicht danach, freundlich zu einem reichen Sack zu sein.


    »Schick ihm noch ein Fax.« Alex holte M. Cypriens neuen Brief aus dem Umschlag. Wie die anderen war auch er auf wunderschönem braun-gelben Leinenpapier gedruckt, auf dem oben ein wichtig aussehendes goldenes Wappen prangte. Das Wappen zeigte ein Schild, auf dem zwei Symbole zu sehen waren: eine stilisierte Vogelkralle und eine Wolke.


    »Faxen funktioniert nicht«, meinte Grace. »Ich kann dir die zeigen, die ich ihm schon geschickt habe.«


    Was bedeutet dieses Wappen? Vorsicht, Tagträumer, Adleralarm? Das Papier roch leicht süßlich, als wäre es mit Parfüm eingesprüht worden. Vielleicht ist er eine Transe. Alex hatte schon viele Geschlechtsumwandlungen vorgenommen und galt als Koryphäe auf diesem Gebiet. Wenn M. Cyprien sich in einer reichen, homosexualitätsfeindlichen Familie im falschen Körper gefangen sah … »Also schön, ich rufe ihn an.«


    Grace hob zwei Akten und eine zerknüllte Papiertüte an, um an Alex’ Telefon zu gelangen. »Bevor die Reillys kommen.«


    Alex starrte sie an. »Tyrannin!«


    »Drückeberger.« Ungerührt nahm sich die zierliche Koreanerin die Laborberichte, die Alexandra bereits durchgesehen hatte, und ging zurück in den Empfangsbereich.


    Alex las den Brief noch einmal. Unter dem ominösen Wolken-Krallen-Wappen stand M. Cyprien, La Fontaine, New Orleans, Louisiana, USA. Keine Hausnummer und kein Straßenname, keine Postleitzahl, keine E-Mail-Adresse. Als einzige Kontaktmöglichkeit war ganz unten auf der Seite eine Telefonnummer aufgeführt – die, die Grace schon mehrfach angerufen hatte.


    Vier Millionen Mäuse für eine OP, dachte Alex, während sie die Nummer wählte. Was muss bei ihm so dringend behandelt werden? Vielleicht Verbrennungen? Das erinnerte sie an die andere Arbeit, die heute noch vor ihr lag, und sie klemmte den Hörer zwischen ihrer Wange und ihrer Schulter ein, bevor sie Luisas Akte noch einmal öffnete, um erneut ein paar Daten zu überprüfen. Sie ist jetzt zwei Monate infektionsfrei, also kann ich nächste Woche mit den Hauttransplantationen beginnen. Das Hauptproblem mit den Operationen bei Luisa war allerdings nicht ihre körperliche Verfassung. Die Schmerztherapeutin will sie nicht mehr behandeln, nicht nach dem, was letztes Mal passiert ist …


    Eine freundliche Stimme mit einem leichten Akzent erklang am anderen Ende der Leitung. »La Fontaine, Eliane Selvais.«


    »Hier spricht Dr. Alexandra Keller.« Hoffentlich verstand Eliane Englisch; das bisschen Französisch, das Alex beherrschte, enthielt nur Ausdrücke, die gesellschaftlich nicht akzeptabel waren. »Könnten Sie mich mit Mr Cyprien verbinden?«


    »Es tut mir leid, Docteur. Das ist leider nicht möglich. Darf ich ihm etwas ausrichten?«


    »Sicher.« Vielleicht ging es ja diesmal in seinen Dickschädel rein. »Bitte sagen Sie Mr Cyprien, dass ich seinen letzten Brief – und sein Angebot – erhalten habe. Aber meine Antwort ist immer noch die gleiche. Ich kann nicht nach New Orleans fliegen und ihn operieren.«


    »Tatsächlich.« Miss Selvais klang jetzt nicht mehr so freundlich. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie keine Ausnahme machen können? Mr. Cyprien ist in großer Not.«


    Was für eine merkwürdige Ausdrucksweise! »Wie ich bereits sagte, reise ich nicht zu Patienten. Ich kann die nötigen Voruntersuchungen gerne hier in Chicago durchführen.«


    »Mr Cyprien kann New Orleans nicht verlassen.«


    »Das kann ich verstehen, denn ich kann Chicago nicht verlassen.« Warum kam er nicht zu ihr? Hatte er Angst vorm Fliegen? Stand er unter Hausarrest? War er auf Bewährung? »Bitte teilen Sie ihm mit, dass ich es sehr bedauere und dass ich ihm alles Gute …«


    »Geld spielt keine Rolle, verstehen Sie?«


    »Ja, das habe ich mir schon gedacht.« Der Duft des blumigen Parfüms, der vom Briefpapier aufstieg, ging ihr an die Nieren, deshalb knüllte Alex den Brief zusammen. Sie wirft! Mit einer geübten Handbewegung schleuderte sie ihn in den Papierkorb am anderen Ende des Raumes. Er rollte auf dem Rand entlang, bevor er hineinfiel. Und sie trifft! »Es geht hier nicht ums Geld.«


    »Um was dann?« Miss Selvais wartete nicht auf eine Antwort. »Frau Doktor, es würde nur ein paar Tage Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, und natürlich stellen wir Ihnen voll ausgestattete Räumlichkeiten und die besten Instrumente und Apparate zur Verfügung.«


    Oh, natürlich. Typen wie Cyprien konnten sich von allem das Beste leisten. Alex dachte an Luisa, die nicht mal die Packung Kleenex-Tücher draußen in ihrem Wartezimmer bezahlen konnte, und ihr Temperament drohte mit ihr durchzugehen.


    Der Geist ihrer Adoptivmutter erschien vor ihrem inneren Auge. Oh nein, das wirst du nicht tun, junge Dame. Du bist jetzt Ärztin, Alexandra, und ihr zu sagen, dass sie sich zum Teufel scheren soll, gehört sich nicht.


    Ja, aber das würde viel mehr Spaß machen. »Es tut mir leid. Es ist wirklich nicht möglich. Es gibt mehrere sehr qualifizierte plastische Chirurgen in New Orleans, und meine Praxishelferin hat Mr Cyprien bereits eine entsprechende Liste gefaxt.« Sie konnte immer noch das Parfüm riechen; der Blumenduft musste von dem Papier auf ihre Hände gelangt sein. Was hatte er damit gemacht, das verdammte Papier darin gebadet? »Mehr kann ich wirklich nicht tun, Miss Selvais.«


    »Ich werde es Mr Cyprien ausrichten. Merci beaucoup, Dr. Keller.« Sie unterbrach das Gespräch mit einem Klicken.


    Erstaunlich, wie die Franzosen es immer schaffen, ein Danke wie Fick dich klingen zu lassen. Alex ging in das angrenzende Untersuchungszimmer und schrubbte sich den Geruch von den Händen. Auf Wiedersehen, vier Millionen.


    Alex bekam zwar oft empörende Anfragen von den Reichen und Verwöhnten, doch Cypriens Angebot beunruhigte sie irgendwie, und nicht nur, weil er mit einer enormen Geldsumme winkte.


    Wer hatte ihn an sie verwiesen?


    Schließlich war sie nicht die einzige plastische Chirurgin auf der Welt. Sie hatte sich einen soliden Ruf für saubere und ethisch vertretbare Arbeit erworben, und ihre Praxis lief gut, aber es gab da draußen Tausende von Ärzten wie sie.


    Sie war schon Leuten begegnet, die sehr spezielle, vertrauliche Wünsche hatten, vor allem, wenn sie versuchten, eine neue Identität anzunehmen und/oder einer Verhaftung zu entgehen. Wenn der Preis stimmte, zögerten einige Ärzte nicht. Alex gehörte jedoch nicht dazu, und jeder, der sich in Medizinerkreisen nach ihr erkundigte, wäre ausdrücklich darauf hingewiesen worden.


    Wer immer M. Cyprien zu Alexandra Keller geschickt hatte, konnte kein Kollege oder ehemaliger Patient sein.


    Die Gegensprechanlage auf ihrem Schreibtisch summte und erinnerte Alex daran, dass sie Besseres zu tun hatte als über einen Mann nachzugrübeln, der niemals ihr Patient werden würde. Sie setzte sich und drückte auf den Knopf. »Ja, Grace?«


    »Rate mal, wer fünfzehn Minuten zu früh gekommen ist?«, fragte ihre Praxishelferin laut, um den Streit zwischen einem Mann und einer Frau zu übertönen, den man im Hintergrund hörte.


    Alex seufzte. »Schick das glückliche Paar rein.«


    Drew Reilly und seine Frau Patricia schrien sich immer noch an, als sie durch die Tür kamen.


    »… sehe ich wegen dir so aus.«


    »Komm schon, Patti.« Drew fuhr sich mit der Hand über seine rasierte Kopfhaut, unter die Alexandra eine Stahlplatte implantiert hatte, um den Teil seines Schädelknochens zu ersetzen, der vom eingedrückten Dach seines Autos pulverisiert worden war. Sein gesamter Kopf war leuchtend rot, als ob er einen schlimmen Sonnenbrand habe – was neu war –, aber sie sah keine Blasen. »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass dieser verdammte Unfall nicht meine Schuld war.«


    Ein neuer, entsetzlich süßlicher Geruch ließ Alex die Stirn runzeln. Kirschparfüm?


    »Wenn du die neuen Reifen gekauft hättest, du Geizkragen, dann wäre das überhaupt nicht passiert.« Patricia versetzte ihrem jungen Ehemann einen Stoß. Sie war nicht angeschnallt ge­wesen, als das Auto verunglückte, und Alex stellte immer noch das wieder her, was nach dem Flug durch die Windschutzscheibe von ihrem Gesicht übrig geblieben war. Sie funkelte Alex unter ihrem Druckverband wütend an. »Sagen Sie es ihm, Dr. Keller.«


    »Wir hatten das Geld nicht«, verteidigte sich Drew.


    »Weil du es für die Saufgelage mit deinen verblödeten Freunden ausgegeben hast.«


    »Hey. Hey.« Sie schrien sich weiter an, bis Alexandra zwei Finger in den Mund steckte und ein ohrenbetäubend schrilles Pfeifen ausstieß. Als sie still waren, deutete sie auf die Stühle vor ihrem Schreibtisch. »Hören Sie auf sich zu zanken und setzen Sie sich, oder ich schicke Sie direkt zum Therapeuten.«


    »Sie braucht den Irrenarzt, Doc, nicht ich«, sagte Drew, während er sich auf den Stuhl fallen ließ. »Sehen Sie, was sie gestern Abend mit mir gemacht hat?« Er deutete auf seine gerötete Haut. »Sie hat fünf Tüten Cherry-Kool-Aid-Pulver in den Duschkopf gefüllt. Wirklich süß, oder?«


    Patricia zog ihren Stuhl ein Stück von Drews weg. »Das habe ich nur gemacht, weil ich das Rattengift nicht finden konnte.«


    Alexandra sorgte dafür, dass die Reillys sich beruhigten, und untersuchte sie. Dann wies sie Patricia an, das mit dem Kool-Aid zu unterlassen, und machte den beiden einen Termin beim Paartherapeuten. Der bedankte sich bei ihr, indem er Alex anrief und ihr vorwarf, sie wolle wohl, dass er die Reillys mit seinem Geländewagen überfuhr.


    »Du kannst es versuchen, George«, sagte sie am Telefon zu ihm, »aber sie haben jetzt eine Menge Metall im Kopf. Pass auf deine Reifen auf.«


    Ihr nächster Patient war Bryan Hickson, ein schweigsamer vierjähriger Junge, der sich bewegte und verhielt wie ein kleiner, höflicher Roboter. Das Jugendamt hatte ihn zu ihr überwiesen, und nach drei Jahren Papierkrieg und verschiedenen Aufenthalten in Pflegefamilien durfte Alex endlich den entstellenden Geburtsfehler korrigieren, der seine Oberlippe, seinen Gaumen und seine Nasenlöcher in zwei Teile spaltete. Der Staat wollte nicht für die Entfernung der anderen Narben im Gesicht aufkommen, die durch die Prügel entstanden waren, die er als Kleinkind bekommen hatte, aber die behandelte sie umsonst.


    Bryans Pflegemutter, die Pflegekinder aufnahm, damit sie nicht arbeiten gehen musste, wollte nur wissen, ob die Krankenversicherung die Kosten für die Operation übernahm.


    »Ich muss doch nicht im Krankenhaus bei ihm bleiben, oder?« Die dicke schwarze Frau knöpfte Bryans Hemd wieder zu, bevor sie ihn in einen uralten Buggy setzte.


    »Nein, aber möchte seine biologische Mutter vielleicht mit mir sprechen? Ich kann ihr die Operation am Telefon erklären.« Alexandra wollte Bryans Mutter nicht persönlich treffen.


    »Ist ihr egal.« Die Pflegemutter schloss den ausgefransten Gurt um Bryans Hüfte. Der Junge, der vor Energie nur so hätte strotzen müssen, drehte sich auf die Seite und schob seinen Daumen in den deformierten Spalt, der sein Mund war. »Sie is’ wieder schwanger.«


    Bryans Mutter waren ihre fünf anderen Kinder bereits weggenommen worden. Wie er waren alle seine Geschwister heroinabhängig geboren worden. Die letzten beiden waren HIV-positiv.


    Alex sah, wie sich die Gaumenspalte des Jungen weitete, während er seine Augen schloss und den Daumen lose im Mund hielt; sein deformierter Gaumen erlaubte ihm nicht einmal den Trost des Daumenlutschens. »Jemand muss diese Frau sterilisieren.«


    »Die interessiert sich nur für das, was sie sich in den Arm schießen kann.« Die Pflegemutter schob Bryan aus dem Untersuchungszimmer.


    Nachdem Alex ihre Nachrichten durchgelesen und Grace gebeten hatte, das Jugendamt wegen Bryans Mutter anzurufen, fuhr sie zum Krankenhaus. Bauarbeiten, die niemals aufzuhören schienen, sorgten für einen heftigen Stau, deshalb nutzte sie die Zeit, um einige Leute zurückzurufen.


    »Dr. Charles Haggerty, bitte. Hier spricht Dr. Keller.« Während sie wartete, fuhr sie ihren Jeep an den linken Rand ihrer Spur, um an dem Umzugslaster vorbei auf die Straße vor ihr sehen zu können. Bauarbeiten und ein Unfall mit Blechschaden blockierten drei von vier der nach Osten gehenden Fahrbahnen. Der Verkehr staute sich fast zwei Kilometer zurück.


    »Al? Wo bist du?«


    »Unterwegs zwischen meinem Büro und dem Krankenhaus.« Die Sonne trat hinter den Wolken hervor, deshalb setzte sie ihre Sonnenbrille auf. »Was ist los?«


    »Ich habe hier einen Sechsjährigen mit Downsyndrom, und ich möchte, dass du ihn dir ansiehst. Es muss eine Teil-Glos­sektomie gemacht werden. Warte mal.« Er sagte zu jemandem: »Ich brauche einen Rachenabstrich und ein großes Blutbild in der Vier, danke, Amanda.« Man hörte Lärm: das wütende Kreischen eines Kindes und den erschrockenen Aufschrei einer Frau. »Oh Scheiße. Mein Patient hat gerade meine Helferin gebissen. Können wir das beim Essen besprechen, Al?«


    Alex lachte. »Charlie, bei deiner letzten Einladung zum Essen gab es Erdnussbutterkekse im Bett.« Nach einem langen Gespräch über die Arbeit und bedächtigem, sehr schönem Sex, was sie beides sehr genossen hatte.


    »Ich wollte etwas bestellen«, erinnerte er sie. »Du warst die­jenige, die so lange über laparoskopische Nervenrekonstruktion streiten musste, bis das Thai-Restaurant geschlossen war. Amanda, könntest du – ja, danke – hier, Melinda.« Das Geräusch eines weinenden Kindes wurde lauter. »Möchtest du Dr. Keller Hallo sagen? Nein? Beiß nicht ins Telefon, Baby – sie ist nicht so hübsch wie du.« Das Weinen des Kindes verebbte, und man hörte ein Schniefen und dann eine mit belegter Stimme gemurmelte Frage. »Oh nein. Dr. Keller kann keine Blue’s-Clues-Sneaker anziehen. Ihre Füße sind zu groß. Sie passt nur in Donald-Duck-Wear.«


    Alexandra mochte Dr. Charles Haggerty aus vielen Gründen, und nicht nur, weil er ein großartiger Kinderarzt war, der seinen meist behinderten Patienten so viel Liebe entgegenbrachte. Er lachte über ihre radikaleren Ideen, aber er hörte ihr immer zu und kam ihr nie mit frauenfeindlichem Gehabe oder Konkurrenzdenken-Mist. Ärzte waren meist entweder vom Aussehen her ein Grauen und/oder schlechte Liebhaber, aber Charlie hatte einen schönen Körper, und wenn sie nicht zu müde waren, dann gab er sich wirklich Mühe, ihren damit zu befriedigen. Er drängte sie nicht zu einer Heirat und auch nicht dazu, mit ihm zusammenzuziehen, was ihm zwei weitere goldene Sterne in ihrem Freunde-Buch eintrug.


    Aber Charlie war immer eher ein Freund als ein Liebhaber gewesen, und Alex wusste, dass sie ihn gehen lassen sollte.


    »Ich brauche eine Frau, die sich um mich kümmert«, hatte Charlie schon mehr als einmal gesagt, »und du brauchst auch jemanden.«


    »Hier ist deine Mom, Melly.« Ein Rascheln und ein Stöhnen, als Charlie seine Last in andere Arme gab. »Ich bin sofort bei Ihnen, Justina.« Er stieß den Atem aus. »Was meinst du, Al? Sei mein Calgon-Traummädchen und hol mich hier raus.«


    Alex war ehrlich versucht, seine Einladung zum Essen anzunehmen, egal, ob es etwas aus dem Thai-Restaurant oder Kekse im Bett waren. Aber sie musste heute noch zu Luisa, und aus Erfahrung wusste sie, dass sie danach nur noch Chopin hören und ein Glas trockenen Weißwein trinken wollte, um ihre Kopfschmerzen damit zu bekämpfen. »Vielleicht nächste Woche, okay?«


    »Musst du wieder zu Lopez?« Seine Stimme wurde weich. »Du musst aufhören, dich deswegen so fertigzumachen, Süße. Bei manchen kann man nur tun, was möglich ist, und für das andere beten.«


    »Ich weiß.« Wenn Alex noch an Gott glauben würde, dann hätte sie ihm vielleicht zugestimmt. Eine Lücke entstand in der Spur neben ihrer, und sie zog schnell hinein. »Ich muss weiter, Charlie. Schick mir morgen deine Glossektomie. Ich kümmere mich darum.«


    »Ich weiß es zu schätzen. Schlaf ein bisschen, und ich stocke schon mal meine Keksvorräte fürs nächste Mal auf.«


    Das Southeast Chicago Hospital war eine Festung der modernen Medizin, um deren Zweitausend-Betten-Gebäude sich über die Jahre ein kleines Dorf aus Spezialkliniken, Ambulanzen und Rehabilitationszentren angesiedelt hatte. Alex parkte in der privaten Ärztegarage und meldete sich an der Rezeption an, bevor sie mit dem Personalaufzug in den vierzehnten Stock fuhr.


    Sie war schon hundertmal in Luisas Zimmer gewesen und musste sich immer noch zwingen, den Knopf für die vierzehnte Etage zu drücken. Je höher der Fahrstuhl kam, desto schwerer wurde das unsichtbare Gewicht auf ihren Schultern.


    Luisa Lopez war in den Projects auf Chicagos Westside geboren worden und hatte ihr ganzes Leben dort verbracht. Weil sie mit sechzehn schwanger wurde, bekam sie Sozialhilfe und eine eigene Wohnung, aber das Gebäude, in das sie zog, war viel älter als das ihrer Mutter. Die Bewohner waren so gemeingefährlich, dass die Polizei dieses Haus nicht ohne Verstärkung betrat. Luisa jedoch war entschlossen, allein zu leben und für sich und ihr Kind zu sorgen. Sie zog ein und ging zur Abendschule.


    »Sie hat für dieses Baby gelebt«, hatte Sophia Lopez Alex bei ihrem ersten Gespräch erzählt. »Todo el mundo, es bedeutete ihr alles.«


    Mrs Lopez hatte ihr ein Foto ihrer Tochter aus der zehnten Klasse gezeigt. Luisa war eher unscheinbar und ein bisschen übergewichtig gewesen, mit glatter schokoladenfarbener Haut und hübschen weißen Zähnen, das dicke schwarze Haar zu ordentlichen Zöpfen geflochten. Wirklich schön strahlten nur ihre großen haselnussbraunen Augen, die sie von ihrem puerto-ricanischen Vater geerbt hatte.


    Luisa, die zurückhaltend gewesen war und niemanden gestört hatte, nahm abends immer den Bus von der Schule nach Hause, aber junge Frauen ohne Begleitung fallen auf. Eines Abends war ihr entweder jemand gefolgt oder in ihre Wohnung eingebrochen, wo er auf sie wartete.


    Wer immer es gewesen war, hatte drei Freunde mitgebracht.


    Die Polizei rekonstruierte anhand des Tatortes und einiger zögerlicher Zeugen den Tathergang. Vier Eindringlinge hatten die Wohnung verwüstet und, als sie nichts Wertvolles fanden, ihre Wut an Luisa ausgelassen.


    Alex erinnerte sich, wie sie den ersten Bericht aus der Notaufnahme gelesen hatte. Fünf Seiten, vorne und hinten beschrieben, waren nötig gewesen, um die Liste der Verletzungen aufzuführen, die Luisa erlitten hatte. Es war zu viel für ihr ungeborenes Kind gewesen, das sie verlor.


    Die Polizei glaubte, dass Luisas Angreifer die Wohnung in Brand steckten, um ihr Verbrechen zu verschleiern, aber jemand auf der Etage roch den Rauch und rief die Feuerwehr. Alex hatte mit dem Feuerwehrmann gesprochen, der Luisa auf dem Boden zusammengerollt fand. Ihre Kleidung brannte, sie hatte Wehen und klammerte sich an den Teddybären, den sie für ihr Kind gekauft hatte. Der Feuerwehrmann, ein erfahrener Mann, hatte geweint, als er Alex beschrieb, wie er die Flammen erstickt hatte und das Spielzeug aus Luisas verbrannten, klammernden Armen reißen musste.


    Die Männer, die sie angegriffen hatten, waren immer noch auf freiem Fuß.


    Abgesehen von der Kapelle war die Station für Verbrennungen der ruhigste Ort im Krankenhaus. Alex senkte ihre Stimme, als sie mit der Stationsschwester sprach. »Wie geht es ihr?«


    »Schlechte Nacht, hat sich zweimal den Tropf rausgerissen.« Die Krankenschwester gab ihr die Krankenakte. »Hat sich auch den Katheter rausgezogen und das ganze Bett vollgepinkelt. Und mich mit ein paar ziemlich üblen Schimpfwörtern bedacht, als ich sie nach dem Frühstück umgelagert habe.«


    »Das ist mein Mädchen.« Alex bemerkte, wie viel Morphium Luisa bekommen hatte, und schrieb dann ein Rezept für Valium aus. »Wenn sie heute Nacht wieder wild wird, stellt sie ruhig.«


    Weil das Feuer Verbrennungen dritten Grades auf über fünfundvierzig Prozent ihres ohnehin schon unglaublich malträtierten Körpers hinterlassen hatte, ging man davon aus, dass Luisa nicht überleben würde. Alex war von ihrer Mutter gerufen worden, die wütend über die gleichgültige Behandlung durch die anderen Ärzte gewesen war. In gebrochenem Englisch hatte Sophia Lopez ihr damals gesagt, dass sie alles tun würde, was in ihrer Macht stand, damit ihre Tochter überlebte.


    Und jedes Mal, wenn Alex Luisa ansah, fragte sie sich, was für eine Art Leben das sein würde.


    Heute saß ein großer, schwarz gekleideter Mann neben Luisas Spezialbett für Verbrennungen. Er las mit ruhiger Stimme Psalmen aus der Bibel vor, während die Patientin aus dem Fenster auf der anderen Seite des Zimmers starrte.


    Alex überlegte kurz, ob sie sich auf dem Absatz umdrehen und gehen sollte. Das versaut mir endgültig den Tag. Stattdessen zwang sie ihre Lippen zu einem professionellen Lächeln. »Das klingt nicht wie der neueste Linda-Howard-Roman.«


    Der Priester hörte auf zu lesen und legte die Bibel beiseite. »Hallo, Alexandra.«


    Vater John Keller, Alex’ einziger Bruder und alles, was von ihrer Familie übrig war, lief nicht auf sie zu, um sie zu umarmen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt berührt hatten, aber sie nahm an, dass es vor seinem Eintritt in das Priesterseminar gewesen sein musste. Damals war Alex eine dünne Fünfzehnjährige gewesen, die ihn bewundert hatte und ihm überallhin nachgelaufen war, weil er der tollste große Bruder auf dem Planeten war. Selbst, als er davon sprach, Priester werden zu wollen, war sie davon überzeugt gewesen, dass sich dadurch nichts ändern würde. Sie hatte John mehr geliebt als irgendjemanden sonst.


    Aber John hatte sich verändert. Gott war ihm wichtiger gewesen als sie, und Alex hatte lernen müssen, dass sie mit dem Allmächtigen nicht konkurrieren konnte.


    »Was für eine tolle Überraschung.« Nein, war es nicht; sie brauchte Luisa und John plötzlich so dringend wie ein Match im Wrestling-Käfig. »Ich dachte, heute wäre Fütter-den-Junkie-Tag drüben in St. Luke.«


    »Das ist montags und freitags.« John blickte Luisa an. »Heute besuche ich die ans Bett Gefesselten und die Krankenhäuser.«


    »Da bist du ja ziemlich weit gefahren.« St. Luke, die Chicagoer Gemeinde, in der ihr Bruder seit fünf Jahren arbeitete, befand sich auf der anderen Seite der Stadt. Alex fielen spontan zwei Krankenhäuser ein, die näher lagen als ihres.


    »Das macht mir nichts aus«, meinte John. In der Kirche trug er die lange schwarze Soutane seines Ordens, aber heute war er in seiner Version von Straßenkleidung erschienen, einem einfachen schwarzen Anzug. Und die Sachen standen ihm gut; wenn der Priesterkragen nicht gewesen wäre, hätte man ihn für irgendeinen Geschäftsmann aus der Innenstadt halten können.


    Gottes Rechnungsprüfer, der sich die Bücher ansehen will. Alex schluckte ihre säuerliche Belustigung herunter und ging zu dem Spezialbett hinüber, um die vielen tragbaren Monitore zu überprüfen, die es umgaben.


    Luisa Lopez’ Gesicht wandte sich langsam um und folgte Alex’ Bewegungen. Eine Schicht Spenderhaut bedeckte ihr Kinn und ihren Nacken, nicht, um die Haut zu ersetzen, die sie verloren hatte, sondern um die freiliegenden Muskeln zu schützen, bis im Labor genügend ihrer eigenen Hautzellen nachgezüchtet worden waren und man während der kosmetischen Phase ihrer Behandlung mit den Transplantationen beginnen konnte.


    Wenn wir es bis dahin schaffen. Alex war sich immer noch nicht sicher; wenn Luisa es nicht irgendwann selbst erledigte, konnte sie an jeder größeren Infektion sterben. »Wie geht’s dir, Lu?«


    »Shei. Ta.« Hitzeschäden an ihrem Kehlkopf und ihren Lungen ließen sie in einem kaum verständlichen Hauchen Worte in einzelnen Silben hervorstoßen.


    »Ist heute auch nicht mein Tag.« Sie überprüfte Luisas Vital­funktionen und träufelte ihr dann vorsichtig einen Tropfen Tränenflüssigkeit auf die Hornhaut ihrer wütend funkelnden Augen. »Die Michigan Avenue war bis zum Pier runter verstopft. Ich wäre wahrscheinlich schneller hier gewesen, wenn ich in den See gesprungen und geschwommen wäre.«


    Die Muskeln um Luisas Augen zogen sich zusammen. Hätte sie noch Augenlider gehabt, wäre es ein Blinzeln gewesen. »Trink.«


    Alex hielt ihr die Wassertasse mit dem Strohhalm an den verletzten Mund, aber nach dem ersten Schluck wandte Luisa sich ab. »Schluck noch ein bisschen mehr. Du brauchst die Flüssigkeit.«


    »Al. Ko. Ho«, krächzte sie heiser. »Whis. Key.«


    »Zu den vielen Betäubungsmitteln, die du bekommen hast, weil du dir die Infusionen rausgerissen hast?« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich das mache, Süße, dann war’s das für dich.«


    »Schei. Wei. ße«, zischte Luisa, sodass die zerklüfteten Reste ihrer Schneidezähne zu sehen waren.


    »Ich nicht.« Alex strich mit dem Finger über Luisas Stirn, einer der wenigen Stellen auf Luisas Oberkörper, an denen nicht auf sie eingeschlagen oder eingestochen worden war oder die verstümmelt oder verbrannt waren. »Meine Haut ist eher karamellfarben als weiß.«


    »Du. Schwarz?«


    Alex blickte zu John, der den Kopf gebeugt hielt und auf den Rosenkranz in seiner Hand starrte. Eine andere Hautfarbe zu erklären war einfacher, wenn man wusste, welche Farbe die Haut der eigenen Eltern gehabt hatte. Aber das wusste sie nicht. John wahrscheinlich schon, aber er weigerte sich, darüber zu sprechen – noch eine Tür, die er ihr vor der Nase zugeschlagen hatte.


    Eigentlich spielte es keine Rolle; Luisa würde wahrscheinlich nie mehr sehen können, welche Hautfarbe jemand hatte. »Ja, ich bin schwarz.«


    John sah sie nicht an, aber sie konnte die Wellen der Missbilligung spüren, die von ihm ausgingen. Beide Kellers gingen als Kaukasier durch und waren von weißen Pflegeeltern aufgezogen worden, die sie als solche ausgegeben hatten. John hatte die Kinder, die sie wegen ihrer Hautfarbe hänselten, verprügelt. Er hätte es niemals zugegeben, aber er galt gerne als weiß.


    Alex war diese Überheblichkeit egal gewesen, bis sie sich in der sechsten Klasse mit einem afroamerikanischen Flötisten namens Kevin angefreundet hatte. Audra, ihre Adoptivmutter, hatte dem bald Einhalt geboten – wir bleiben unter uns, Alexandra –, aber Alex achtete seitdem nicht mehr auf Hautfarben.


    »Hölle. Ich.« Einer der bandagierten Arme flog hoch und schlug gegen Alex. Die Hitze hatte Luisas Finger miteinander verschmelzen lassen, aber es gelang ihr, die verdrehte, flos­senartige Masse auf Alex’ Handgelenk zu legen. »Hölle. Ich. Gehe.«


    Hölle ich gehe. Ja, dort war sie gewesen, ein paarmal schon.


    »Das hat sie zu mir auch gesagt«, meinte John. »Wohin will sie gehen?«


    Alex warf ihm einen »Halt den Mund«-Blick zu, bevor sie ihrer Patientin antwortete. »Wir brauchen dich hier, Lu. Du musst bei uns bleiben.«


    Dem gepeinigten Mädchen gefiel das nicht. Sie fing an, abgehackte, wortlose Schreie auszustoßen und wand sich in dem speziellen Schaumbett, streckte ihren Körper.


    Alex griff nach dem Infusionsständer, damit er nicht umfiel und die Infusionsnadeln herausriss, die Luisa mit Medikamenten und Flüssigkeit versorgten. »John, warte draußen auf mich, ja? Lu, du musst dich sofort wieder beruhigen.« Schnell schnallte sie Gurte um die Extremitäten des Mädchens. »Komm schon, Süße, tu mir das nicht an.«


    John ging. Luisa ignorierte Alex’ Versuche, sie zu beruhigen, und drückte gegen die Gurte. Blutroter Eiter drang durch die Verbände auf den offenen Verbrennungswunden, und die Kurve ihrer Vitalfunktionen schoss so rasant nach oben, dass an drei Monitoren Alarm ausgelöst wurde. Die Stationsschwester kam mit dem Reanimationsgerät.


    »Luisa, du musst dich jetzt beruhigen. Ich gebe dir etwas, damit du dich entspannen kannst.« Alex zog hastig eine Spritze auf und injizierte sie in den Zugang, dann beobachtete sie die Monitore. »Das wird dir helfen. Ja, Süße. Lass die Medizin wirken.«


    Luisa bemühte sich, tief Luft zu holen. »Gi. Mi. Mehr.« Tiefe, ruckartige Geräusche kamen aus ihrer Brust. Sie konnte keine Tränen mehr weinen, aber sie konnte noch schluchzen. »Hif. Mi. Bit. Te.«


    »Versuch zu schlafen.« Alex ballte die Hand an ihrer Seite zur Faust, während sie zusah, wie ihre Patientin in Bewusstlosigkeit sank. »Ich sehe morgen nach dir.«


    Sie ließ die Krankenschwester mit Luisa allein und trat aus dem Zimmer. John stand dort und wartete auf sie, den Rosenkranz immer noch wie einen göttlichen Glücksbringer um die rechte Hand gewickelt. Vielleicht war er das für ihn.


    »Ist es immer so schlimm?«, fragte er.


    Er hatte sein sehr besorgtes Priestergesicht aufgesetzt, das, bei dem sie ihm gerne in den Magen boxen wollte.


    Man darf keinen Priester schlagen. Sie lockerte ihre Faust. »Nein. Schlimme Tage sind es, wenn sie versucht, sich eine Ader aufzureißen oder ihre Zunge durchzubeißen.« Alex sah demonstrativ auf die Uhr. »Wolltest du noch irgendwas? Eine Spende?«


    »Ich will mit dir reden. Ich habe mich gefragt …« Er zögerte, als müsse er seine Worte gut abwägen. »Wann warst du das letzte Mal in der Kirche?«


    Zeit für die Bilanzprüfung also. Nur, dass ich auch Buch führe. »Nicht mehr, seit du nach Südamerika gegangen bist, um all diese armen unwissenden Eingeborenen-Seelen zu retten.« Sie hob die Augenbrauen. »Noch was?«


    »Ich fände es schön, wenn du am Sonntag nach St. Luke kämst.« Er schob den Rosenkranz in seine Jackettasche. »Ich halte die Elf-Uhr-Messe.«


    »Ich habe alle deine Predigten schon gehört.« Zu oft. »Ich muss operieren. Vielen Dank, dass du vorbeigekommen bist.« Sie lief zum Fahrstuhl.


    »Alexandra, warte.« Er holte sie ein. »Die Dinge müssen sich ändern, aber ich … ich verstehe, warum du wütend auf mich bist.«


    Wütend? Das war noch milde ausgedrückt.


    »Okay, dann erinnern wir uns kurz zurück an damals, John. Nachdem unsere Adoptiveltern bei einem Autounfall gestorben waren, bist du gerade lange genug nach Hause gekommen, um sie zu beerdigen und mich ins Internat zu stecken.« Und wie sehr sie ihren Bruder angefleht hatte, sie nicht alleinzulassen. »Du kannst dir das jetzt von mir aus schönreden, aber Tatsache ist, dass du mich im Stich gelassen hast. Erinnerst du dich? Genau wie unsere Eltern.«


    Sein Gesichtsausdruck blieb priesterlich. »Ich hatte Verpflichtungen in der Mission.«


    »So viele, dass du erst wiederkommen konntest, als ich schon im Vorklinikum war?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Scheint ein verdammt gottloses Völkchen gewesen zu sein, hm?«


    Seine Augen wurden kalt. »Du weißt nicht, wie es für mich gewesen ist.«


    Nein, das wusste sie nicht. »Ich habe dich danach gefragt. Oder hast du die zweihundert Briefe nicht gelesen, die ich dir geschrieben habe?«


    »Ich habe sie gelesen.«


    Das machte ihre letzte Hoffnung zunichte. Sie hatte ihn nie danach gefragt, sondern sich immer an der Vorstellung festgehalten, dass die brasilianische Post versagt hatte und die Briefe dem falschen Priester zugestellt worden waren. »Du hast sie allerdings nicht beantwortet. Nicht einen. Du hast mich ausgeschlossen, John.«


    »Das musste ich.« War das Scham in seiner Stimme? Bevor sie es herausfinden konnte, berührte er sie an der Schulter. »Ich bin immer noch dein Bruder, Alexandra. Ich sorge mich um dich.«


    »Ja natürlich. Du sorgst dich viel. So viel, dass du eine ängstliche Fünfzehnjährige in eine protzige Schule gesperrt hast, damit du Heiliger-Franziskus-rettet-die-armen-Dschungel-Heiden spielen konntest.«


    Er ließ seine Hand sinken. »Ja. Das habe ich.«


    »Das ist ein schönes Geständnis, Johnny, aber es ist nicht meine Aufgabe, es mir anzuhören. Denn ich bin die Ärztin und du der Priester. Wenn ich Mist baue, dann kommst du und schwenkst deinen Rosenkranz, bevor meine Patienten zu deinem Gott gehen.« Sie zuckte die Achseln. »So viel haben wir miteinander zu tun.«


    Jetzt waren seine Hände zu Fäusten geballt. »Er ist auch dein Gott.«


    So vorhersehbar. Luisa interessierte John nicht wirklich, und Alex auch nicht, aber wenn sie nicht in die Kirche ging oder wenn sie den Allmächtigen kritisierte, dann hatte sie immer seine volle Aufmerksamkeit.


    »Ich habe aufgehört, an Gott zu glauben, als ich das erste Mal ein Kleinkind mit entzündeten Verbrennungen von Zigarettenstummeln behandelt habe. Er gehört dir ganz allein, Vater.« Die Fahrstuhltür öffnete sich, und sie ging hinein.
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    »Luther Martisse, dreiundfünfzigjähriger Mann mit schwerem kraniofazialen Trauma«, las die Operationsschwester vom Operationsplan ab. »Autounfall?«


    Alex benutzte eine Bürste mit harten Borsten, um die antiseptische Seife unter ihre kurzen Fingernägel zu bekommen. »Exfrau mit einem Baseballschläger.«


    »Autsch. Zu wenig Unterhalt gezahlt?«


    »Die Exfrau hat ihn mit ihrer Schwester im Bett erwischt.« Alex wusch sich die Seife ab und hob ihren Fuß vom Pedal, das den Wasserhahn bediente. »Deren Kiefer habe ich letzte Woche gerichtet.«


    Mrs Martisse hätte sich bei den Yankees bewerben sollen, beschloss Alex, nachdem sie sich den Schaden durch das Oszilloskop angesehen hatte. Dieser eine Schlag gegen Luthers Kopf hatte alle vier Innenwände seines Schädels völlig zer­stört.


    Um seine zerschlagene Augenhöhle zu richten und sein Sehvermögen wiederherzustellen, musste Alex die Operationsdauer ausdehnen und die Knochen mit Dutzenden von Mikroplatten, einer kompletten Platte aus metallenem Geflecht und winzigen Schädelknochenimplantaten stabilisieren.


    »Verdammt.« Sie warf eine blutige Sonde beiseite und stellte das Oszilloskop neu ein. Weil die inneren Schädelwände so dünn waren, konnten sie leicht brechen. Genauso wie es Humpty Dumpty ergehen würde, wenn man ihn vom Empire State Building warf. »Luther, ich glaube, ich muss deinen ganzen verdammten Kopf mit Teflon überziehen.«


    Alex brauchte noch fünf Stunden, um die Basis neu aufzubauen, dann machte sie den Schädel zu und ließ Luther Martisse in den Aufwachraum bringen. Erst in ein oder zwei Wochen würde sie wissen, ob die Kombination von Platten, Geflecht und Implantaten hielt, und Luther würde noch weitere Operationen benötigen. Viele Operationen.


    Nachdem Alex den Polizisten Luthers Prognose geschildert und erklärt hatte, dass er auf keinen Fall als Zeuge im Prozess gegen die Ex-Mrs Martisse aussagen konnte, war sie mehr als bereit, sich nach Hause zu schleppen. Vor der Verbrennungsstation blieb sie stehen und ertrank fast im Meer ihres schlechten Gewissens, bevor sie das Krankenhaus verließ. Luisa zweimal an einem Tag zu besuchen, würde die Patientin nur aufregen, und die Stationsschwester würde sie anfunken, wenn sich etwas veränderte.


    Was hatte Charlie gesagt? Bei manchen kann man nur tun, was möglich ist, und für das andere beten.


    Ich habe für sie alles getan, was möglich ist, dachte Alex, während sie in das Parkhaus für die Ärzte ging. John kann sich ums Beten kümmern.


    Ihre Beziehung oder das Fehlen einer Beziehung zu ihrem Bruder war noch etwas, an dem sie schwer trug. Es tat weh, weil sich Alex’ Gefühle trotz der Tatsache, dass Gott und die Kirche wie eine Wand zwischen ihnen standen, nicht geändert hatten. Ein großer Teil von ihr wollte ihn immer noch bewundern und ihm nachlaufen und ihn dazu überreden, sie nicht alleinzulassen.


    John war immer noch der einzige Mensch, den sie jemals bedingungslos geliebt hatte.


    Es fiel Alex zwar schwer, sich das einzugestehen, aber einige Dinge waren nicht zu reparieren. Sie konnte ihre Patienten äußerlich zusammenflicken, aber sie konnte nicht auslöschen oder rächen, was man ihnen angetan hatte. Sie konnte nicht heilen, was nicht auf dem CT oder den Röntgenbildern zu sehen war. Sie wusste das, weil die alten Wunden, die John ihr zugefügt hatte, immer noch bluteten.


    Alex war so in ihr persönliches Unglück versunken, dass sie die beiden Männer, die sich ihr näherten, erst wahrnahm, als sie nur noch ein paar Meter entfernt waren. Sie kannte sie nicht, aber sie trugen elegante, teure Anzüge.


    Ihre automatische Frau-Allein-Abwehrhaltung entspannte sich wieder. Vielleicht sind sie neu oder besuchen jemanden.


    »Guten Abend, Dr. Keller«, sagte einer von ihnen und nickte ihr zu, während sie aufeinander zugingen.


    »Hi.« Sie hatte ihren Kittel mit dem Namensschild ausgezogen, woher wusste er dann, wie sie hieß? Das war kein amerikanischer Arzt, nicht mit diesem netten Akzent.


    Alex war gerade an den beiden vorbeigegangen, als sie etwas Hartes und Stumpfes am Hinterkopf traf und sie nach vorn taumeln ließ. Schmerz explodierte wie eine Landmine in ihrem Kopf, während die beiden Männer nach ihren Armen griffen. Dann trat derjenige, der sie angesprochen hatte, vor sie. Eine große Hand mit einem quadratischen feuchten Tuch kam direkt auf ihr Gesicht zu, zu schnell, um ihr auszuweichen.


    Was zum Teufel … zu spät versuchte Alex, die Luft anzuhalten. Der starke chemische Geruch füllte bereits ihren Kopf. Ist das … Äther?


    Was immer es war, es ließ sie vier Sekunden später bewusstlos zusammensacken.


    »Panem coelestem accipiam, et nomen Domini invocabo«, betete Vater Carlo Cabreri, während er die Hostie hochhielt.


    John Keller übersetzte das Latein automatisch ins Englische. Ich nehme das Brot des Himmels und rufe den Namen des Herrn.


    Obwohl es kein hoher Feiertag war und ein fremder italienischer Priester die Messe auf Lateinisch hielt, füllten die Gemeindemitglieder von St. Luke die alten Kirchenbänke. Sie kamen, um zu knien und zu beten und die Kommunion zu empfangen, wie ihre Eltern und Großeltern und Urgroßeltern vor ihnen. Wie John es jeden Sonntagmorgen tat, seit er zehn war.


    »Du bist jetzt katholisch, John Patrick«, hatte seine Adoptivmutter Audra Keller zu ihm nach seiner Taufe gesagt. Zehn Jahre alt, und Weihwasser tropfte aus seinem Gesicht auf seinen brandneuen Anzug. Alexandra, gerade fünf Jahre alt, hatte an Audras Schulter geweint, weil das Weihwasser kalt gewesen und in ihre Augen geflossen war.


    St. Luke war die erste Kirche gewesen, die John jemals von innen gesehen hatte, und der einzige Ort, an dem er jemals zur Messe gegangen war, bevor er Priester wurde. Der alte Gemeindepfarrer Vater Seamus hatte sogar den Kopf geschüttelt, als die Kellers ihn das erste Mal zur Messe mitnahmen.


    »Sie sagen, er ist nicht getauft, Audra? Na, also so was.« Er hatte John über das Haar gestrichen. »Aber wir werden die Sünden abwaschen, die du mit dir herumträgst, und noch einen guten Katholiken aus dir machen, Johnny-Boy.«


    Seamus, der erst letztes Jahr friedlich im Schlaf gestorben war, hatte niemals erfahren, was Johnny-Boy damals mit sich herumgetragen hatte.


    Was er immer noch mit sich herumtrug.


    Ihr habt Euer Versprechen nicht gehalten, Vater.


    St. Luke war nach dem Vorbild der alten Kirchen gebaut worden, die die ersten gläubigen irischen Einwanderer nach Chicago in ihrer Heimat zurückgelassen hatten, aber das Innere gestalteten die später ankommenden Italiener. Johns Adoptivmutter war davon überzeugt gewesen, dass das der Grund war, warum der Vatikan den Wiederaufbau der Kirche nach dem großen Feuer in Chicago 1871 bezahlt hatte.


    »Die Iren haben das zugelassen«, sagte Audra mit amüsierter Resignation, »weil sie da schon die gesamte Stadt mit ihren Fleischfabriken beherrschten.«


    Audra und Robert pendelten von ihrem wunderschönen Haus an der South Shore in die Stadt, um in die Kirche ihrer Kindheit zu gehen, aber Alexandra hatte St. Luke nie gefallen. Sie hatte zu John gesagt, dass es ein schrecklicher Ort sei.


    »Und es stinkt dort«, hatte sich seine kleine Schwester beschwert. »Als wäre dort jemand gestorben und niemand hat die Leiche gefunden.«


    Audra Keller schob den Geruch auf den verkohlten Stein, den man immer noch in der Nähe des Kirchenfundaments sehen konnte, und auf die öligen Gebetskerzen, die immer noch von den Klarissen eines hiesigen Klosters aus ausgeschmolzenem Rinds- und Schweinefett gegossen wurden.


    »Warum können die Nonnen nicht Bienenwachs nehmen?«, hatte Johns Adoptivmutter Vater Seamus einmal gefragt. Obwohl sie John oder Alexandra niemals erlaubt hätte, ein Haustier zu halten, setzte sich Audra stets für den Tierschutz ein. »Von dem Gestank dieser Dinger wird allen schlecht.«


    »Bienenwachs ist zu teuer«, hatte sie der alte Priester erinnert. »Und der Verkauf der Talgkerzen versorgt das Kloster mit einem bescheidenen Einkommen.«


    Trotzdem waren die Kellers mit ihren Adoptivkindern jeden Samstag zur Beichte und jeden Sonntag zur Kommunion gegangen, weil ihre Eltern es so mit ihnen gemacht hatten, genau wie deren Eltern zuvor. Nach seinen Erfahrungen in Übersee hatte John um eine Stelle in St. Luke gebeten und sie bekommen. Damals hatte er das für einen Segen gehalten.


    Jetzt fragte er sich, ob Gott gerne Scherze machte.


    Die Gemeinde war niemals reich gewesen, aber seit Johns Reise in die Mission nach Südamerika war sie langsam zu einem Slum verkommen. Diejenigen, die es sich leisten konnten, hatten die Gegend bereits verlassen. Der Drogenmissbrauch, immer populär in Zeiten wirtschaftlicher Not, nahm stetig zu, genauso wie Einbrüche, Prostitution und Gewalt von Gangs.


    John war nicht klar gewesen, dass die Heimat seiner Kindheit zu einem Ghetto geworden war, bis er die Leitung der Nachbarschaftsmission von St. Luke übernommen hatte, die warme Mahlzeiten an die Bedürftigen ausgab. Das Essen war immer schneller zu Ende als die Schlange der Nutten, Penner und Crack-Abhängigen.


    Teller mit wässrigem Chili zu verteilen und gegen das Schlürfen aus dem Matthäus-Evangelium zu lesen war nicht nur sinnlos; es war ein Hohn. John war Priester geworden, um das Böse durch die Festigung des Glaubens zu bekämpfen, nicht um eine Suppenküche für Leute zu leiten, die gerne ihre Seele – oder seine – für einen Schuss oder einen Dollar verkauft hätten.


    John hätte sich um seine Gemeinde gekümmert, aber die Menschen schienen ihn nicht zu brauchen. Den Gläubigen, die nach St. Luke kamen, konnte man nachsehen, dass sie inzwischen überzeugt waren, Gott sei taub, was sie anging; so wenige ihrer Gebete wurden erhört. Trotzdem kamen sie treu zur Messe und knieten und beteten den Rosenkranz und riefen Gott an, ihr Leid zu lindern, ob John die Messe hielt oder nicht. Ihre roboterhafte Demut des Glaubens schien grimmig und hoffnungslos, aber sie änderte sich nie und weigerte sich zu sterben. Wie die Gemeinde selbst.


    John beobachtete die ernste Miene des italienischen Priesters, während dieser die Augen schloss und betete. Vater Carlo Cabreri war Erzbischof August Hightowers Chefassistent und einer der meistbeschäftigten Priester des Bezirks. Dennoch war Carlo im Refektorium erschienen und hatte darauf bestanden, die Morgenmesse zu halten.


    Hightower musste Johns Brief erhalten haben.


    Glaubt er, Carlo könnte es mir ausreden? John wusste, dass Hightower ihn auf seine distanzierte Art mochte. Er war Johns erster Beichtvater gewesen und hatte davor seiner Adoptivmutter Audra Keller geholfen, John davon zu überzeugen, Priester zu werden. Vielleicht hat er Cabreri geschickt, um mich daran zu erinnern.


    Aber der Bischof würde kein Glück haben, denn es gab nichts zu reden. John war entschlossen.


    Sein Blick glitt vom Altargitter zu den Heiligenstatuen, die in den niedrigen Bogen darüber eingeschnitzt waren. Ein dünner Staubfaden hing vom Kinn des heiligen Paulus herab und wehte sanft hin und her, bewegt von dem Luftzug aus einem der zerbrochenen Fenster im Mittelschiff.


    »Domine, non sum dignus …«, murmelte der Priester und begann das Gebet, das er dreimal wiederholen würde, bevor er selbst die Hostie aß.


    John blendete die übrigen lateinischen Worte aus, während die englische Version der ersten Zeile in seinem Kopf hämmerte. Herr, ich bin unwürdig … ich bin unwürdig …


    John war immer unwürdig gewesen. Seine Eltern, das Leben auf der Straße und die Bestie in ihm hatten dafür gesorgt. Als er beschloss, den Minderen Brüdern beizutreten und Priester zu werden, hatte er gehofft, es würde den Mann ändern, der er war. Und er hatte sich geändert.


    Jetzt war er unwürdig und ein totaler Versager als Priester.


    Während Cabreri sich darauf vorbereitete, den Gläubigen die Kommunion zu spenden, kniete John am Altargitter. Vom symbolischen Fleisch und Blut Christi zu nehmen war eines der heiligsten Rituale des Glaubens, doch jetzt fühlte es sich wie Kannibalismus an. John war nicht würdig, an diese Tafel zu kommen und das Abendmahl zu teilen; er war ein Unreiner.


    »Vater?«, flüsterte einer der Messdiener.


    John blickte auf und sah, dass der Junge den Teller mit den Hostien unter seinem Kinn balancierte und dass der italienische Priester ihm die ausgestanzte, münzgroße Hostie vor die Nase hielt.


    »Corpus Christi«, wiederholte Vater Cabreri geduldig.


    John öffnete die Lippen und akzeptierte die Hostie. Die dünne Waffel klebte augenblicklich an seinem Gaumen fest, wo sie bleiben musste, bis seine Spucke sie in eine schluckbare Masse verwandelt hatte. Selbst als er noch ein Junge war, hatte John die Hostie niemals gekaut.


    Man kaute nicht auf dem Körper Jesu Christi.


    Hei, Padre.


    Seit John aus Südamerika zurück war, plagten ihn seine Sinne. Er hörte Stimmen, die nicht da waren, roch Gerüche, die seiner Nase entgangen sein mussten, und schmeckte sogar Sachen im Essen, die er zuvor nie wahrgenommen hatte. Er sagte es seinem Arzt, der einige Tests durchführte, worauf bald eine Krankheit oder ein Gehirntumor ausgeschlossen werden konnte.


    »Du bist kerngesund, John. Gesünder als deine Mitbrüder drüben in St. Luke.« Dr. Chase lachte über seinen eigenen Witz. »Ich denke mal, du leidest an einer sensorischen Wahrnehmungsstörung.«


    »Wie bitte?« John hatte diese Bezeichnung noch nie gehört.


    »Du bist gerade erst zurück nach, was, zwei Jahren im Dschungel? Natürlich hat dein Gehirn andere Nervenverbindungen gebildet, die jetzt Dinge wahrnehmen, die nicht ins Raster passen. Viele Männer, die aus Vietnam zurückkamen, litten an sensorischen Wahrnehmungsstörungen.«


    Der Arzt hatte ihm versichert, dass sich dieser Zustand irgendwann ändern würde. Das war nicht passiert, und manchmal war John sicher, dass es schlimmer wurde. Wie jetzt. Der Geruch des Chantilly-Parfüms von der alten Frau zu seiner Linken war so stark, dass er sich über den Rand des Altargitters beugen und sich übergeben wollte.


    Als er abrupt aufstand, erschreckte er die Leute, die neben ihm beteten. John ignorierte sie, beugte kurz die Knie vor dem lebensgroßen Kruzifix und lief dann durch den Mittelgang aus der Kirche hinaus. Erst als er draußen stand, konnte er wieder atmen und sich konzentrieren und versuchen, die ekelerregenden Gerüche aus seinem Kopf zu vertreiben. Sie zogen sich zurück, aber ein dunkles Gesicht ersetzte sie. Wieder hörte er die ­verschlagene Stimme mit dem wissenden Unterton, die ihn eines Nachts aus einem dunklen Eingang in den Slums gerufen hatte.


    Hei, Padre.


    »Vater? Ist Ihnen schlecht oder so?«


    Christopher Calloways nach Kaugummi riechender Atem riss John aus seinen Erinnerungen. Das Mädchen in Rio hatte Pfefferminzkaugummi gekaut, aber nicht aus Vergnügen. Sie tat es, um den Gestank ihrer schwarzen, verrottenden Zähne zu überdecken. Das war der Grund für den Spitznamen ihres Gewerbes, menina do doce.


    Süßes Mädchen.


    Er stand vor der Statue der Mutter Gottes. Schweiß lief ihm über das Gesicht, und seine beiden Hände waren zu Fäusten geballt.


    »Es geht mir gut, Chris.« Er wandte sich leicht von dem Messdiener ab. »Geh wieder rein und zieh dich um.«


    »Okay, Vater. Oh Mann, hab ich ganz vergessen. Vater Carlo hat mich geschickt, um Sie zu holen. Man braucht Sie im Pfarrhaus.«


    John dachte an den Bischof. Nein, Hightower würde nicht persönlich vorbeikommen. »Will Vater Carlo mich sprechen?«


    »Ja.« Der Junge blickte ihn unsicher an. »Und auch die beiden Polizisten, die bei ihm sind.«


    Alex war seit ihrem fünften Lebensjahr nicht mehr in einem fremden Schlafzimmer aufgewacht. In Panik schlug sie mit den Händen durch die Luft, bis sie sich erinnerte, dass sie kein obdachloses kleines Kind mehr war, das auf der Straße lebte.


    Sie war allerdings immer noch in einem fremden Schlafzimmer.


    Die ersten Minuten verbrachte sie damit, ihren Körper nach einem Grund dafür zu untersuchen. Mein Kopf dröhnt, meine Kehle brennt, meine Nasennebenhöhlen schmerzen. Keine gebrochenen Knochen, keine Schmerzen oder Verletzungen zwischen ihren Beinen. Sie war geschnappt und, nach ihrer Benommenheit zu urteilen, mit einem Inhalationsmittel betäubt worden – Äther?–, aber sie war ziemlich sicher, dass man sie nicht geschlagen oder vergewaltigt hatte.


    Noch nicht.


    Alex verharrte regungslos und ließ den Blick durch das Zimmer gleiten. Sie war allein und sozusagen noch im Warte-Modus. Das Messingbett, die meerblauen Laken, die um ihren Oberkörper und ihre Beine gewickelt waren, und das Zimmer waren ihr völlig fremd. Niemand, den sie kannte, hätte bei der Dekoration so leuchtende Farben gewählt; Spritzer von Rot, Gelb und Orange auf den kühleren türkisfarbenen und blauen Kissen und Laken. Ihre eigene Wohnung war zweckmäßig eingerichtet; Charlies Wohnung war ganz in Cordbeige gehalten und roch nach Junggeselle. Und wo immer John lebte, war es sicher genauso trist wie er.


    Nein, der Besitzer dieses Hauses hatte Geschmack und Geld. Die Bilder an den Wänden sahen echt aus und der Teppich dick und teuer. Das Einzige, das sie riechen konnte, waren in der Sonne getrocknete Laken, ihr eigener Schweiß und ein leicht chemischer Geruch.


    Alex hob eine Ecke des Lakens an. Darunter war sie völlig nackt. Sie griff nach dem nächstbesten festen Objekt, einer silbernen Schmuckdose, die auf dem Nachttisch stand. Vielleicht war sie überfallen worden, und jemand hatte sie verletzt in dieses Haus gebracht. Aber das wäre extrem dumm gewesen. Warum sollte jemand sie hierherbringen anstatt in das nur wenige Meter entfernte Krankenhaus? Und warum sollte er sie ausziehen?


    Zeit, herauszufinden, wessen Schädel ich einschlagen muss. »Hallo?«


    Niemand antwortete.


    Alex stieg vorsichtig aus dem Bett, die Schmuckdose in der Hand. Ihre Kleider lagen sauber und ordentlich gefaltet auf dem überladenen kleinen Tisch ganz in der Nähe. Sie stellte die Dose gerade lange genug ab, um sich anzuziehen, und ging dann zur Tür, die einen runden Griff und ein Bolzenschloss hatte. Und die fest verriegelt war.


    »Hallo? Jemand da draußen?«


    Sie rief noch ein paarmal und hämmerte gegen die Tür, zuerst mit der Faust, dann mit der Dose. Keine Antwort. Es gab keine Fenster im Zimmer, und die einzige andere Tür führte in ein Badezimmer, das ebenfalls keine Fenster oder einen anderen Ausgang besaß.


    Wenn das Datum und die Uhrzeit auf ihrer Uhr – die auch auf dem Tisch lag – stimmten, dann war sie elf Stunden lang bewusstlos gewesen. Jetzt konnte sie sich genau an die beiden Männer in der Parkgarage erinnern, an den Schlag auf den Hinterkopf, an das Tuch in ihrem Gesicht.


    Alex fing an, wieder gegen die Tür zu hämmern, und diesmal schrie sie um Hilfe. Niemand antwortete; niemand kam. Sie machte weiter, bis ihr Hals rau war und ihre Stimme heiser. Dann hörte sie auf und setzte sich aufs Bett. War der Raum schalldicht? Wollte man sie auf Dauer hier festhalten?


    Warum entführt mich jemand?


    Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand oder wer die Männer gewesen waren, die sie gekidnappt hatten. Jemand hatte sich viel Mühe gegeben, sie zu entführen, aber warum? Sie war zwar finanziell abgesichert, aber keineswegs reich. John besaß als Priester kein Geld. Sie war während der letzten beiden Jahre mit niemandem außer Charlie Haggerty zusammen gewesen. Sie war noch niemals verklagt worden.


    Wer sperrt jemanden, dem er wehtun will, in ein Schlafzimmer mit Queen-Anne-Möbeln und Leinenlaken?


    Alex war es leid, sich das alles zu fragen. Wenn sie die Tür nicht öffneten, dann eben nicht. Sie durchsuchte das Zimmer nach etwas, mit dem sie das Schloss knacken konnte. Erst da wurde ihr bewusst, dass nichts im Zimmer aus Glas oder einem zerbrechlichen Material war. Es gab auch keine Spiegel, Lichter oder Lampen, und alle Steckdosen waren entfernt worden. Die einzige vorhandene Lichtquelle war eine Leuchtstoffröhre in der Mitte der gewölbten Decke, die sie jedoch nur hätte erreichen können, wenn sie Möbel aufeinanderstapelte. Dann musste sie feststellen, dass ihr die Möbel zu schwer waren, um sie zu bewegen.


    In einem Anflug von Verzweiflung ging sie ins Badezimmer. Auch dort hingen keine Spiegel, und alle Schränke waren leer. Sie riss den Deckel von der Toilettenspülung und stellte fest, dass sie leer und trocken war; als sie abzog, entdeckte sie ein separates Rohr, das in der Wand verschwand und für Wasserdruck sorgte. Die Dusche hatte einen durchsichtigen, aber dünnen Plastikvorhang, der an zerbrechlichen Plastikhaken hing.


    Alex ging zurück, stellte sich in die Mitte des Zimmers und sah es mit anderen Augen. Das ist kein Gästezimmer. Das ist ein Aquarium, und ich bin der neue Fisch.


    Ohne Vorwarnung wurde die Tür geöffnet und eine hübsche blonde Frau in einem Chanel-Kostüm trat ein. »Bonjour, Dr. Keller.« Sie stellte das Tablett ab, das sie trug. »Willkommen in La Fontaine.«
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    Alex erkannte die Stimme der blonden Frau von ihrem Telefonat. Eliane Selvais, M. Cypriens hochnäsige Sekretärin.


    Sie war von dem reichen Kerl mit dem ausgefallenen Briefpapier entführt worden? Sie erinnerte sich an das Wappen mit den ziehenden Wolken und den Vogelkrallen. Das war eine Warnung gewesen.


    Träum in den Tag hinein, und du wirst entführt.


    Alex sprang auf, rannte zur Tür und lief prompt mit dem Gesicht zuerst vor eine betonharte Brust. Sie holte mit der Schmuckdose aus, um sie dem Mann auf den Kopf zu schlagen, und keuchte, als er sie ihr aus der Hand nahm und über seine Schulter hinter sich warf.


    Alex trat einen Schritt zurück. Jemand hatte die Nase dieses Mannes ein paarmal gebrochen, und eine üble Narbe lief von seiner Lippe herunter und verschwand in seinem Hemdkragen. Sein glattes Haar war zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengefasst, der die scharfen Kanten seines Gesichts nicht abmilderte. Das Braun seiner Augen war so hell, dass es an Kaffee mit zu viel Milch erinnerte.


    Alex hatte ihr ganzes Leben in Chicago verbracht, einer Stadt voller Gewalt mit zahlreichen Drogenabhängigen, Vergewaltigern und Dieben, wo eine Frau, die allein durch die Straßen ging, zur Zielscheibe wurde. Weil sie kein völliger Schwachkopf war, hatte Alex einige Intensivkurse in Selbstverteidigung besucht und gelernt, sich selbst zu schützen. Sie wusste auch eine Menge über den menschlichen Körper und genau, wo es wehtat.


    Schweigend und grimmig griff sie Narbengesicht an. Doch nichts bewegte ihn vom Fleck oder ließ ihn auch nur zusammenzucken; er hielt nur ihre Arme fest und ignorierte ihre Tritte.


    »Philippe wird Sie nicht verletzen, Doktor, aber er wird Sie auch nicht vorbeilassen.« Miss Selvais klang beinahe entschuldigend, als der Gorilla sie vorsichtig zu ihr umdrehte. »Ich habe Ihnen einen Salat und Sandwiches gebracht. Blauschimmelkäse-Dressing mögen Sie am liebsten, nicht?«


    »Ihr Boss M. Cyprien hat mich entführt.« Alex wollte das klar­stellen, für die Aussage, die sie bei der Polizei machen würde. Die Französin nickte, und dumpfe Hitze stieg in Alex’ schmer­zendes Gesicht. »Hat er denn seinen verdammten Verstand verloren?«


    »Das müssen Sie Mr Cyprien heute Abend selbst fragen. Im Moment sollten Sie etwas essen.« Der dunkle Kamee-Ring, den sie trug, schimmerte, als sie auf das Tablett deutete.


    Da Blondie offenbar nicht ganz bei Trost war, wandte sich Alex an Philippe. »Entführung ist eine Straftat. Lassen Sie mich hier raus, und ich werde keine Anzeige erstatten.« Oh doch, das würde sie. La ganz Fontaine würde für diesen kleinen Stunt ins Gefängnis wandern.


    »Philippe spricht kein Englisch.« Eliane lächelte. »Und auch das andere Personal nicht.« Sie ging zur Tür. »Ich werde in einer Stunde zurückkommen und das Tablett holen. Bon appétit.«


    »Um Himmels willen, das können Sie doch nicht machen. Ich bin Ärztin. Ich habe Patienten.« Alex versuchte ihr zu folgen, aber Philippe blockierte erneut die Tür. »Holen Sie Cyprien und sagen Sie ihm, dass ich mit ihm sprechen will«, rief sie über seine Schulter. »Jetzt!«


    Eliane kam wie versprochen zurück und holte das Tablett, wiederholte jedoch nur, dass ihr Chef Alex am Abend sehen wollte. Alex versuchte es auf andere Weise und erzählte ihr von Luisa und den anderen Leuten, deren Leben davon abhing, dass sie zurück nach Hause kam.


    »Diese Leute werden jemand anders finden, der sie behandelt«, sagte Cypriens Assistentin und machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Mr Cyprien kann das nicht.«


    »Natürlich kann er einen anderen Chirurgen finden. Es gibt Tausende von ihnen im Süden …«


    Die Blondine schüttelte den Kopf. »Leider gibt es keinen, der schnell genug ist.«


    Sofort wurde Alex alles klar.


    Vor sechs Monaten hatte das Time-Magazin einen Reporter geschickt, um mit Alex ein Interview zu führen. Sie hatte ihn abgewiesen, aber jemand im Krankenhaus musste ihm erzählt haben, wie schnell sie mit dem Skalpell war. Der Reporter beschloss, es auf andere Weise zu versuchen, und hatte heimlich Alex’ Zeit gestoppt und mit der von zwölf Top-Chirurgen bei der gleichen Operation verglichen.


    Der Artikel hatte einen besonders geschmacklosen Titel gehabt: ALEXANDRA KELLER, SCHNELLSTES SKALPELL DER WELT.


    »Nur weil ich schnell bin, heilt er doch nicht schneller.« Alex hielt Eliane am Arm fest, als sie zur Tür ging. »Sagen Sie ihm das.«


    »Das können Sie ihm selbst sagen.« Mit überraschend kräftigem Griff machte sie sich von Alex’ Hand los. »Heute Abend, beim Essen.« Sie deutete auf den Schrank gegenüber vom Bett. »Sie werden dort passende Kleidung finden. Seien Sie bitte um neunzehn Uhr fertig.« Damit ging sie, und Philippe schloss Alex die Tür vor der Nase.


    Aus reiner Neugier öffnete Alex den Schrank. Dutzende von schicken Kleidern hingen drin, und eine Reihe Pumps mit niedrigen Absätzen stand darunter. Seidenunterwäsche füllte die Schubladen ganz unten.


    Die teuren Sachen – und es gab ein paar Etiketten, die sie »Heilige Scheiße« murmeln ließen, als sie den Namen darauf las – störten sie nicht so sehr wie die Entdeckung, dass alles bis hin zu den hochgeschnittenen Slips genau ihre Größe hatte.


    Alex ließ ihre eigenen Sachen an, was Philippe die Stirn runzeln ließ, als er um Punkt neunzehn Uhr die Tür öffnete.


    »Vous êtes très têtue«, murmelte er, während er sie betrachtete. Die Narbe, die über sein Kinn lief, wurde leicht rosa.


    »Beiß mir in den Arsch.« Sie blickte sich im Flur vor der Tür um, aber alles, was sie sah, waren noch mehr Türen. »Wo ist er?«


    Philippe deutete mit einer großen, schwieligen Hand nach links und folgte Alex, als sie in diese Richtung marschierte.


    Sie gingen eine Marmortreppe hinunter, durch ein Labyrinth von Korridoren, die geschmackvoll mit noch mehr Bildern und Antiquitäten ausgestattet waren, und standen schließlich in einem höhlenartigen Esszimmer.


    Ein Kristallkronleuchter von der Größe eines Volkswagenmotors hing in der Mitte eines barocken Deckenbildes. Die in den Wandputz eingearbeiteten Medaillons waren vergoldet, sodass sie wie Sonnen aussahen, und der Tisch war eine Platte aus weißem Marmor mit Goldeinschlüssen auf sechs massiven Messingstützen. Blassrosa Orchideen erhoben sich aus einer Schale mit Schleierkraut und Farn, die das Herzstück des Tisches bildete.


    Auf dem Tisch stand kein Essen, wie sie bemerkte, und nur ein Platz war mit exquisitem, eierschalendünnem Porzellan gedeckt. Der Lebensstil der Reichen und Verbrecher.


    »Oh nein.« Alex schüttelte den Kopf, als Philippe den Stuhl für sie zurückzog. »Holen Sie Ihren Chef.«


    »Setzen Sie sich, Dr. Keller«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr. Als sie herumwirbelte, stand dort niemand. Dann entdeckte sie die Gegensprechanlage, die diskret in die Wandpaneele eingepasst war. »Meine Assistentin hat ein köstliches Mahl für Sie zubereitet. Crêpes mit Krebsfleisch, gefüllt mit Artischocken, glaube ich.«


    »Ich habe keinen Hunger.« Alex überlegte, ob sie sich ein Messer schnappen sollte, bis sie sah, wie scharf Narbengesicht sie beobachtete. »Können wir es nicht hinter uns bringen? Ich habe Patienten, die auf mich warten.« Und ich muss die Polizei anrufen. Und Anzeige erstatten.


    »Vielleicht ist es besser, wenn Sie noch nicht essen. Philippe, apportez-la-moi.«


    Philippe führte Alex aus dem Esszimmer und eine weitere Treppe hinunter, diesmal ins Kellergeschoss.


    Sie sah keine Heizungsanlage oder Werkzeugregale in Cy­priens Keller; tatsächlich war es hier schöner als oben. Die Antiquitäten waren museumsreif, die Teppiche makellos und von erfahrenen persischen Händen fein gewoben. Alles war in sehr dramatischen Schwarz-, Gold- und Rottönen gehalten, Pufffarben, aber irgendwie passte es. Mittelalterliche Bilder von Burgen und Rittern hingen an den Wänden, aber die Farben wirkten frisch, als wären sie erst gestern gemalt worden. Sie bemerkte die verhüllten Staffeleien in einer Ecke, roch die frische Ölfarbe und das Terpentin. Ein riesiges altes Buch, in verwittertes braunes Leder gebunden, lag bei einem Sessel. Die Klimaanlage war so kalt gestellt, dass die Luft klirrte. Offensichtlich lebte und arbeitete der Mann hier.


    Vielleicht hat er Angst, ausgebombt zu werden. Alex sah ein merkwürdiges Arrangement aus blutroten Samtvorhängen, die von der Decke herab um ein Himmelbett hingen. Noch ein Geruch stieg ihr in die Nase, und sie blickte durchs Zimmer auf der Suche nach seiner Quelle.


    »Ich bin hier, Dr. Keller.« Ein Vorhang bewegte sich. »Sie sollten sich auf meinen Anblick vorbereiten.«


    Vorbereiten, dass ich nicht lache. Alex hatte schon schwer verletzte und entstellte Leute gesehen, die nicht einmal mehr entfernt an Menschen erinnerten. Machte er sich wirklich Sorgen, dass seine faltigen Wangen sie schockieren könnten?


    Als sie auf das Bett zuging, war sie endlich in der Lage, den merkwürdigen Geruch zu identifizieren – es duftete nach Rosen, genau wie das Briefpapier, das er ihr geschickt hatte – und je näher sie kam, desto intensiver wurde der Duft. Als würde Cyprien in einem Bett aus Rosen liegen.


    Vielleicht tat er das. Nachdem er sie hatte entführen lassen, so als decke seine Versicherung das als ärztliche Überweisung ab, konnte sie nichts mehr überraschen.


    Philippe stellte sich vor sie – für einen großen, kräftigen Mann konnte er sich pfeilschnell bewegen – und hielt sie davon ab, die Vorhänge zu öffnen.


    »Weg da.« Sie blickte finster in sein ausdrucksloses Gesicht. »Oh, verdammt … Cyprien, rufen Sie le Pitbull zurück, okay?«


    »Philippe.«


    Narbengesicht zog sich zurück, aber nicht ohne ihr vorher einen ausdrücklich warnenden Blick zuzuwerfen. Alex riss den Vorhang zur Seite und blickte hinein.


    Es lagen keine Rosen auf dem Bett, nur M. Cyprien. Und er hatte keine faltigen Wangen.


    Er hatte gar kein Gesicht. Punkt.


    »Gütiger Gott.« Alex beugte sich vor und berührte das gewundene Narbengewebe, das den vorderen Teil seines deformierten Schädels bedeckte. Es war völlig verheilt und bedeckte Stirn, Augen, Nase, Wangen und Kinn. Sein glattes Haar war von oben bis zum Nacken schwarz, aber um sein Gesicht herum weiß geworden. Seine Ohren waren verschwunden und sein Mund war ein unregelmäßiges Loch am unteren Ende seines Gesichts. »Was zur Hölle ist mit Ihnen passiert?«


    »Das ist schwer zu erklären.«


    »Versuchen Sie es.« Sie ignorierte die entnervende Art, mit der Philippe unruhig neben ihr stand, und begann, Cypriens zerstörtes Fleisch abzutasten, um die deformierten Knochen darunter zu fühlen. Seine Augenhöhlen waren nicht leer, und es gab keine Anzeichen für Hauteinblutungen oder Ödeme. Auch keine Anzeichen für eine Entzündung oder Infektion; seine vernarbte Haut fühlte sich kühl an. Das Einzige, was sie roch, waren Rosen.


    »Ich hatte einen unglücklichen Unfall.« Das Loch dehnte sich, als würde Cyprien versuchen zu lächeln. »Sie fürchten sich nicht vor meinem Anblick.«


    »So leicht bin ich nicht zu schockieren.« Aber sie war es. Ihre Finger sagten ihr, dass er einen Schlag auf das Gesicht erhalten haben musste, der alle Knochen im vorderen Bereich gebrochen hatte. Doch die Brüche waren alle unterschiedlich, als hätte man ihn mehrmals aus verschiedenen Winkeln gegen einen Metallrost geschleudert. Aber warum hatte er dann keine Hirnschäden? Sie hatte noch nie einen Patienten mit solchen Verletzungen gesehen, den man einfach so hatte heilen lassen. Verglichen mit ihm war Luisa Lopez ein Topmodel. »Mr Cyprien, bin ich der erste Arzt, der Sie untersucht?«


    »Nein, es gab noch einen. Er hat mir gesagt, er könne nichts für mich tun.« Sein zerstörtes Gesicht betonte die Schönheit seiner Stimme noch, ein tiefer Bariton, der durch seinen französischen Akzent seidig klang. »Das war, nachdem er sich auf mein Bett übergeben hatte.«


    Alex’ stahlhartem Magen ging es gut, aber sie war sich nicht sicher, ob ihre Ohren richtig hörten. »Wollen Sie damit sagen, dass diese Verletzungen niemals behandelt wurden?«


    »Das war nicht möglich.« Seine Hand bewegte sich nach oben, die langen Finger über den schlimmsten Stellen des Narbengewebes, das seine Augen unter sich begraben hatte, ausgebreitet, ohne es jedoch zu berühren. »Wie Sie sehen können, bin ich eine gewisse medizinische Herausforderung.«


    »Milde ausgedrückt.« Sie untersuchte ihn noch genauer, tastete das ruinierte Gesicht von ganz oben bis hinunter zu der ziemlich präzisen Linie an seinem Hals ab, wo die Narben abrupt aufhörten. Was ihre Hände ihr sagten, konnte jedoch nicht stimmen. »Wer oder was hat das mit Ihrem Gesicht gemacht, Sir?«


    »Ich wurde viele Male schwer geschlagen und dann … in eine ätzende Flüssigkeit getaucht.« Er bewegte die Hand – die elegante, blasse Hand eines Künstlers – und schob weißes Haar von seiner rechten Wange. »Ich war einige Zeit bewusstlos, und als ich aufwachte, waren meine Verletzungen geheilt.«


    Dass er nicht tot war, grenzte an ein Wunder, aber was er da sagte, passte nicht zu seinem Zustand. Es sei denn, er hatte monatelang im Koma gelegen oder eine ungewöhnliche Knochenstruktur oder … »Leiden Sie an Morbus Paget?«


    »Nein.«


    Doch Alex konnte intakte, feste Knochen unter der Haut fühlen. Sie waren zu einer neuen Oberfläche zusammengewachsen, deren Winkel und Dimensionen Stoff für Albträume lieferten.


    »Sind Sie sicher, dass Sie niemand behandelt hat, während Sie bewusstlos waren?« Vielleicht war er von einem inkompetenten Arzt operiert worden. Oder einem Psychopathen.


    »Ganz sicher. Es war nur eine Nacht.«


    Sie nahm ihre Hände weg. »Wenn Sie mich anlügen, Mr Cyprien, kann ich Ihnen nicht helfen.«


    »Ich heile spontan. Nennen Sie mich Michael.«


    »Natürlich.« Alex konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Und ich kann mit der Kraft meiner Gedanken Sachen in Brand setzen. Soll ich den Kamin anmachen?«


    »Philippe, j’ai besoin d’un couteau.«


    Das Couteau stellte sich als ein langer, scharfer Dolch heraus, dessen Heft Philippe in Cypriens Hand legte.


    »Moment mal.« Sie stellte sich zwischen die beiden und versuchte, nach dem Messer zu greifen. »Es ist nicht nötig, dass Sie sich noch zusätzlich verletzen. Ich kann mir vorstellen, was Sie durchgemacht haben, aber es gibt Ärzte, die Ihnen helfen können.« Er brauchte dringend einen Psychiater, aber sie musste ihn erst ins Krankenhaus bringen, um Aufnahmen von seinem Kopf zu machen. Konnten Knochensplitter in seinem Gehirn für seine Verrücktheiten verantwortlich sein?


    »Ich bin bereit, meine Behauptungen zu beweisen, Doktor.« Cyprien fuhr mit der Klinge über die Innenfläche seiner Hand und hielt sie ihr hin. Blut lief dickflüssig über sein Handgelenk.


    »Wunderbar.« Sie griff nach seinem Handgelenk und versuchte, die Blutung durch Druck zu stoppen. Dann spannten sich ihre Finger an, als sich die Wundränder zusammenzogen und der Schnitt sich schloss. In weniger als einer Minute war die Wunde verschwunden.


    Sie schmierte Blut auf seinen Arm, wischte es von dem Schnitt weg. Der nicht länger da war. »Netter Trick, Mike. Wie haben Sie das gemacht? War es ein Gummimesser? Elektrisch gesteuerte Schaumpolster?« Sie blickte sich auf dem Bett um und suchte nach der Ausrüstung für Spezialeffekte.


    »Ich täusche Sie nicht.« Nach einem kurzen Zögern gab er ihr den Dolch.


    Alex untersuchte die Klinge, die sich sehr real anfühlte, aber mit Bronze oder irgendeinem dunklen Metall überzogen worden war. »Okay, es ist kein Gummi. Also, was haben Sie benutzt? Kunstblut? Falsche Haut? Wie haben Sie die Wunde so schnell geschlossen?«


    Cyprien hielt ihr seinen Arm hin. »Schneiden Sie selbst mich.«


    Glaubte er, sie würde jetzt zum hysterischen Frauchen werden und schreien, dass sie das nicht könne? Sie war Chirurgin, um Himmels willen!


    Philippe berührte ihren Arm. »Ne lui nuisez pas ou je vous tuerai.«


    »Was?«


    »Er möchte, dass Sie vorsichtig sind«, versicherte ihr Cyprien.


    »Klang für mich mehr wie eine Todesdrohung. Geben Sie mir den anderen Arm.« Als er es tat, drückte sie die Haut mit den Fingerspitzen zusammen, suchte sich eine Stelle aus und machte kurz oberhalb des Ellenbogens einen schnellen, oberflächlichen Schnitt.


    Der Schnitt schloss sich und verschwand.


    Alex drückte auf die verheilte Haut auf der Suche nach Latex, Gummi oder Kunstblut. Sie fand nur Fleisch, Gewebe und Knochen.


    »Mein Gott.« Das Messer fiel ihr aus der Hand, als sie zurückwich, aber Philippes große Hände legten sich auf ihre Schultern. Sie entwand sich seinem Griff, bevor sie sich dem Ding zuwandte, das sie entführt hatte. »Was sind Sie?«


    »Ich bin das Opfer von Gewalt, Doktor. Mehr nicht.« Cyprien setzte sich auf, und das Laken rutschte von seiner nackten Brust. Vom Nacken abwärts hätte er für das Cover eines Liebesromans posieren können. Vom Nacken aufwärts war er eher ein Aushängeschild für Clive Barker. »Aufgrund meiner … Fähigkeit kommt eine normale Behandlung für mich nicht infrage. Eine Operation ist so gut wie unmöglich.«


    So gut wie. »Deshalb haben Sie mich herbringen lassen. Sie glauben, dass ich schnell genug operieren kann, um diese Art von Heilung zu schlagen?«


    »Wenn Sie es nicht können«, sagte Cyprien, »dann ist mein Gesicht für immer verloren.«


    Auf der anderen Seite des Atlantiks standen die nackten Klippen der irischen Küste wie eine stoische Wache im Sturm und hielten die aufgepeitschte See zurück. Der Regen ignorierte die Klippen jedoch, drängte an ihnen vorbei und ergoss sich in Strömen und dann Kübeln auf das Land. Er flutete die schmutzigen Straßen, bis es sich windende Matschflüsse waren. Gezackte Speere von Blitzen zuckten über die hässlichen grauen Wolken, durchschnitten die wogende, wütende Masse, nur um kurz darauf wieder hervorzukommen und eine andere zu pfählen.


    Die Bauern suchten Schutz in ihren bescheidenen Cottages und waren dankbar für ihre warmen Betten und die fest verschlossenen Türen und Fenster. Der Sturm war von Süden gekommen, von Dundellan, und nur ein Narr oder Satan selbst würden in einer solchen Nacht draußen herumlaufen.


    Lucan war vieles gewesen, seit seine Hündin von einer Mutter ihn in die Welt geworfen hatte, aber niemals ein Narr.


    Er lenkte den Kastenwagen um die Kurve der Auffahrt und parkte direkt vor Dundellan Castle. Earl Wyatt-Ewan, der ursprüngliche Besitzer, hatte sein Testament umgeschrieben und den gesamten Besitz Richard Tremayne, einem entfernten Cousin, hinterlassen. Wyatt-Ewans enttäuschte nähere Verwandte stellten die Gültigkeit des neuen Testaments infrage, und da die Familie des Earls als umständlich und dumm galt, gingen alle von einer langen gerichtlichen Auseinandersetzung aus. Doch während des folgenden Jahres waren alle Wyatt-Ewans einer nach dem anderen unter tragischen, jedoch nicht miteinander in Zusammenhang stehenden Unfällen gestorben. Manche sagten, das Schloss – und der entfernte englische Cousin – seien deshalb verflucht.


    Tremayne, ein Opportunist durch und durch, unterstützte das Gerede nicht nur, er sorgte dafür, dass seine Leute solche Geschichten in die Welt setzten.


    Lucan wusste, dass er ein paar Stunden zu spät war, aber die Reise nach Dundellan war schon unter normalen Umständen schwierig. Umgeben von dreihundert Morgen dichtem Wald und Bergen auf drei Seiten und dem Ozean auf der vierten hatte das alte irische Schloss die Außenwelt fünfhundert Jahre lang erfolgreich ignoriert. Der Luftraum über Dundellan war derzeit eine Flugverbotszone, dank der jährlichen Spenden an den Fonds des Premierministers; und die Grundstücksgrenzen wurden ständig von Richards zuverlässigsten Tresori bewacht.


    Lucan blickte auf seine von Matsch und Schmutzwasser verdreckten Schuhe. Sein Aufzug würde Lady Elizabeth empören, aber ihm blieb keine Zeit, sich umzuziehen. Er war vom gefährlichsten Killer der Kyns zu einem verdammten Laufburschen geworden, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


    Ein Teil des Spottverses eines Kindes hallte in seinen Ohren. Ich bin der König dieses Schlosses, und du bist ein dreckiger Halunke.


    Wann würde Lucan sein Dundellan haben, seine Hofdame?


    Zehn Zentimeter stehendes Wasser spritzten hoch, als er aus dem Wagen stieg und nach hinten ging, um die Hecktüren des Kastenwagens zu überprüfen. Sobald er an den verschlossenen Griffen zog, knurrte etwas im Inneren.


    »Lebst du noch, Durand?« Er bleckte die Zähne, als daraufhin Metall auf Metall schlug. Der Körper im Van begann zu zittern und sich zu bewegen. »Offensichtlich.«


    In Dublin hatte Lucan das ganze Kupferzeug von Durand entfernt, nicht jedoch die Stahlkette, mit der er gefesselt war. Nur so hatte er ihn in den Wagen bekommen. In seinem derzeitigen Zustand war Durand zu lädiert, um sich zu befreien. Das, was die Brüder mit ihm angestellt hatten, war der Grund dafür, dass Durand nicht mehr das war, was er gewesen war, bevor man ihn nach Dublin brachte.


    Aber ich bin auch nicht mehr der, der ich früher war.


    Der Gedanke, dass er bald keinen Einschränkungen mehr unterliegen würde, bescherte ihm einen kurzen, beißenden Moment der Freude. Wohin würde er gehen, ins Schloss oder in den Wald? Egal, was er tat, er würde auf jeden Fall augenblicklich zur Legende werden. Doch was würde er sein wollen, eine große, bösartige Bestie aus dem Wald oder der Mörder von zukünftigen Königen?


    Und wo er schon dabei war, was würde mit Durand passieren, wenn Lucan ihn von seinen Ketten befreite?


    Liliette hatte Thierrys Schicksal vorhergesagt, als er die Kupferketten von ihren zarten Gliedern löste und sie aus ihrer Zelle führte. Ich danke Euch dafür, Lucan. Aber Richard wird das nicht tun.


    Stets ein Gentleman – zumindest in dieser Inkarnation – reichte Lucan ihr ein Seidentaschentuch mit sauberem, kaltem Regenwasser. Das spielt keine Rolle, Mylady.


    Ah, aber bis vor sieben Stunden hatte es eine Rolle gespielt. Machte es Lucan vor der schönen Liliette zu einem Lügner oder zu einem Verräter an seiner eigenen Art, dass es ihm egal war? Oder war er tatsächlich zum Laufburschen geworden?


    Was, wenn ich niemals etwas anderes war?


    Er blickte zu den Turmfenstern hinauf. Zwei leuchteten golden von den Kerzen, die innen brannten. Sie versprachen trockene Kleider, ein weiches Bett und eine willige Partnerin für die Nacht. Eine Frau blickte durch das Sprossenfenster aus ge­riffeltem Glas. Nicht Lady Elizabeth, sondern ein kleines, dünnes irisches Mädchen, dessen blasses Gesicht von langem, glattem braunem Haar umrahmt wurde. Seinem Gesichtsaus­druck war anzusehen, dass es sich an einem weichen und dunklen und tiefen und Lichtjahre von Dundellan entfernten Ort aufhielt.


    Lucan hob eine Hand, was, ebenso wie er, unbemerkt blieb. »Welche Entrückung die Engel bringen.«


    Irgendwo im Schloss warteten noch mehr wie sie. Ehemalige Drogenabhängige, Prostituierte, Durchreisende, die eingesammelt, gewaschen und angezogen worden waren wie Puppen. Irgendjemand holte sie von der Straße und brachte sie zu Tremayne. Nachdem sie ihren Gastgeber getroffen und sein einzigartiges Talent kennengelernt hatten, verhielten sie sich allesamt ruhig und waren gute, wenn auch etwas katatonische Diener.


    Richard war derjenige gewesen, der sie die Entrückten nannte. »Denn die Entrückung, die ich ihnen gebe, Lucan, ist ewig.«


    Sie wurden nicht schlecht behandelt; man kümmerte sich um sie und gab ihnen zu essen, bis sie an der Reihe waren, einen wichtigen Gast zu unterhalten. Wenn sie verbraucht waren, verschwanden sie einfach. Niemand beschwerte sich. Die Entrückten waren nützliche, entbehrliche Seelen, geistlos und gehorsam und für den Haushalt ungefähr so bedeutsam wie das Minzschokoladentäfelchen nach dem Essen.


    Lucan war etwas angewidert davon, dass er sie tatsächlich beneidete.


    Die massiven Eichentüren des Schlosses schwangen auf, als er dagegendrückte. Die kalte Luft drinnen war feucht und roch nach Holzrauch und Zitronenölpolitur. Obwohl es unten im Dorf Strom gab, wurden die Lichter in Dundellan von einem eigenen Generator hell erleuchtet. Richard hatte erlaubt, dass die Strom- und Wasserleitungen intakt blieben, aber das Heizungssystem war abgeklemmt worden, und man hatte stattdessen fünfzehn Kamine wieder geöffnet, die für große Torffeuer genutzt wurden.


    Viele Dinge unter diesem Dach mussten verbrannt werden.


    Lucan ging langsam durch das Foyer und hinterließ dabei Wassertropfen von seinem Mantel und blasse schlammige Schuhabdrücke auf dem Buchenparkett. Er blickte nach vorn in den Salon, in dem geladene Gäste willkommen geheißen wur­den, und in das herrschaftliche Zimmer, wo sie nicht erwünscht waren. Er lief an beiden vorbei, bog um eine Ecke und gelangte in die alte Bibliothek. Hier mischte sich der Geruch von Talgkerzen mit dem von altem Leder und staubigem Papier. Eine winzige rote Glut tanzte in den Schatten hinter dem Tisch des alten Earls. Der Kirschduft des Tabaks war leicht, aber durchdringend.


    Er hat auf mich gewartet. Lucan machte eine Verbeugung. »Der verlorene Meuchelmörder kehrt zurück, Mylord.«


    Lucan hätte bei der Begrüßung etwas mehr Respekt zeigen sollen. Er müsste es eigentlich. Richard Tremayne war der Seigneur von Großbritannien und seit Harolds frühzeitigem Ableben der Highlord der Darkyn. Tremayne hatte bereits ein Königreich gewonnen und wieder verloren; dieses würde er nicht aufgeben. Und er verdiente es auch, denn er war derjenige gewesen, der die Darkyn versammelt und vereint hatte; er hatte weise gewählt, wer die Jardins führte. Sein Wille hatte sie durch Krieg, Hunger und den Fortschritt der Moderne gebracht.


    Tremayne war mehr als ihr Anführer. Er war der Hauptarchitekt der ausgesprochen schwierigen Zukunft der Darkyn.


    »Ich habe dich vor zwei Stunden erwartet.« Die Stimme klang tief und voll; eine Frau aus dem Pariser Jardin hatte Lucan einmal gesagt, dass den Highlord sprechen zu hören genauso war, als würde er einen mit seiner samtenen Zunge an unaussprechlichen Stellen lecken und streicheln.


    Es gehörte zu Richards größten Talenten, Vergnügen zu bereiten, ohne dafür seinen Körper einsetzen zu müssen. Sein Körper war für andere Dinge reserviert.


    »Tja, der Sturm hat leider die Straßen unpassierbar gemacht. In einer Arche wäre ich schneller hier gewesen.« Lucans schwerer Mantel war nicht von dem Schmutz reingewaschen worden, ebenso wenig wie seine Hände von dem ganzen Blut. Offensichtlich hatte er seine übliche Pingeligkeit irgendwann abgelegt, nachdem er den Keller des Pubs in Dublin betreten hatte; und es war zweifelhaft, ob er jemals wieder pingelig sein würde. »Die Brüder lassen keine Grüße ausrichten.«


    »Tatsächlich. Warst du erfolgreich?«


    »Seran wird vermisst, und Angelica ist nur noch ein Haufen verbrannte Knochen. Die anderen habe ich gerettet.« Lucan betrachtete eine Vase mit Rosen. Die größte Blüte warf ein Blütenblatt ab, dann noch eins, dann noch eins. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«


    Eine träge, schwarzbehandschuhte Hand tauchte aus der Dunkelheit auf, um an einem Klingelzug zu ziehen. »Ein Geschenk?«


    »Kein schönes.« Lucan warf die Schlüssel des geparkten Kastenwagens einem wartenden Diener zu. »Mach die Hecktüren nicht auf.«


    Der Diener verschwand so lautlos, wie er gekommen war.


    »Wird mir dieses Geschenk gefallen?«, fragte Tremayne träge.


    »Nicht so sehr, wie es den guten Brüdern gefallen hat.«


    Lucan hatte den Befehl erhalten, mehrere Brüder lebend zurückzubringen. Und das hatte er auch wirklich vorgehabt, bis er sah, was sie den Durands angetan hatten, und der Zorn ihn überwältigte.


    »Einer von uns.« Samt wurde zu Stahl. »Wer?«


    »Thierry Durand.« Noch mehr Blütenblätter lösten sich von der Rose, als Lucan die Hand ausstreckte und über die verwelkende, vertrocknende Blüte strich. »Oder vielleicht sollte ich besser sagen, das, was von ihm übrig ist. Sie ließen sich Zeit und leisteten ganze Arbeit.«


    »Ließen?« Gewicht verlagerte sich und Füße bewegten sich hinter dem Schreibtisch. »Wie viele hast du zu ihrem Gott geschickt?«


    Lucan dachte an die rasierten Schädel und die offen stehenden Münder. Er hatte wirklich überlegt, ob er einen Kopf mitbringen sollte, aber Richard hasste dramatische Gesten genauso wie totes Fleisch. Vielleicht würde er nach Orkney fahren und ein paar Brüder aus dem Kloster dort holen. »Zwanzig.«


    »Das wäre dann …«


    »Die gesamte Zelle.« Lucan schob sich das nasse Haar aus den Augen, sah die Blutflecken auf seinen Händen, hörte wieder die Schreie davor und die Schreie danach. Er suchte nach dem Seidentuch, das er Liliette geliehen hatte, und wischte sich die Hände damit ab. »Ich habe sie in ihren Spielzeugen zurückgelassen.«


    Holz knarrte und Leder bewegte sich. »Dein Sinn für Humor wird Rom entgehen.«


    Wenn es nach Lucan ging, dann konnten sich die Brüder nach dieser Nacht direkt in die Hölle lachen. Tatsächlich würde er sie persönlich dorthin befördern. »Ich glaube, ich werde diesen Winter in Italien verbringen.«


    »Ich denke nicht.« Richards schleppende Schritte brachten ihn nicht ins Licht. »Sie würden dich keine dreihundert Meter an ihn heranlassen.«


    Laufbursche. Lucan richtete sich gerade auf. »Habe ich jemals dreihundert Meter gebraucht?«


    »So können wir es jetzt nicht mehr machen«, bekam er zur Antwort. »Wenn wir nach Rom ziehen, dann werden wir eine Armee anführen.«


    Wir. Dieses permanente Wir, wenn der Vatikan uns jagt wie Hunde und unsere Zahl mit jedem Tag abnimmt.


    »Und wer sollen die Soldaten dieser Armee sein? Die Entrückten? Unsere Tresori?« Lucan spuckte in die Flammen. »Die Brüder werden sie niedermähen, um zu uns zu gelangen.« Er wischte sich über das Gesicht und schloss die Faust um das Taschentuch, quetschte rot gefärbte Wassertropfen heraus und ließ sie auf den heißen Kaminsteinen verdampfen.


    »Dein Temperament wird dein Tod sein, Lucan.«


    »Wahrscheinlich. Warum lässt du mich nicht gehen? Ich bin vielleicht erfolgreicher als dieser Cyprien.« Er hasste den Groll in seiner eigenen Stimme, aber Richard hatte den Franzosen Lucan einmal zu oft vorgezogen. Zu hören, dass Michael Cypriens Gesicht ausradiert worden war, hatte Lucan die erste aufrichtige Freude seit Jahrzehnten bereitet.


    »Sie haben Michael fast getötet. Wie es aussieht, wird er sein Leben lang entstellt sein.«


    »Da habe ich aber etwas anderes gehört.« Elizabeth Tremayne, strahlend in einem Kleid aus goldener Seide, betrat das Zimmer. »Lucan, du siehst wirklich furchtbar aus.« Sie hielt ihm kleine, feingliedrige Finger entgegen, an denen elegante Ringe funkelten.


    »Lady Beth.« Er beugte sich über ihre Hand. »Vergebt mir meine unangemessene Kleidung.«


    »Unsinn, es ist eine schreckliche Nacht, um draußen zu sein.« Sie warf einen strengen Blick in Richtung Schreibtisch. »Soll ich ein Zimmer vorbereiten lassen?«


    Lucan stellte sich eine weiche Matratze mit zurückgeschlagenen Laken vor und warme Hände, die ihn streichelten. Und einen Herzschlag lang einen nackten elfenbeinfarbenen Hals – wie leicht das zarte Fleisch zerriss, die unerwartete Nässe und Hitze. Etwas schwoll in ihm an, und der Duft von Jasmin mischte sich mit dem von Schlamm und nasser, blutverschmierter Wolle. »Danke, nein.«


    »Was hast du von Cypriens Problemen gehört?«, fragte Tremayne seine Frau.


    »Ein kleines Vögelchen hat mir gezwitschert, dass unser lieber Michael sich der Dienste eines plastischen Chirurgen bedient. Einer plastischen Chirurgin, ob du es glaubst oder nicht.« Ihre Hand flatterte hilflos über ihrer Brust. »Wie unglaublich modern von ihm, findest du nicht, Liebling?«


    »Was weißt du noch?«


    Die goldene Seide über einer Schulter bewegte sich. »Das ist bis jetzt alles.«


    »Ich möchte mehr darüber hören, Beth«, sagte Tremayne zu seiner Frau. »Füttere dein Vögelchen, damit es weiterzwitschert.«


    Die Vorstellung, dass eine Ärztin einen Darkyn-Patienten behandelte, ließ Lucan beinahe lachen. Cyprien war ein Idiot und die Chirurgin eine tote Frau. »Vielleicht wäre es vernünftig, jemand anderen als Seigneur der amerikanischen Jardins einzusetzen.« Selbst wenn Lucans alter Rivale ein neues Gesicht bekam, gab es keine Garantie, dass er es behielt.


    »Es wird Michael sein.«


    Eifersucht wühlte sich durch Lucans Gedärme, die einzige Narbe, die nicht heilen wollte. »Du willst ihm immer noch die Kolonien geben? Alle?«


    »Staaten, mein Lieber.« Elizabeth ließ ein beleidigend höfliches Kichern hören. »Du solltest ab und zu die Zeitung lesen. Es sind schon seit einer ganzen Weile nicht mehr die Kolonien.«


    Er verbeugte sich noch einmal.


    »Du katzbuckelst so elegant, Lucan. Das habe ich immer so an dir bewundert.« Elizabeth glitt um ihn herum, und der Saum ihres Rocks kam seinen schlammverkrusteten Schuhen gefährlich nahe. »Michael sollte dein Stiefellecken mehr zu schätzen wissen.«


    Lucan betrachtete sie. Irgendwann während seines Dienstes bei Tremayne war er ganz vernarrt in Elizabeth gewesen. Es war immer noch ein Schock, das oberflächliche, gemeine Miststück unter dem hübschen Äußeren hervorblitzen zu sehen.


    »Wenn du das Bett nicht mit mir teilen willst, Weib«, sagte Richard milde, »dann solltest du jetzt in deines gehen.«


    Elizabeth wurde blass. »Ja, ich glaube, ich ziehe mich zurück. Lucan, es war schön dich wiederzusehen.« Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen, um mit den Lippen seine Wange zu erreichen, aber sie ging nicht zum Seigneur hinüber. Stattdessen verließ sie das Zimmer so lautlos und schnell wie ein Diener.


    »Ich will, dass du bis morgen früh Irland verlassen hast«, sagte Tremayne, sobald sich die Tür geschlossen hatte. »Geh nach Amerika und bleib dort, bis die Sache in Dublin in Vergessenheit gerät.«


    Lucan würde gehen, aber er würde nicht zurückkehren. Er war es leid, Richards Laufbursche zu sein. Die Vereinigten Staaten waren groß und die Darkyn immer noch weit verstreut. Michael Cyprien war nicht der Anführer, den Richard in ihm sah. »In irgendeine bestimmte Kolonie? Staat? Wie auch immer man das jetzt nennt?«


    »Irgendwo in den Süden.«


    Sein Kopf ruckte hoch. »Du glaubst, Cypriens Quacksalberin wird versagen.«


    »Ich glaube, sie hat vielleicht Erfolg.«


    Fühlst du dich endlich bedroht von deinem Ziehsohn, Richard? »Ich bezweifle es. Cypriens Bemühungen waren in letzter Zeit nicht von Erfolg gekrönt.«


    »Michael macht den gleichen Fehler niemals zweimal. Und ich auch nicht.« Der Seigneur rückte teilweise ins Licht und lächelte ein wenig. »Du tust gut daran, das nicht zu vergessen, Lucan.«


    Das Licht, gedämpft durch das Kaminfeuer und die Nacht, versuchte, freundlich zu Richard Tremayne zu sein. Wie immer versagte es vollständig.


    Schweiß lief wie Tränen an den Seiten von Lucans Gesicht herab, aber er wandte sich nicht ab. Es war das letzte Mal, dass er Tremayne aus freien Stücken gegenüberstand, und deshalb wich er nicht aus, sondern sah hinein in diese Augen, dieses Gesicht.


    »Das werde ich nicht, Meister.«
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    Dr. Alexandra Keller stellte in dieser Nacht mehrere Bedingungen. Einigen von ihnen stimmte Michael Cyprien zu, anderen nicht. Die beiden Bedingungen, auf die sie zu bestehen versuchte, waren die beiden, die er auf gar keinen Fall erfüllen konnte.


    »Ich kann nicht nach Chicago reisen«, sagte er zu ihr, »und ich kann nicht in ein Krankenhaus gehen. Sie müssen hier arbeiten, bei mir.«


    »Wenn Sie hier nicht irgendwo eine Krankenstation versteckt haben, von der ich nichts weiß«, sagte sie schnippisch, »dann wird das nicht passieren.«


    »Sagen Sie Eliane, was Sie brauchen, und sie wird es besorgen.« Er nahm eine Zigarette aus der Schachtel in seiner Morgenrocktasche. In dem Moment, in dem Philippe sie für ihn anzündete, wurde sie ihm aus den Fingern gerissen. »Sie mögen es nicht, wenn jemand raucht?«


    »Politik, rote Beete und Rapmusik mag ich nicht. Rauchen hasse ich.«


    Er roch verbrannte Wolle, hörte einen Absatz etwas in den Teppich drücken. »Aber Sie haben keine Schwierigkeiten damit, eine unbezahlbare Antiquität zu beschädigen.«


    Sie gab ein unfeines Geräusch von sich. »Dieser Teppich ist wahrscheinlich billiger und ganz sicher einfacher zu ersetzen als Ihre Atemwege.«


    Obwohl Michael Cyprien seine Nasenlöcher nicht mehr benutzen konnte, schmeckte er Alexandras Duft. Sie hatte die Vanille-Handseife benutzt, die sein Personal für Besucher bereitstellte, aber etwas lag darunter, ein Duft, der an Zimt oder Nelken erinnerte. Als ihre kühlen Hände sein Gesicht zum ersten Mal berührt hatten, war ihm klar geworden, dass es der natürliche Duft ihrer Haut war.


    Michael hatte noch nie eine Frau gekostet, die nach Gewürzen duftete. Es ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und seine Kiefer schmerzen.


    Der Klang von Füßen, die auf und ab gingen, das leise Rascheln von Haaren, durch die Finger fuhren. Sie bewegte sich nicht vom Bett weg; sie ging nur daneben auf und ab. Eine kontrolliert Schreitende, das war die gute Doktorin, zweifellos daran gewöhnt, ihre Frustration in kleinen, engen Räumen zu unterdrücken. Operationssälen. Warteräumen. Patientenzimmern.


    Er fragte sich, wie sie mit der winzigen Zelle in den Katakomben fertig geworden wäre, in der ihn die Verhörenden gequält hatten. Würde sie nervös unter dem Folterkreuz stehen oder um den Kupferkessel laufen, während sie die Winde bedienten, um den Kettenflaschenzug zu senken?


    Würde sie schreien, so wie er?


    »Hören Sie, das sind Sachen, die ich nicht außerhalb des Krankenhauses machen kann.« Sie sprach jetzt mit ihm wie mit einem Patienten. »Dinge wie Röntgenaufnahmen, Bluttests, CT-Aufnahmen … gar nicht zu reden von dem, was alles für die Operation nötig ist.«


    Er hatte nicht vor, sich anzuhören, was nötig sein würde, um sein Gesicht wiederherzustellen; es war dem zu ähnlich, was man ihm angetan hatte, um es zu zerstören. Nur das Ergebnis zählte. »Geben Sie Eliane die Liste.«


    »Die Geräte kann man nicht einfach im Wal-Mart einkaufen, Mr Cyprien.«


    »Ich kaufe nicht im Wal-Mart ein.« Ihr lockerer Umgangston machte ihn unruhig, genauso wie es die Berührung ihrer geschickten Hände getan hatte. Man musste sehr mutig sein, um unter diesen Umständen Witze zu machen. »Sie sind hungrig, und ich muss … mich jetzt ausruhen. Gehen Sie etwas essen, Dok­tor.«


    »Hände weg, Narbengesicht«, sagte sie. »Cyprien, bin ich immer noch Ihre Gefangene?«


    Natürlich würde sie sich selbst so sehen. Nicht als seine Retterin. Er hatte ihr nichts als Angst angeboten, aber er hatte nichts anderes für sie.


    »Ich werde morgen mit Ihnen sprechen.« Er streckte die Hand aus und schloss den Vorhang.


    Philippe kehrte kurze Zeit später zurück, um sich um ihn zu kümmern. Seine leise Effizienz war normalerweise eine Wohltat, aber heute Abend war Michael unruhig und verärgert.


    »Genug.« Er stand vom Bett auf und tastete nach seinem Morgenrock. Während er die Zigarettenschachtel herausnahm, machte er sich im Geiste eine Notiz, nicht zu rauchen, wenn die Ärztin dabei war, schon um seine Teppiche zu schonen. »Du solltest jagen gehen, solange es noch dunkel ist.«


    »Ich habe in Auftrag gegeben, dass man mir etwas bringt, Meister«, sagte sein Seneschall. »Bis die Lady das Haus verlässt, muss ich bleiben.«


    »Warum? Ihr habt sie im Sicherheitsraum eingesperrt, oder nicht?« Er fand eine Kerze, indem er der Hitze der Flamme folgte, und beugte sich darüber, um seine Zigarette anzuzünden.


    »Das haben wir.«


    »Du machst dir zu viele Sorgen, Philippe. Und bitte, droh ihr nicht immer an, sie umzubringen, wenn sie mich berührt.« Er stieß eine kleine Rauchwolke aus. »Sie versteht vielleicht kein Französisch, aber kann in deinem Gesicht lesen wie in einem Kinderbuch.«


    »Ich wünschte nur, ich könnte sie auch verstehen. Meister, was bedeutet ›Beiß mir in den Arsch‹?« Philippe sprach den englischen Ausdruck betont aus.


    Amüsiert übersetzte ihn Michael. Der umgangssprachliche Dialekt, in dem sie sich unterhielten, wurde seit Jahrhunderten nicht mehr in Frankreich oder irgendeinem anderen Land benutzt. Sie taten es nur, wenn sie allein waren.


    »Sie hat Glück, dass ich diese Einladung nicht annehme.« Sein Truchsess seufzte. »Von mir droht ihr keine Gefahr, aber ich glaube, deine Tresora würde sie ersticken, wenn sie könnte.«


    Michael dachte an Alexandras Duft und die Berührung ihrer starken, fähigen Hände. Die Zärtlichkeit ihrer Untersuchung hatte ihn erregt; sie hatte ihn vorsichtig und sogar respektvoll berührt, aber ohne Zögern. Er wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen, ihr in die Augen blicken. Dann wüsste er, ob das, was er spürte, richtig oder falsch war.


    »Wie sieht Dr. Keller aus?«, fragte er ohne nachzudenken. Sein Seneschall stieß ein Knurren aus, das seine generelle Missbilligung ausdrückte. »Nein, ich meine, beschreib sie mir.«


    »Sie ist klein und kräftig«, sagte Philippe. »Muskulöse Beine, volle Brüste. Gute Hüften.«


    Sein Seneschall stammte aus einer der namenlosen Familien, die seit vielen Generationen Bauern waren, und beurteilte jede Frau nach ihrer Arbeits- und Gebärfähigkeit. Genauso wie Michael Frauen früher nur mit den Augen des Künstlers gesehen hatte.


    Das entbehrte nicht einer gewissen Ironie, aber es befriedigte Michaels Neugier nicht. »Beschreib mir ihre Farben, Philippe. Damit ich sie mir vorstellen kann.«


    Da er mit Worten nicht gerne umging, unterdrückte Philippe einen missbilligenden Laut. »Ihre Haut ist dunkel; ich glaube, sie könnte eine Métisse sein. Ihre Augen haben die Farbe von polierter Eiche. Ihre Zähne sind sehr weiß, ihre Lippen rot. Ihr Haar ist ein Nest aus Korkenziehern.«


    Michael dachte einen Moment nach. »Es ist lang?«


    »Oui. Wenn sie es offen trägt, reicht es bis zur Mitte ihres Rückens. Und es hat die Farbe …« Philippe brach ab und suchte nach Worten.


    Michael erinnerte sich daran, wie die Enden ihrer weichen, federnden Locken über seine Haut gestrichen waren, als sie sich über ihn beugte. Er hatte die Finger in diese lebendige Masse schieben wollen, um sie an sich zu ziehen. Damit er den Mund auf ihre Haut legen und feststellen konnte, ob ihr Fleisch genauso verführerisch schmeckte wie ihr Duft. Das Verlangen hatte ihn offen gestanden schockiert; das hatte er bei dem Schweizer Chirurgen nicht empfunden, der sich übergeben musste, als er ihn sah.


    »Sag schon. Ist es schwarz? Braun? Rot?«


    »Erinnert Ihr Euch an die Andalusierin von Seran, die Ihr begehrtet?«, fragte sein Seneschall. »Die mit dem feurigen Temperament?«


    Der Vergleich ließ Michael lachen. »Nur du könntest eine Frau mit einem Pferd vergleichen, mein Freund.« Das Bild half ihm jedoch. Die Stute war ein Biest gewesen, aber sie hatte die seidigste haselnussbraune Mähne gehabt, die er jemals gesehen hatte. Eine überraschend passende Analogie zu seiner Ärztin. »Glaubst du, ihr Haar hat dasselbe Feuer, wenn das Sonnenlicht es berührt?«


    »Es hat noch mehr davon. Wie Kupfer, das im Ofen schmilzt.« Philippes Tonfall änderte sich leicht. »Wenn es getan ist, Meister, werdet Ihr sie gehen lassen?«


    »Vielleicht.« Sosehr Michael seinen derzeitigen Zustand verabscheute, er konnte die Darkyn nicht in Gefahr bringen, indem er einer Menschenfrau ihre Freiheit schenkte.


    »Sie macht sich Sorgen um ihre Patienten, die sie zurückgelassen hat.« Philippe klang betrübt.


    Entwickelte sein Seneschall Gefühle für dieses schlecht gelaunte Frauenzimmer? »Es gibt andere, die ihnen helfen können.«


    »Sie fühlt sich verantwortlich. Sie sind für sie wie ihre Familie, glaube ich.«


    Tremayne würden Alexandras Gefühle egal sein. Wenn Michael der erste designierte Seigneur in Amerika wurde, mussten sie es ihm auch sein. »Die Ärztin hat Fähigkeiten, die wir brauchen.«


    »Sie ist freundlich und mutig.« Schlurfende Schritte näherten sich. »Ah, es ist angekommen.« Philippe bewegte sich von ihm weg auf das Geräusch zu.


    Michael hatte den neuen Duft bereits bemerkt, der in der Luft hing. Es waren keine Gewürze. Sein Kopf schmerzte, und seine Hände verkrampften sich. Es erinnerte ihn daran, wer er war und was aus ihm werden würde.


    »Diese Ärztin, sie ist nicht wie Eliane, Meister. Sie hat ein normales Leben und einen Beruf, den sie liebt.« Metall klirrte gegen edles Kristall, und als sich die schlurfenden Schritte entfernten, drückte ihm Philippe einen Kelch in die Hand. »Ich glaube, sie wird nicht willig dienen.«


    »Es gibt Wege, sie zu überreden.« Er hob den Kelch an und trank mit tiefen Schlucken. Hitze und Freude erfüllten ihn, und es dauerte einen Moment, bis er wieder sprechen konnte. »Du könntest in dieser Hinsicht einiges tun.«


    »Nicht für lange«, erinnerte ihn Philippe. »Ohne Entrückung wird sie nicht helfen, und Ihr könntet ihr niemals vertrauen, selbst, wenn sie es tut. Wie Eure Tresora wird sie niemals eine von uns sein.«


    Nein, Michael wusste, dass er ihr nicht trauen konnte. Der alte Zorn wallte in ihm auf.


    »Was ist die Alternative? Soll ich den Brüdern eine Petition schreiben? Sie bitten, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen?« Er warf den Kelch weg und genoss es, ihn zerschellen zu hören. »Ich sagen ihnen einfach, dass die Ärztin ihr normales Leben weiterleben möchte. Das sollte sie zustimmen lassen, meinst du nicht?«


    »Vergebt mir, Meister.« Man hörte Stoff über Marmor streichen; Philippe hatte sich hingekniet. »Das war eine unpassende Bemerkung von mir.«


    »Du bist so, wie du immer bist. Mein Gewissen.« Er tastete, bis er das Jackett seines Seneschalls fühlte, und zog Philippe auf die Füße. »Ich darf jetzt kein Gewissen haben, mein Freund. Nicht, bis wir in Sicherheit sind. Verstehst du mich?«


    »Oui, maître.«


    »Geh.« Michael ließ ihn los. »Kümmer dich um sie.«


    Philippe hatte Alex wieder in das Esszimmer begleitet und sie dort zurückgelassen. Nachdem sie die Türen und die Fenster überprüft hatte, die verschlossen waren, stocherte sie auf dem Teller mit Designer-Essen herum. Eliane erschien erneut und bat um eine Liste mit allem, was sie an Geräten und Ausstattung benötigte. Genauso wütend, wie sie es bei Michael Cyprien gewesen war, zählte Alex ihr so viele Dinge auf, dass sie damit eine ganze Trauma-Klinik hätte ausstatten können. Die Blondine schrieb alles mit, bevor sie Alex nach oben brachte.


    »Sie müssen mich nicht einschließen«, sagte sie Eliane, als die andere Frau einen Schlüsselbund herausholte. »Ich werde nicht weglaufen.«


    Die Blondine schob die Tür auf. »Sie werden bald eine Menge Arbeit haben. Sie sollten schlafen, solange Sie noch können.«


    Alex hätte sie mit einem gezielten Schlag ins Gesicht ausschalten können, aber was sie unten im Keller gesehen hatte, ließ sie zögern. Cypriens Zustand musste untersucht und behandelt werden. Und außerdem wollte sie wissen, aus rein medizinischer Sicht, was für Verletzungen er erlitten hatte.


    Also gut, dachte Alex, ich will dem armen Kerl helfen. Danach würde sie ihn ins Gefängnis werfen lassen.


    »Dass Sie bei einer Entführung mitmachen, wird Ihnen eine deftige Gefängnisstrafe einbringen, wissen Sie«, teilte sie der Blondine mit.


    »Sie werden nicht zur Polizei gehen.«


    Ach nein? Sobald sie aus diesem Haus kam. »Sie scheinen sich da verdammt sicher zu sein.«


    Die dünnen Lippen verzogen sich zu einem steifen Lächeln. »Wenn Sie das versuchen, werden Philippe oder ich Ihnen die Kehle durchschneiden, bevor Sie eine Aussage machen können. Bonne nuit, docteur.« Sie stieß Alex in das Zimmer und schloss die Tür ab.


    Alex schlief nur wenig in dieser Nacht, aber nicht wegen dem, was Eliane ihr versprochen hatte. Entführt zu werden war nicht schön, und die Todesdrohungen waren unheimlich, aber das medizinische Rätsel, das Cyprien darstellte, faszinierte und verwirrte sie.


    Wie kann ich ein Gesicht rekonstruieren, das heilt, sobald ich hineinschneide?


    Alex hatte von einigen wenigen Fällen von spontaner Heilung gehört, normalerweise in Zusammenhang mit religiösen Wunderheilungen, aber die meisten wurden später als Schwindel entlarvt. Dann war da die Frage, was mit ihr passierte, wenn sie ihn tatsächlich operierte. Cyprien war bereits so weit gegangen, sie zu entführen, um sie herzuholen. Was würde er tun, wenn sie versagte?


    Philippe und ich werden Ihnen die Kehle durchschneiden.


    Alex wurde einen zweiten Tag in dem Schlafzimmer eingesperrt. Sie lief herum, dachte nach und zwang sich dann, eine lange heiße Dusche zu nehmen. Philippe hatte ihr schweigend das Frühstück und das Mittagessen serviert, sie noch zweimal sanft daran gehindert zu fliehen und sie dann wieder zum Abendessen nach unten gebracht. Diesmal lagen zwei Gedecke auf dem Tisch, und Cyprien wartete auf sie.


    Er trug einen roten Samtmorgenrock mit einer Kapuze über dem Gesicht. »Guten Abend, Dr. Keller. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«


    »In einem Flugzeug auf dem Weg nach O’Hare würde es mir bessergehen.« Alex ignorierte den leichten süßen Rosenduft, der von ihm ausging – bei der Art von Aftershave musste der Typ schwul sein –, und riss den Stuhl hervor, bevor Philippe es tun konnte. Seine unbewegte Miene änderte sich nicht, als er sich an die Wand hinter ihr stellte. »Ich sollte erwähnen, dass ich psychotisch werde, wenn ich noch eine Minute länger in diesem verdammten Zimmer eingesperrt bin.« Sie betrachtete Philippe. »PS: Sie sind der Erste, dem ich ein Messer ins Herz ramme.«


    Einer von Philippes Mundwinkeln hob sich.


    »Ich bedauere, dass Ihr Aufenthalt bei uns nicht unter angenehmeren Umständen stattfindet«, sagte Cyprien. »In der Zwischenzeit möchte ich Sie bitten, mein Personal nicht umzubringen.«


    »Hören Sie auf, Ihr Gesicht zu verstecken. Ich habe es schon gesehen; ich werde nicht in Ohnmacht fallen.« Sie setzte sich. Ihr Teller war mit Shrimps auf Salatstreifen und einer würzig aussehenden Soße gefüllt. Cypriens Teller war leer. »Haben Sie keinen Hunger?«


    »Ich kann nichts sehen und deshalb auch nicht normal essen« – er zog die Kapuze zurück und deutete auf das Narbengewebe über seinen Augen –, »und meine Spezialdiät ist kompliziert. Ich bin nur hier, um Ihnen Gesellschaft zu leisten.«


    »Wirklich.« Alex traute ihm und seinem raffinierten französischen Essen immer noch nicht. Sie ignorierte die Kristallflöte, in die Philippe aus einer dunklen Weinflasche etwas Goldenes und Schäumendes goss, und trank stattdessen aus ihrem Wasserglas. »Was für eine Diät? Atkins? South Beach?«


    »Eine abwechslungslose.« Er sah aus, als wolle er noch mehr sagen, doch dann wandte er den Kopf ab. »Der erste Gang ist Shrimp-Remoulade, glaube ich.«


    Alex stieß ihre Gabel in einen dicken, rosa Shrimp, biss vorsichtig ein Stück ab und erschrak, als die Soße nachbrannte. »Oh, scharf.« Als sie Luft holte, um das Brennen zu kühlen, breitete sich ein köstlicher Geschmack über ihre Zunge aus. »Aber, wow, lecker.«


    »Lassen Sie noch Platz für das Dessert«, riet ihr Cyprien.


    Das Essen war mehr als köstlich. Philippe servierte jeden Gang schweigend, während Cyprien ihr die Unterschiede zwischen der französischen und der kreolischen Küche erklärte. Alex bemerkte, dass er manchmal innehielt und ihr beim Essen zuzuhören schien. Sie schwieg, bis Philippe ihr eine dicke Scheibe eines vertrauten Desserts auf den Teller legte und eine buttrige Soße darübergoss.


    »Hey, ich hatte keinen Brotpudding mehr, seit ich ein Kind war.« Sie biss hinein und stöhnte beinahe. »Oh mein Gott.« Philippe trat vor und versuchte, ihr den Teller wegzunehmen, aber sie schlug ihm auf den Handrücken. »Hau ab, Goliath.«


    Philippe funkelte sie böse an und versuchte noch einmal, ihr das Dessert wegzunehmen, bis Cyprien die Hand hob.


    »C’est délicieux.« Zu Alex sagte Cyprien: »Er dachte, dass es Ihnen vielleicht nicht schmeckt.«


    Sie legte eine Hand um den Teller und sah den Seneschall direkt an. »Meins.«


    Philippe trat zurück an seinen Platz an der Wand und versuchte, nicht zufrieden auszusehen.


    »Weshalb haben Sie sich für die plastische Chirurgie entschieden?«, fragte Cyprien.


    Alex zuckte die Achseln, bevor ihr wieder einfiel, dass er diese Geste nicht sehen konnte. »Weil man da gutes Geld verdient.«


    Das Narbengewebe auf seiner Stirn bewegte sich. »Bei der Anzahl von Patienten, die Sie umsonst behandeln, bezweifle ich das.«


    Cyprien wollte keinen höflichen Small Talk halten; er wollte es wirklich wissen. Auf eine Art drang seine Neugier stärker in ihre Privatsphäre ein als die Tatsache, dass er sie entführt hatte – was sie daran erinnerte, dass sie eine Gefangene dieses Mannes war –, und das ruinierte alles. Sie schob den Rest des Brotpuddings weg. »Sie wollen nur meine Schnelligkeit, nicht meine Lebensgeschichte.«


    Der deformierte Kopf neigte sich zu ihr. »Ich würde trotzdem gerne wissen, warum Sie geworden sind, was Sie sind.«


    Alex trank etwas Wasser. »Wir hatten einen Gärtner, einen alten Polen namens Stash. Er war so stark wie ein Bulle, aber er hatte Zauberhände mit Blumen, und er konnte alles gedeihen lassen.«


    »War er auch nett?«


    »Nicht besonders. Er murrte, wenn ich im Garten spielte, und sagte mir, ich solle nichts anfassen.« Sie wollte jetzt Wein, wollte die Wärme, um das Eis in ihr zum Schmelzen zu bringen. Aber sie würde es sich nicht erlauben zu trinken. Nicht hier, nicht bei ihm. »Stash hatte eine dicke rote Nase mit einer Wunde darauf, die nicht heilen wollte. Als er endlich zum Arzt ging, war es zu spät. Es war ein Melanom – Hautkrebs –, und es war schlimm. Seine Nase musste amputiert werden.«


    Cyprien gab keinen derben Kommentar ab oder überhaupt einen Laut von sich. Er saß nur da und hörte zu.


    »Stash kam mit einem dicken Verband im Gesicht wieder zur Arbeit. Dann musste er eine Nasenprothese tragen.« Sie erinnerte sich daran, wie sie in seinem wettergegerbten Gesicht ausgesehen hatte, und an die rote, entzündete Haut drum herum. »Kinder sind nicht nett zu alten Männern, und einige der Nachbarsgören kamen an den Zaun und gaben Stash hässliche Namen, sagten zu ihm, dass er ein Monster sei.«


    »Haben Sie das auch gemacht?«


    »Nein. Einmal sah ich, wie er seine falsche Nase abnahm, um sich den Schweiß abzuwischen. Ich sagte zu ihm, dass er wie ein Halloween-Kürbis aussehe und dass er seine Nase abnehmen und die frechen Nachbarskinder verjagen sollte. Ich glaube, ich war sechs.« Sie lächelte ein wenig bei der Erinnerung. »Danach nahm er in meiner Gegenwart die Nase ab. Steckte sie in die hintere Tasche seiner Jeans. Ich wusste es damals nicht, aber sein Gesicht heilte nie richtig, und es tat ihm weh, sie zu tragen. Die meisten Leute können es allerdings nicht ertragen, jemanden anzusehen, der keine Nase hat. Es gilt als eine der schlimmsten Entstellungen, die man haben kann.«


    »Wirklich?« Cyprien berührte das Narbengewebe auf seinem Gesicht, wo seine Nase hätte sein sollen. »Was passierte mit diesem Gärtner?«


    »Er starb ein Jahr nach der Operation. Sie haben nicht den ganzen Krebs erwischt, und er ging ins Gehirn. Da beschloss ich, Chirurgin zu werden.«


    »Wofür ich dankbar sein muss«, sagte Cyprien mit angespannter Stimme.


    Sie starrte ihn über den Tisch hinweg an. Einen Moment lang sah sie das ausdruckslose, traurige Gesicht des alten Gärtners über dem Cypriens. Ich werde kein Stockholm-Syndrom bekommen. »Das ist der Grund. Jetzt zufrieden?«


    Er nickte. »Café au lait, Philippe.«


    Alex kam sich vor wie eine Närrin, als sie die Tasse mit starkem Mocca faux trank, die Philippe ihr brachte. Cyprien war ein Mann, der innerhalb von Minuten heilen konnte. Wenn es einen Weg gäbe, herauszufinden und zu kopieren, was sein Körper ganz natürlich tat, dann würde das einen riesigen Unterschied für Patienten wie Luisa Lopez machen. Es würde die gesamte moderne Medizin revolutionieren. Und der Mann hielt sie gefangen. Sie konnte es sich nicht leisten, ihm feindselig zu begegnen.


    »Das war das beste Essen seit … ich mich erinnern kann.« Nett zu sein fühlte sich komisch an; sie war es nicht gewohnt. Feindselig zu sein war viel einfacher. »Danke.«


    »Sehr gern geschehen, Doktor.«


    »Ich habe ein paar Fragen«, bohrte sie vorsichtig nach. »Konnten Sie sich schon Ihr ganzes Leben lang spontan heilen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Fähigkeit als junger Mann erworben.«


    Die Pubertät hatte einige genetische Faktoren ausgelöst. »Liegt es bei Ihnen in der Familie? Hat einer Ihrer Eltern die gleiche Fähigkeit? Oder Ihre Großeltern, Tanten, Onkel?«


    »Nein.« Er hob sein Weinglas an den Mund.


    »Es könnte trotzdem genetisch bedingt sein.« Sie stellte die Kaffeetasse ab. Das Gen für die spontane Heilung zu isolieren, wäre das Äquivalent zu der Entdeckung einer Mine mit pinkfarbenen Diamanten. Die Einsatzmöglichkeiten waren endlos, aber Alex dachte nicht an anonyme Forschungen. Sie dachte an Luisa. »Mr Cyprien, wenn ich Ihr Gesicht wiederherstelle, erlauben Sie mir dann, einige Tests durchzuführen? Ich bräuchte nur …«


    »Nein.«


    Geduldig erklärte Alex ihm, was man durch Untersuchungen an ihm lernen könnte, bis er eine Hand hob.


    »Dr. Keller, ich weiß Ihren Enthusiasmus zu schätzen, aber für meine Fähigkeit zahlt man einen hohen Preis.« Er legte seine Hand auf ihre. Die Knochen und Muskeln fühlten sich schwer an, die Haut kühl. »Stellen Sie sich einen Krieg vor, in dem Soldaten kämpfen, deren Verletzungen so schnell heilen wie meine. Keine normale Armee hätte eine Chance gegen sie.«


    Der Brotpudding, der so köstlich geschmeckt hatte, lag ihr plötzlich sehr schwer im Magen. »Ich verstehe, was Sie meinen.«


    »Das freut mich.« Cyprien trank seinen Wein aus und erhob sich. »Wenn Sie fertig sind, könnten wir uns vielleicht in meine Gemächer begeben. Dort können Sie sich die Geräte ansehen.«


    Alex blinzelte. »Welche Geräte?«


    »Eliane hat alles besorgt, was Sie haben wollten.« Er ging zu ihr und hielt ihr den Arm hin, und ihr wurde bewusst, dass er viel größer war, als sie geglaubt hatte. »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«
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    Zehn Minuten später setzte sich Alex auf die Ecke des Operationstisches. Um sie herum summten diagnostische Geräte, und Schränke mit Glastüren gaben den Blick auf Regale mit allen denkbaren Instrumenten und medizinischem Bedarf frei. Sie starrte auf das mobile Labor und das mobile Röntgengerät, auf die jeweiligen Prozessoren und auf die Kühlboxen mit dem Neuesten, was es an alloplastischem und autogenem Transplantationsmaterial gab.


    Dann starrte sie Cyprien an. »Das sind keine Geräte. Das ist ein ganzes verdammtes Feldlazarett.«


    Er setzte sich neben sie und wandte sich zu ihr um, als wolle er ihr Gesicht betrachten. »Es ist das, was Sie brauchen, oder nicht?«


    »Oh ja, ich könnte hier Hunderte von Patienten behandeln.« Sie schob sich vom Tisch und tippte auf die Oberfläche. »Sie kommen zuerst dran.«


    Alex nahm Blut- und Gewebeproben und benutzte dafür Spritzen, die offenbar aus dem gleichen bronzefarbenen Metall gemacht waren wie das Messer. »Warum sind diese Nadeln nicht aus rostfreiem Stahl?«


    »Kupfer ist das einzige Metall, das meine Haut durchdringen kann.«


    »Jetzt hören Sie schon auf.« Sie zog die Nadel aus seinem Arm und sah zu, wie sich das winzige Loch, das sie hinterlassen hatte, wieder schloss. »Welcher kranke Irre hat Ihnen denn das erzählt?«


    Er seufzte. »Betrachten Sie es als eine schwere Allergie.«


    Um nicht zu kichern, rollte Alex das mobile Röntgengerät herüber und machte eine Reihe von Aufnahmen seines Kopfes. Zum Glück konnte sie sich aus ihren Assistenzarztzeiten immer noch daran erinnern, wie man die Platten entwickelte. Als die Bilder fertig waren, legte sie sie auf einen Leuchttisch und studierte die Ergebnisse.


    Die Ergebnisse waren entsetzlich.


    Cyprien stieg vom Operationstisch und trat zu ihr. »Was ist?«


    »Das hier könnte Ihr Schädel sein. Glaube ich.« Sie deutete auf die zerklüfteten Konturen seiner deformierten Knochen und erinnerte sich dann, dass er nicht sehen konnte. »Tut mir leid. Es sieht aus, als habe jemand ein Puzzle zusammengesetzt und dabei die einzelnen Teile mit Gewalt falsch ineinandergepresst.« Sie blickte zu ihm auf. »Wie können Sie sich so bewegen, ohne in etwas hineinzulaufen?«


    »Ich hatte schon immer ein sehr gutes Gefühl für Entfernungen.« Er streckte die Hand aus und tippte mit einem Finger auf ihre Nasenspitze. »Und Ihrer Stimme kann man sehr leicht folgen.«


    Die Berührung war beiläufig, sogar freundlich. Aber Alex wollte sich nicht mit Cyprien anfreunden. Sie wollte in Chicago sein.


    »Meine Mom sagte immer, man könnte mich noch einen Block entfernt hören.« Sie rieb sich heimlich über die Nase und betrachtete dann noch einmal die Aufnahmen. »Ich muss Röntgenaufnahmen von Ihrem Kopf sehen, die vor dem Unfall gemacht wurden.«


    »Es gibt keine.«


    Das war nicht ihr Glückstag. »Okay, dann brauche ich Fotos von Ihnen, so wie Sie früher aussahen.«


    »Ich bin nie fotografiert worden.«


    »Nicht für einen Pass oder einen Führerschein oder … Sie nehmen mich auf den Arm, oder?« Als er den Kopf schüttelte, stieß sie frustriert die Luft aus. »Sind Sie nicht. Natürlich. Toll. Wie soll ich Ihr Gesicht wiederherstellen, wenn ich nicht weiß, wie Sie ausgesehen haben?«


    Er wandte sich in die Richtung seines schweigenden Aufpassers um. »Philippe, obtenez la peinture de la bibliothèque et apportez-la au docteur.«


    Philippe verschwand und kehrte ein paar Minuten später mit einem riesigen Bild von einem Ritter in einem weißen Mantel und einer Rüstung zurück.


    Das Gesicht des Mannes auf dem Gemälde war attraktiv, wenn auch ein bisschen grausam um Mund und Augen. Vielleicht war er entsetzt über all die zerschmetterten, blutenden Körper zu Füßen seines Pferdes.


    »Nettes Bild«, sagte Alex zu Cyprien, »aber das hilft mir nicht weiter.«


    »Es hilft nicht?« Er schien überrascht. »Vor dem Unfall sah ich genauso aus wie der Mann auf dem Porträt.«


    »Sie sahen aus wie dieser brutale weiße Ritter auf dem schwarzen Pferd, der über einen Haufen toter Leute reitet?«, fragte sie, um ganz sicherzugehen. »Er sieht aus, als warte er im blutroten Mondlicht darauf, dass noch drei weitere Typen auftauchen.«


    »Vielleicht tat er das.« Das Loch, das Cypriens Mund war, verzog sich an den Ecken. »In seiner Zeit wurde er jedoch als ziemlich attraktiver, schneidiger Kerl angesehen.«


    »Wenn man Typen mag, die in Blechdosen zur Arbeit kommen, nehme ich an.« Das Gemälde war tatsächlich ziemlich detailliert; sie trat näher, um das Gesicht zu betrachten. »Ich kann Ihnen den Bart nur wiedergeben, wenn ich ein paar Haarfollikel freilege, und Sie müssen den Rest Ihrer Haare färben, um den Cruella-de-Vil-Effekt loszuwerden. Ich denke aber, dass ich die Gesichtszüge hinkriege, wenn ich rausfinde, wie ich Sie davon abhalte, um mein Skalpell herum zu heilen.«


    »Ich habe alle Instrumente ebenfalls mit Kupfer überziehen lassen. Es … verzögert die Heilung.« Er deutete auf die Schränke. »Gibt es noch irgendetwas, das Sie brauchen?«


    Alex zögerte keinen Augenblick. »Drei chirurgische Assistenzärzte, vier Krankenschwestern, einen Anästhesisten, eine sterile Umgebung, eine Blutbank, eine Intensivstation, zwei Wochen Vorbereitungszeit, um die Transplantationsmaterialien zu testen, und einen, der nachsieht, ob ich noch ganz richtig im Kopf bin. Sie wissen schon. Nur ein paar Kleinigkeiten.«


    »Ich werde Ihnen assistieren«, sagte Eliane. »Die alloplasti­schen Transplantationsmaterialien sind bereits vorbereitet.«


    Le Miststück ging Alex langsam wirklich auf die Nerven. »Ich ziehe es vor, die Transplantationsmaterialien selbst vorzubereiten, danke. Was wissen Sie denn über kraniofaziale Rekonstruktionschirurgie, Blondie?«


    »Ich weiß genug, um Ihnen die richtigen Instrumente zu reichen.« Sie wandte sich an Cyprien. »Soll ich die Tabletts jetzt vorbereiten, maître?«


    Cyprien nickte. »Dr. Keller, wenn Sie sich bitte vorbereiten würden.«


    »Jetzt?« Alex starrte beide entgeistert an. »Ich hatte noch nicht mal Zeit, mir Ihre Blutwerte anzusehen.«


    »Das ist nicht nötig. Sie haben alles, was Sie brauchen, und Sie beherrschen Ihr Handwerk.« Cyprien ging zum Tisch zurück. »Den Rest erledigen wir.«


    »Jetzt warten Sie mal einen Moment, verdammt noch mal«, verlangte sie. »Was, wenn Sie mir unterm Messer wegsterben? Was passiert dann mit mir?«


    »Was immer Sie auf dem Operationstisch tun, ich werde überleben.« Ein Klicken ertönte hinter ihr, und als sie sich umwandte, sah sie Philippe, der eine große, hässliche Waffe an ihren Kopf hielt. Cyprien zog seinen Morgenrock aus. »Das Gleiche gilt nicht für Sie, wenn Sie nicht sofort mit den Vorbereitungen beginnen.«


    Alex diskutierte nicht mit einer Waffe am Kopf, aber sie beschwerte sich noch ein letztes Mal bei Eliane, als sie sich wuschen. »Ich kann ihn nicht gleichzeitig unter Narkose halten und operieren.«


    »Das ist kein Problem.« Sie zog Alex wie ein Profi die Handschuhe über. »Mr Cyprien braucht keine Narkose.«


    Alex riss sich die Handschuhe wieder herunter und warf sie auf den Boden. »Das reicht jetzt. Ich gehe.«


    »Vous l’aiderez«, sagte Philippe und machte eine Bewegung mit der Waffe in Richtung Operationstisch, wo Cyprien lag und wartete.


    Ein Blumenduft – Geißblatt? – schien Alex einzuhüllen. Baden denn alle in diesem Haus in Parfüm? »Ich kann einen Patienten, der bei Bewusstsein ist, nicht operieren«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen zu ihnen. »Er wird nicht in der Lage sein, die Schmerzen auszuhalten. Er wird sich wehren.«


    Der große französische Gorilla spannte seine Waffe.


    So war es also, wenn man dem Tod ins Auge blickte. »Ich bin Ärztin, keine Schlächterin.« Alex verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde es nicht tun. Na los, schießen Sie schon.«


    »Er wird sich nicht bewegen«, sagte Eliane. Sie zog Alex’ Arme wieder auseinander und streifte ihr neue Handschuhe über. »Er wird sich in einen Trancezustand versetzen, bis wir fertig sind.« Sie hielt ihr eine Gesichtsmaske hin. »Sie müssen uns vertrauen, Dr. Keller. Wir wissen, was wir tun.«


    Philippe gab Alex einen hübschen kleinen Stoß in Richtung Tisch.


    Sie setzte sich in Bewegung und dachte, dass sie sich mit einem Skalpell den Weg hier raus freikämpfen würde. Doch als sie Cyprien untersuchte, schien er tatsächlich bewusstlos zu sein; Puls und Blutdruck waren niedrig, die Atmung normal und gleichmäßig. Es gab einige Ärzte, die dafür warben, Patienten für kleinere Eingriffe wie die Entfernung der Weisheitszähne in Hypnose zu versetzen.


    Aber sie würde den Kopf dieses Mannes rekonstruieren.


    Die Blondine nahm das Tuch von dem Instrumententablett. »Sollen wir anfangen?«


    Schweiß lief Alex unter ihrem Kittel über den Rücken, und ihre Hände zitterten so heftig, dass sie den Sauger nicht hätte halten können. Trotz Cypriens Trancezustand, trotz aller Beteuerungen seiner Assistentin, wusste sie, dass es falsch war, und ihr Körper rebellierte.


    »Es tut mir leid. Das hier widerspricht allem, was ich als Ärztin gelernt habe. Sehen Sie sich meine Hände an.« Sie zeigte sie der Blondine. »Verstehen Sie nicht? Wenn ich jetzt versuche, ihn zu operieren, dann bringe ich ihn um.«


    Etwas berührte ihren Nacken – eine große, harte Hand –, und ein merkwürdiges, kitzelndes Gefühl begann sich in ihrem Schädel auszubreiten.


    Einen Moment lang glaubte Alex, auf einem Feld mit hohem, reifem Korn zu stehen … Weizen? … und die Sonne auf ihren Schultern zu spüren. Etwas Schweres lag in ihren Händen und auf ihrer Schulter. Das Bild verschwand, aber der Geißblattduft wurde überwältigend. Die raue Stimme eines Mannes sprach in leisem, schnellem Französisch.


    »Sie besitzen die Fähigkeit«, murmelte Eliane, »ihn zu heilen. Sie werden es tun. Ihre Hände werden nicht zittern. Sie werden dem Meister helfen.«


    Alex’ Augen weiteten sich, als sie sah, wie sich ihre jetzt vollkommen ruhigen Hände ausstreckten und ihre eigene Stimme sagte: »Skalpell.«


    Angst und Zweifel waren einfach verschwunden, als sie zu operieren begann.


    Cypriens Narbengewebe musste einzeln entfernt werden, aber sie wusste, dass die durchtrennten Blutgefäße sich selbstständig schließen würden und dass die Hautlappen an der jeweiligen Stelle heilen würden. Sie testete eine Theorie, indem sie eine kleine Wulst formte, wartete, bis sie geheilt war, und dann die Unterseite aufschnitt und die Stelle, an der sie platziert werden sollte. Als beide Seiten bluteten, presste sie sie schnell zusammen. Bei der Schnelligkeit seiner Heilung fügten sie sich beinahe sofort zusammen.


    »Oui«, flüsterte Cypriens Assistentin.


    »Mund halten.« Mit skrupelloser Effizienz entfernte Alex Cypriens formloses Gesicht, schob es aus dem Weg und fing an, die massiven Schäden an seinem Schädel zu richten.


    Deformierte Knochen reichten von seinem Schädeldach bis zu seinem Unterkiefer, aber seine Augen waren intakt, und die Pupillen reagierten auf Licht. Seine Regenbogenhaut hatte eine merkwürdige Farbe, blau mit einem braunen Rand, als wäre Türkis von antikem Gold eingefasst. Ein Teil ihres Verstandes schrie, dass er sehen, hören und definitiv alles fühlen konnte, was sie mit ihm machte.


    Etwas anderes hielt sie im RoboDoc-Modus.


    Alex erteilte Eliane knappe Befehle, welche Instrumente sie brauchte, während ihre Hände flogen. Die Knochen heilten ein bisschen langsamer als sein Gewebe, aber trotzdem musste sie mit größtmöglicher Schnelligkeit arbeiten. Indem sie herausschnitt und transplantierte, schuf sie neue Oberflächen, die sich unter ihren Fingerkuppen miteinander verbanden und heilten. Es war eher wie das Formen von Marmor als das Operieren von Knochen. Sie baute die Jochbeine wieder auf, die seitlichen Ränder der Augenhöhlen und verstärkte das Nasenbein.


    Als Alex die Wangenknochen verlängert hatte und zum Oberkiefer kam, entdeckte sie zwei ungewöhnliche Öffnungen auf beiden Seiten des oberen Gaumens, die angeboren zu sein schienen.


    »Er hat zwei Löcher oben in seinem Mund«, sagte sie, während sie darauf drückte. »Wurde er mit einer Gaumenspalte geboren?« Weil sein Gesicht so vernarbt war, konnte man unmöglich feststellen, ob etwas schon vorher da gewesen war. Der Ritter auf dem Gemälde hatte keinen solchen Defekt.


    »Seine dents acérées«, sagte Elaine. »Sie dürfen sie nicht schließen.«


    »Okay.« Ein unsichtbares Band ließ Alex’ Kopf wippen, und sie fuhr fort, die Schäden an seinem Kiefer zu richten.


    Der Teil von ihr, der geschrien hatte, sie solle aufhören, schwieg endlich. Was gut war, weil sein Kiefer zertrümmert worden und an fünf verschiedenen Stellen wieder zusammengewachsen war. Insgesamt verflixt schwierig zu richten. Als sie mit den Knochen fertig war, machte sie sich systematisch daran, Cypriens Gesicht wieder aufzubauen und die Gesichtsnarben zu entfernen.


    Ihr Patient bewegte dabei nicht einen Muskel.


    Stunden, Tage oder Wochen später schob Alex einen Winkel von Cypriens neuem Mund zurecht, wartete darauf, dass es heilte, und legte das Skalpell beiseite.


    »Geben Sie mir einen Tupfer mit Kochsalzlösung.« Als die Blondine ihn ihr reichte, wischte sie das Blut und die Knochensplitter von seiner frisch geheilten Haut. Als sein Gesicht sauber war, blickte sie seine Assistentin an. »Gut so?«


    »Magnifique.« Elianes dünnes Gesicht war totenbleich, und Philippe sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Die Blondine sagte etwas in schnellem Französisch zu Philippe, der nickte und die Treppe hinaufkam. »Doktor, wir müssen ihn zurückholen. Sagen Sie seinen Namen.«


    »Mr Cyprien …«


    »Michael.«


    »Michael«, wiederholte Alex gehorsam.


    Die Augenlider, die sie für Cyprien gemacht hatte, flatterten und öffneten sich dann. Die dunklen Wimpern, die aus den Augenlidfollikeln kamen, die sie wiedergefunden und implantiert hatte, waren ein bisschen dick, aber sie umrahmten seine aquamarinfarbenen Augen sehr hübsch.


    »Ist es vorbei?« Er klang genauso müde, wie Alex sich fühlte.


    »Oui, maître. La chirurgie était un succès.« Eliane berührte sein Gesicht. »Vous êtes vous-même encore.«


    Cyprien schob ihre Hand weg und blickte dann Alex an. »Sehe ich aus wie der Mann auf dem Bild?«


    Sie hätte erschöpft, missmutig und bereit sein sollen, jemanden niederzuschlagen. »Sie sehen gut aus. Normal.« Umwerfend. Alex würde jedoch jeden Moment umfallen, und das nicht vor Müdigkeit. Der Geißblattduft war verschwunden, und sie wusste nicht, wie lange sie operiert hatte. Ihr Magen war nur noch ein winziger, zusammengezogener Knoten, also nahm sie an, dass es mindestens zwölf Stunden gewesen waren.


    »Merci, docteur.« Cyprien setzte sich auf, schwang die Beine vom Tisch und machte Elaine ein Zeichen, die sofort herbeieilte. Seine wiederhergestellten Gesichtsmuskeln schienen normal zu funktionieren, aber er zitterte sichtlich. »Je dois chasser.«


    »Ihr seid zu schwach.« Eliane legte den Arm um Alex’ Hüfte und schob sie dichter an Cyprien. »Denken Sie nicht auch, Dr. Keller?«


    Schwach fragte Alex sich, ob jemand in der Nähe eine Parfümflasche zerbrochen hatte. Die Luft war plötzlich mit einem überwältigenden Rosenduft erfüllt, als würden ihr Rosenblätter in Mund und Nase gestopft werden.


    »Er sollte definitiv für mindestens achtundvierzig Stunden ruhen.« Das war totaler Blödsinn, aber sie musste hier raus, sofort. »Kann ich gehen?« Sie würde keine Anzeige erstatten. Sie würde sich einfach ein Taxi rufen und vergessen, dass das alles passiert war. Oder sie dachte, dass sie das würde, bis sie Cypriens Augen sah.


    Er konnte den Blick auch nicht von ihr abwenden. »Non, Eliane. Sie hat genug getan.«


    »Ihr wird dieser letzte Dienst nichts ausmachen.« Eine schmale Hand strich über Alex’ dunkle Locken. »Oder, Doktor?«


    Alex konnte nicht antworten; sie war zu beschäftigt mit den Veränderungen in Cypriens Augen. Sie hätte schwören können, dass seine Augenfarbe während der Operation fast ausschließlich ein helles, ruhiges Blau gewesen war. Aber jetzt hatten sich diese goldbraunen Ränder um seine Iris ausgedehnt und verdunkelt, als würden sie versuchen, die Pupillen zu verschlucken. Wo waren seine Pupillen überhaupt? Waren das diese komischen schwarzen Splitter in der Mitte? Eine verspätete Reaktion auf das Trauma der Operation oder vielleicht etwas anderes …


    »Leben Sie wohl, Doktor.« Elianes Stimme klang dumpf, entfernt. Eine Tür wurde geöffnet und geschlossen. Ein Schloss klickte. Schritte entfernten sich.


    Alex machte es nichts aus, mit Cyprien allein zu sein. Das Miststück und wahrscheinlich auch die ganze Welt hatten sich entfernt. Sie konnte jetzt Michael Cypriens Duft riechen, und er war wie seine Augen, erschreckend, verändert. Wie eine Rose, die ihre dicken Blütenblätter öffnet und ein geheimnisvolles Herz enthüllt. Er zog an Alex wie unsichtbare chirurgische Klammern, die aus ihrer Brust und ihrer Hüfte gezogen wurden. Seine Augen schienen bodenlose Schächte aus hellem Gold zu sein, die sich in seinen Schädel hinein unendlich ausdehnten, wie diese beiden merkwürdigen Löcher, die sie gesehen hatte, endlos und dunkel und alles Licht aufsaugend …


    Seine Hände zitterten immer noch, als er Alex’ Gesicht in seine Hände nahm. »Pardonnez-moi, chérie.«


    Es machte ihr nichts aus; er war sehr sanft. Sein Atem überwand die kurze Distanz zwischen ihren Mündern, und seine merkwürdige Süße (kandierte Rosen?) öffnete ihre Lippen. Er lispelte ein wenig, aber das lag vielleicht daran, dass ihm zwei enorme Fangzähne gewachsen waren.


    Komisch. Sie runzelte die Stirn, als sein weißes Haar ihre Wange kitzelte. Ich kann mich gar nicht erinnern, ihm die gemacht zu haben.


    Dann drehte er ihr Gesicht zur Seite und biss sie mit diesen Zähnen.


    John Kellers Zimmer im Wohnbereich des Pfarrhauses erinnerte an eine nackte, enge Gefängniszelle. Es gab nur ein Bett, einen Nachttisch und ein winziges Fenster, dessen Glas schwarz angemalt war, damit niemand hineinschauen konnte. Die einzige Dekoration war ein altes Holzkreuz, das über dem Bett an der Wand hing. Sein Orden erlaubte keinen persönlichen Besitz, deshalb enthielt der winzige Schrank nur Johns Anzüge und seine Messornate.


    Es war schwer gewesen, alles abzugeben, was Alexandra und die Kellers ihm während der Jahre geschenkt hatten – das Straßenkind in ihm war süchtig nach Geld und allem, was er dazu machen konnte –, aber John hatte alles zurückgelassen. Er war in das Priesterseminar in dem leidenschaftlichen Glauben an das eingetreten, was sein Mentor ihm gesagt hatte: Christus ist alles, was du jemals brauchen wirst.


    Außer Christus hatte er nur ein paar Kleidungsstücke und dieses Zimmer, das von einer nackten Fünfzehn-Watt-Glühbirne beleuchtet wurde, die in eine Fassung in der Mitte der Decke eingeschraubt war. Nicht genug, um gut zu sehen oder Strom zu verschwenden. Nicht genug, um die Schatten zu vertreiben, die darauf warteten, ihn zu verschlingen.


    John machte das nichts aus, nur nachts. Unter seinem Kopfkissen lag eine kleine, aber sehr hell leuchtende Taschenlampe, und in den meisten Nächten schlief er mit ihr in der Hand ein. Er brauchte sie für die schlimmsten Momente, wenn er aus dem Schlaf schreckte, sicher, dass er eine Hand fühlte, die nach ihm griff, oder eine kalte Messerklinge. Er hatte seine Angst vor jedem verheimlicht, und nur Audra hatte gewusst, wie schlimm sie war. Sie war diejenige gewesen, die verstanden hatte, dass er keine Angst vor der Dunkelheit hatte, sondern davor, was darin lauerte. Sie hatte ihm seine erste Taschenlampe geschenkt.


    Du machst sie an und siehst dich im Zimmer um, wann immer du willst, John Patrick. Dann sagst du dieses Gebet: »Matthäus, Markus, Lukas und Johannes, segnet dieses Bett, in dem ich schlafe. Mutter Maria, die du mich mit deinem Licht führst, beschütze mich in der Nacht.«


    Im Morgengrauen des fünften Tages, nachdem seine Schwester verschwunden war, träumte er. Nicht von Alex oder den schlimmen Jahren, bevor die Kellers sie aufgenommen hatten.


    In seinem Traum lief John wieder durch Raul Pompéia auf der Suche nach Maria.


    Vom Dorf in die Stadtgemeinde versetzt zu werden, hatte ihm nichts ausgemacht; er war bei den schüchternen, zurückgezogenen Eingeborenen nicht weitergekommen und hoffte, dass er in den Slums mehr Erfolg haben würde. Eine Zeit lang war das so, vor allem, als man ihm die Verantwortung für die zwölf Straßenwaisen übertrug, die von der Mission betreut wurden. Sicher, ihnen war das Essen wichtiger als das Evangelium, das er ihnen zu den Mahlzeiten vorlas. Rom war nicht an einem Tag erbaut worden, und so schnell schuf man auch keine guten Christen. Er konnte das aus persönlicher Erfahrung bestätigen.


    Nein, alles war gut gelaufen – sehr gut sogar – bis zu dem Tag, an dem die elfjährige Maria verschwunden war.


    Zuerst weigerten sich die anderen Kinder, John zu sagen, wo das kleine Mädchen hingegangen war. Als er ihnen endlich die Wahrheit entlockte, war er entsetzt gewesen. Maria war keine Waise, sondern die jüngste Tochter einer großen und armen Familie, die hauptsächlich von ihr abhing. Für ihre Familie, die jetzt hungerte, hatte sie sich entschlossen, zu ihrer alten Tätigkeit zurückzukehren. Es gehe ihr gut, versicherten ihm die Waisen. Es gab viele Autofahrer und Touristen, die die dreißig Centavos bezahlen konnten, die eine Stunde mit einer menina do doce kostete.


    »Hei, Padre.«


    John drehte sich zu der Stimme um, obwohl es nicht Marias war. Auch das Gesicht nicht. Diese verlorene Seele war mindestens zehn Jahre älter, kein kleines Mädchen mehr, obwohl sie genauso unterernährt und mager war und die gleichen nassschwarzen Augen hatte wie Johns vermisstes Mündel. Sie kaute mit langsamen, mechanischen Bewegungen ihrer dünnen Kiefer Kaugummi. Die Bluse mit den Schweißrändern war bis zur Hüfte aufgeknöpft und entblößte ein knochiges Brustbein und die äußeren Konturen leicht eingefallener Brüste. Ihr Minirock saß hauteng auf der Hüfte; ihre ausgemergelten Oberschenkel berührten sich nicht.


    Vater.


    Als er sie und ihre Absicht erkannte, änderte John die Richtung. Die Stimme rief erneut mit minzigem Atem. »Falaram-me de você.«


    Ich habe von dir gehört.


    John hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er nach Maria suchte, aber er wusste nicht, wie jemand hier von ihm gehört haben konnte. Die Mission war fünf Kilometer entfernt, in einem Teil der Slums, wo die Chancen geringer waren, dass einem die Kehle durchgeschnitten wurde. Die Einwohner von Raul Pompéia kamen nicht zur Messe.


    Die Angst, dass Maria bereits wieder auf der Straße arbeitete – hier, in diesem Höllenloch – trieb ihn zu der Nische, in der sie stand. »Que disse?«


    »Du Amerikaner, eh?« Braune, dreckige Finger legten sich um das einfache Zinnkreuz, das John trug, und zogen mehrmals auf obszöne Weise daran.


    Vater Keller.


    John befreite das Kreuz sanft. Es war nicht die Schuld dieses jungen Mädchens, dass sie von Geburt an darauf trainiert worden war, Männer anzumachen, oder dass sie die Heiligkeit des Priesterstandes nicht verstand. »Ich suche nach einem elfjährigen Mädchen namens Maria. Sie ist aus der Mission weggelaufen. Comprende?«


    Schwarze, seelenlose Augen blickten zu ihm auf. »Keine Maria.« Sie legte ihre Streichholzarme um seine Hüften und verschränkte ihre Finger an seinem Rückgrat. Ihr Lächeln war genauso freudlos wie das mechanische Reiben ihrer Hüfte an seiner. »Ich.«


    Er versuchte sie wegzustoßen, wie er es jede Nacht tat, in der er von ihr träumte. »Ich bin ein Priester. Ich bin ein Priester.«


    »Ich mögen Priester.« Sie hielt sich an ihm fest, und ihre Stimme änderte sich. »Bitte, Vater … bitte.«


    »Vater, bitte!«


    Jemand schüttelte ihn und riss ihn aus seinem Albtraum.


    »Was?« John setzte sich auf und schlug Mrs Murphy fast mit der Taschenlampe ins Gesicht.


    Die ältere Frau sprang zurück. »Es tut mir wirklich leid, Vater, aber Sie müssen jetzt aufstehen. Er ist hier, persönlich, und wartet auf Sie.«


    John zog automatisch das Laken hoch über seine Schultern und drehte sich mit dem Kopf zur Wand, um seine morgendliche Erektion zu verbergen. »Wer denn, Mrs Murphy?«


    »Seine Exzellenz, der Erzbischof. Er ist gekommen, um Sie zu sehen, Vater.« Sie ließ es klingen, als sei es eine Audienz beim Papst.


    »Ich bin in zehn Minuten da.«


    John zog sich das Nachthemd aus und benutzte einen Stapel Taschentücher, um den Nachtschweiß von seiner Brust und unter seinen Armen abzuwischen. Sein Penis, immer noch erigiert und steif, wippte bei seinen Bewegungen wie der Stab eines Dirigenten. Eine unangenehme Nebenwirkung des Zölibats war, dass die Erektionen oft stundenlang anhielten.


    Viagra war nichts gegen das Priestertum.


    Wenn Mrs Murphy ihn nicht geweckt hätte, dann hätte John wahrscheinlich im Schlaf ejakuliert, und er hätte sich erneut um die Laken kümmern müssen. Noch ein Besuch im Münzwaschsalon um die Ecke, wo John nach schlimmen Nächten hinging, um die Samenflecken aus dem Bettzeug zu waschen. Er sagte sich, dass er es tat, um Mrs Murphy nicht zu nahe zu treten, aber in Wahrheit war es eine selbst auferlegte Strafe. Jedes Mal, wenn er dorthin ging, starrten ihn die Leute vorwurfsvoll an und flüsterten hinter seinem Rücken. Er fragte sich manchmal, ob sie die Sünde auf seinem Bettlaken riechen konnten, wenn er durch die Tür kam.


    Ich bin unwürdig, Vater.


    Er war allerdings so hart wie Granit, und dank Mrs Murphy und dem unterbrochenen Traum konnte er auch mit noch so viel Konzentration nicht dafür sorgen, dass die Erektion wieder verschwand. Die Mönche im Priesterseminar, alles Franziskaner des Ersten Ordens, hatten ihn angewiesen, sich nicht zu berühren und nicht mal daran zu denken, sich zu berühren.


    Nur ganz kurze Berührungen, nur um zu urinieren, nur zum Waschen.


    Selbstbefriedigung brach den Schwur des Zölibats, und es war ein ewig sündiger Akt, seinen Samen durch Masturbation zu verschwenden. Der Samen eines Mannes sollte nur in der Scheide einer Frau produziert werden, um dem Zweck zu dienen, für den Gott ihn geschaffen hatte: um sie zu schwängern. Da ein Priester zölibatär lebte, hatte er keinen legitimen Grund, diese Art von Produktion anzuregen.


    Auf der anderen Seite ging man auch nicht mit einer Latte zu einer Audienz beim Bischof.


    In ein paar Tagen spielt es keine Rolle mehr. Als John seinen Schaft in die Hand nahm, zogen sich seine Hoden zusammen, als würden sie vor seiner Berührung zurückweichen. Eine gewisse bittere Heiterkeit unterbrach seine trübe Stimmung. Zumindest habe ich noch gute katholische Eier.


    Hei, Padre … hei, Padre … hei, Padre …


    John ignorierte seine Schuldgefühle und die Erinnerungen und fing an, seine Faust methodisch und schnell zu bewegen. Wie bei dem süßen Mädchen aus Rio machte ihm der Akt keinen Spaß, und seine Augen blieben auf das Holzkreuz an der Wand gerichtet.


    Vater, vergib mir.
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    Alex erinnerte sich normalerweise nie an ihre Träume, aber sie hoffte, dass sie Teile von diesem behalten würde.


    Spitz zulaufende Kerzen brannten ruhig auf einem langen Tisch, auf dem ein Festmahl stand. Die elfenbeinfarbene Spitze unter den Silbertellern und das schwere Knochenporzellan waren fein wie Spinnweben; die gut aussehenden Leute am Tisch hätten Models oder Schauspieler sein können. Jemand spielte Harfe, ein Geräusch, das sie immer an Windspiele oder Wasserfälle erinnerte.


    Sie blickte sich um und suchte nach jemand oder nach etwas Vertrautem, aber es war alles neu für ihre Augen. Wo bin ich? Im Ballsaal des Le Meridien?


    Keiner der Gäste aß, aber vielleicht war der Gastgeber noch nicht erschienen. Ein Stuhl an der Stirnseite des Tisches war leer. Natürlich konnte man nicht anfangen zu futtern, wenn der Typ, der die Rechnung zahlte, die Essensglocke nicht gehört hatte. Alex’ Adoptivmutter Audra Keller hatte ihr und John solche Dinge eingebläut. Man nimmt die Gabel nicht in die Hand, bis alle sitzen und ein Tischgebet gesprochen haben. Das ist unhöflich.


    Bei jeder Mahlzeit mussten John und sie diese kleinen, in Singsang vorgetragenen Gebete aufsagen, bevor sie essen durften.


    Natürlich hatte Audra niemals in Mülltonnen nach etwas Essbarem gesucht oder zugesehen, wie ihr großer Bruder einem Kind auf dem Weg zur Schule sein Lunchpaket abnahm. Sie hatte niemals Zeitung gegessen, um vor Zittern nicht in Ohnmacht zu fallen, oder diese nagende Leere gefühlt, die niemals wirklich wegging. Audra war als reiche Lady geboren worden, hatte so gelebt und war so gestorben. Alex war jung genug gewesen, um sich daran zu gewöhnen, genug zu essen zu haben, aber es hatte die Kellers Monate gekostet, den zehnjährigen John davon zu überzeugen, nicht länger Lebensmittel in seinem Zimmer zu horten.


    Alex war nicht zum Essen umgezogen. Warum sie in ihrem blutverschmierten OP-Kittel hergekommen war, konnte sie nicht sagen. Sie war sich nicht einmal sicher, warum sie auf dem wunderschönen Tisch vor dem leeren Stuhl saß. Sie bewegte sich und fühlte etwas Rundes und Hartes unter ihrem Po. Sie tastete einen Moment, dann wurde ihr klar, dass sie auf dem Teller des Gastgebers saß.


    Mein Hintern auf einem Teller. Ein paar OP-Schwestern wür­den gutes Geld dafür bezahlen, das zu sehen. Sie wollte sich gerade erheben, als ein Wiesel mit blassem Fell auf den leeren Stuhl sprang. Es stellte sich aufrecht auf die Hinterbeine und starrte sie mit seinen glänzenden Pfefferkorn-Augen an. Alex betrachtete es mit dem gleichen Enthusiasmus wie seinen menschlichen Cousin, den Anwalt für Personenschäden. Was willst du, du kleiner Eieraussauger?


    Von dir nichts, sagte es in perfekt verständlichem Englisch.


    Lass sie in Ruhe. Ein großer Adonis-Typ, der einen schwarzen Smoking trug, aber kein Hemd, trat den Stuhl zur Seite. Das Wiesel reagierte jedoch nicht ängstlich, sondern sprang vom Tisch und verschwand darunter.


    Hi. Es kam ihr unhöflich vor, auf seine nackte Brust zu starren, weil jemand eine große rote Sonne darauf tätowiert hatte, deshalb konzentrierte Alex sich auf sein Gesicht. Sitze ich auf Ihrem Teller, äh, Platz?


    Adonis antwortete ihr nicht. Der Kranz weißer Haare, der sein attraktives Gesicht einrahmte, kam ihr bekannt vor, aber alles andere war fremd. Hatte er einen komischen Namen? Cypher? Cypress? Warum war ihre Erinnerung so lückenhaft? Sie konnte sich an sein hübsches Gesicht einfach nicht erinnern, und Gesichter waren ihr Job. Er hatte einen schrecklichen Unfall gehabt, oder nicht? Hatte sie ihn operiert? Ihn vielleicht zusammengeflickt? Hatten ihre Hände ihm diese perfekte Nase gemacht, diesen Mund eines gefallenen Engels? Wirklich gute Arbeit, wenn sie es gewesen war. Wahrscheinlich ihr Meisterstück. Sie fragte sich, ob er sie Bilder machen lassen würde, die sie auf der nächsten AMA-Konferenz vorzeigen konnte.


    Sei still. Er holte ein großes, durchsichtiges Glas, das mit Eis und einer pinkfarbenen Flüssigkeit gefüllt war, aber anstatt sie daraus trinken zu lassen, schüttete er es über ihrer Brust und ihren Schultern aus. Die Flüssigkeit fühlte sich zuerst kalt an, aber sie erwärmte sich.


    Meine Güte. Alex sah sich die Sauerei an. Das war nicht sehr nett.


    Das Wiesel tauchte wieder auf und gab ein hässliches Zischen von sich. Als Alex auf es herabsah, zeigte es seine scharfen kleinen Zähne.


    Sie wollte ihren Kittel vor all diesen Leuten nicht ausziehen, aber die Nässe war ihr unangenehm. Sie fühlte sich auch plötzlich schläfrig. Haben Sie ein paar Sachen, die ich mir ausleihen kann?


    Es hat keinen Zweck, sagte das Wiesel, und seine menschliche Stimme klang genauso schnippisch wie vorher. Ihr verschwendet Eure Zeit.


    Die Leute um den Tisch bewegten sich auf ihren Stühlen und beugten sich vor, um einander etwas zuzuflüstern. Alex konnte die Worte nicht verstehen, aber es war ziemlich offensichtlich, dass sie nicht sehr glücklich waren. Das Wiesel beobachtete sie mit Adleraugen und witterte mit der Nase.


    Non. Adonis stellte das Glas beiseite und legte seine Hände auf Alex’ Hüften. Elle ne mourra pas. Er hob sie vom Tisch und presste sie an seine Brust, als sei ihm ihr unansehnlicher Zustand egal. Während sie nach Atem rang, spürte sie etwas Hartes an ihrem Bauch, und seine warmen Lippen berührten ihr Ohr. Leg deine Beine um mich, chérie.


    Alex’ Beine waren beinahe so gefühllos wie ihr Mund und ihre Kehle, aber es gelang ihr, sie um ihn zu schlingen. Er trug sie aus dem Esszimmer, hielt sie wie ein übergroßes schlafendes Kind, eine Hand unter ihren Po, eine über ihren Rücken gelegt. Er ging in Schatten hinein und wieder hinaus, weg von den Kerzen und den Leuten. In was für einem Haus sie sich auch befanden, es war riesig.


    Sobald sie allein waren, murmelte Adonis etwas auf Französisch und presste sein Gesicht gegen ihren Hals.


    Oh ja. Eine Hitzewelle durchfuhr sie, als er sie dort berührte, und sie krallte die Fingernägel in seine Schultern, wollte mehr. Sie hob das Becken, damit ihr Schamhügel gegen seinen erigierten Penis gepresst wurde. Sie konnte ihre Knie vielleicht nicht mehr spüren, aber ihre Genitalien funktionierten fantastisch. Ihre Kehle schmerzte allerdings noch immer und fühlte sich taub und eng an. Was machst du mit mir?


    Das weißt du nicht? Er drehte sich um, sodass sie zwischen der Wand und seiner Brust eingeklemmt war. Eine seiner hübschen Hände fuhr über ihre Brust, durch ihr Haar. Blaues Feuer lag in seinen Augen, heißer Zorn, und dahinter eine schreckliche Einsamkeit. Ich bringe dich um, Alexandra.


    Oh. Okay. Sie berührte mit den Fingerspitzen seinen Mund. Er hatte einen tollen Mund. Könntest du mich erst noch ein bisschen lieben?


    Seine Finger ballten sich in ihrem Haar zur Faust, und er presste den Mund an ihre Stirn, so hart, dass sie die scharfen Spitzen seiner Zähne fühlen konnte. Seine Stimme wusch über sie, schnell und wütend, in dieser Sprache, die sie nicht verstand, und dann küsste er sie. Nicht ihren Mund, sondern ihre Augenlider und ihre Nase und ihr Kinn und ihr Ohr, alles, was er erreichen konnte, erkundete mit den Lippen ihr Gesicht. Er griff nach dem OP-Kittel und riss daran, und dann war er zwischen ihren Beinen, presste sie gegen sich und begann in sie einzudringen.


    Alex wollte ihn in sich spüren. Wollte ihn auf dem ganzen Körper spüren, wenn das möglich war. Konnte man einen Mann wie einen Pelzmantel tragen?


    Ein anderer Mann, größer als Adonis, der einen Anzug aus glänzenden dunklen Fikusblättern trug, tauchte aus dem Nichts auf.


    Vous la tuerez. Der grüne Riese griff nach Alex und versuchte, Adonis von ihr wegzustoßen. Er war allerdings nicht hübsch, und seine Hände taten ihr weh.


    Je ne peux pas m’arrêter.


    Etwas lief völlig falsch. Die Taubheit in ihrer Kehle breitete sich über ihren Körper aus und verwandelte sie in eine Schaufensterpuppe. Ihre Muskeln wurden hart, ihre Glieder steif. Der köstliche Druck zwischen ihren Beinen verschwand, als der Mann in dem Blätteranzug Adonis schlug und sie ihm entriss.


    Adonis fiel auf die Knie. Seine nackte Brust hob und senkte sich schnell, und in seinem Gesicht stand Qual.


    Alex wollte ihn berühren, ihm sagen, dass es ihr leidtat, ­irgendetwas, aber sie konnte ihn nicht mehr sehen. Sie konnte nicht mehr atmen. Einen Moment, bevor sie wieder bewusstlos werden konnte, spürte sie einen Mund auf ihrem.


    Respirez, docteur. Sie müssen atmen. Es war wieder der Adonis mit dem Smoking ohne Hemd. Sie lag mit ihm auf dem Steinfußboden, und er zwang seinen Atem in ihre Lungen. Vivez pour moi.


    Wenn er wollte, dass sie atmete, warum lag er dann auf ihr? Obwohl ihre Beine für ihn geöffnet waren, wog er eine Tonne. Er verschloss ihre Lippen mit seinen und atmete erneut für sie, hob ihren Brustkorb, bis ihre Brüste hart gegen ihn gepresst wurden. Hinter ihm stand der Mann in dem grünen Anzug und sah aus wie ein Polizist, der gleich einen Strafzettel schreiben würde.


    Nun, offensichtlich würden sie dank des grünen Spielverderbers jetzt keinen Sex mehr haben, also warum beobachtete er sie?


    Alex wusste, dass sie sterben würde. Sie konnte spüren, wie angestrengt ihr Herz schlug, wie ihr Puls immer langsamer wurde. Es war wirklich schade, dass sie nicht sprechen konnte; sie hätte ihm sagen können, wie man eine Herz-Lungen-Wiederbelebung richtig machte. Aber Adonis war damit beschäftigt, etwas mit seinem Arm zu tun … er biss den Knopf von seinem Ärmelaufschlag.


    Also, das war wirklich dumm. Wenn sie tot war, würde er ihn wieder annähen müssen. Es sei denn, er ließ es denjenigen machen, der seine Brust tätowiert hatte. Konnten Tätowierer nähen? Konnten Wiesel sprechen? Machte man heutzutage wirklich Anzüge aus Fikusblättern? Mussten die dann getrimmt werden anstatt gewaschen?


    Alexandra, sieh mich an.


    Sie konzentrierte sich auf diese wütenden leeren blauen Augen, als Adonis von ihrem Körper herunterrollte und sich neben sie stellte. Mein Gott, seine Augen waren umwerfend, so hellblau, dass es ihm hätte wehtun müssen, aus ihnen herauszuschauen. Seine Augen würden das Letzte sein, was sie in diesem Leben sah. Das gefiel ihr.


    Das goldene Wiesel sprang neben Alex und blickte in ihr Gesicht. Wenn es sie in die Nase biss, dann würde Alex ihren letzten Atem darauf verwenden, es zu erwürgen.


    Ihr wisst, dass es nicht funktionieren wird, sagte das Wiesel zu Adonis. Ihr verschwendet Euch an sie.


    Verschwinde. Er klang extrem wütend.


    Alex fühlte sich nicht so. Sie fühlte nur, wie das Leben sie verließ. Noch eine Minute, und ihre Gehirnzellen würden anfangen abzusterben. Würde sie in das berüchtigte Licht am Ende des Tunnels gehen, über das so viele Patienten berichteten, die klinisch tot gewesen waren und wiederbelebt wurden? Würde John sie vermissen? Würde Audra dort sein und auf sie warten? Mom wird sich wahrscheinlich darüber aufregen, wie ich angezogen bin …


    Adonis holte noch ein Glas mit der schrecklichen pinkfarbenen Flüssigkeit, aber diesmal begoss er sie nicht wieder damit. Diesmal hielt er es ihr an die Lippen. Trink. Trink.


    Alex nahm einen Schluck, aber der kalte, bittere Geschmack ließ sie würgen und den Kopf wegziehen. Igitt, nicht.


    Adonis nahm das furchtbare Zeug nicht weg, sondern legte seine Hand unter ihren Kopf und krallte die Finger in ihr Haar. Er drehte ihr Gesicht zu ihm und hob erneut das Glas. Du musst trinken.


    Sie wollte es ihm nicht ins Gesicht spucken, aber der Geschmack war widerlich, und er zwang sie, es herunterzuschlucken. Das Eis – war da Eis im Glas? – füllte ihre Kehle, nahm ihr die Luft. Sie versuchte zu schlucken, aber die Muskeln in ihrem Kiefer hatten sich verkrampft oder waren eingefroren. Sie hatte nicht mehr genug Atem, um zu würgen. Haar wurde von ihrer Kopfhaut gerissen, als sie ihren Mund fortriss, um zu husten. Das pinkfarbene Zeug rann aus dem Glas auf ihren OP-Kittel, tränkte ihn, und es war nicht kalt oder warm oder heiß; es war kochend heiß. Alex hörte, wie ihr letzter Atemzug ihre Lungen in einem gequälten Schrei verließ.


    Wunderschöne Hände umrahmten ihr Gesicht; Finger schlossen ihren weit aufgerissenen Mund. Drei Sonnen erschienen vor ihren Augen; zwei blaue und eine rote. Sie brannten so heiß wie ihr Körper, wie die Welt, alles brannte.


    Vivez pour moi.


    »Hier ist eine schöne Tasse Tee für Euch, Eure Exzellenz«, sagte Mrs Murphy, als sie das beste Porzellan des Pfarrhauses auf einem Teewagen hereinfuhr. Die Haushälterin hatte auch kleine Sandwiches, Scones und ihre Spezialität, echtes irisches Soda­brot, zubereitet. »Ich kann Ihnen einen Teller zurechtmachen. Soll ich das?«


    Hightower unterdrückte ein Seufzen. Seit der Pubertät kämpfte er mit seinem Gewicht, das jetzt mit beinahe hundertfünfzig Kilo an Fettleibigkeit grenzte. Doch egal, wie oft er Clare Murphy daran erinnerte, diese Frau bestand immer darauf, ihn wie eine Gans vollzustopfen, wenn er zu Besuch kam.


    »Ich nehme mir selbst etwas, danke, Mrs Murphy.« August Hightower wartete, bis die lächelnde Frau sich aus dem Zimmer zurückgezogen hatte, bevor er seinen Aktenkoffer öffnete und den Brief herausholte, den John Keller an seine Erzdiözese geschickt hatte. Bestimmte Formulierungen stachen immer noch heraus, karg und manchmal schockierend.


    Ich habe den Beschuldigungen nichts entgegenzusetzen … keine Glaubenskrise, sondern die Einsicht, dass es vergeblich ist … nutzlos für die Kirche …


    John Kellers Brief entsprach zwar keiner offiziellen Niederlegung seines Amtes, aber wie bei einem Testament besaßen die darin ausgedrückten Wünsche Gültigkeit. Durch das Verschwinden seiner Schwester hatte er auch einen legitimen Grund für seine Eile. Mit dieser Munition konnte er schon zum Ende des Monats das Priesteramt niederlegen und wieder ein normaler Bürger werden.


    Nicht, dass August John erlauben würde, das zu tun.


    Er saß nachdenklich da und tippte sich mit dem zusammengefalteten Brief gegen seine Lippen, als jemand klopfte. Es war noch nicht an der Zeit, Johns Schuldgefühle zu benutzen, deshalb steckte er den Brief zurück in seinen Aktenkoffer. »Komm rein.«


    August ließ sich einen Moment Zeit, um seinen Schützling zu begutachten. John Keller war ein großer, breitschultriger Mann mit dichtem schwarzem Haar, grauen Augen und einer karamellfarbenen Haut, die auf eine gemischtrassige Herkunft deutete. Der junge Priester wirkte so stoisch wie immer, wenn man von der Blässe und den neuen Linien um seine Augen und seine Nase absah.


    »Guten Morgen, Eure Exzellenz«, sagte John und beugte sich über die Hand mit den dicken Fingern, die August ihm hinhielt.


    Die nachlässige Hast, mit der sein Schützling seine Lippen an den Bischofsring presste, gefiel August nicht. Er versuchte, die Männer, die in seinen Gemeinden arbeiteten, wie ein strenger, aber fairer Vater zu sehen, doch er erwartete immer Gehorsam und Respekt von den Söhnen seines Bistums. Johns fehlender Respekt war beunruhigender als sein Brief, weil es den Einfluss der Kirche auf ihn minderte. Ohne die Kirche gab es nichts, was Hightower benutzen konnte.


    John Keller stand jedoch unter schrecklichem Druck, und August konnte darüber hinwegsehen. Für den Moment.


    Dieses Treffen war ebenfalls beunruhigend. Der Orden hatte es verlangt, entgegen Hightowers ausdrücklichem Wunsch. August wusste, dass er John mit der Zeit auf ihre Seite hätte bringen können, aber Zeit interessierte die Brüder nicht. Nur Johns Schwester Alexandra. Ihr Verschwinden und die Umstände ihres Verschwindens rochen nach den Maledicti. Die Darkyn konnten medizinische Hilfe nicht auf normalem Wege in Anspruch nehmen, und eine talentierte Chirurgin wäre ein wahrer Segen für sie.


    Wenn sie sie am Leben erhalten können, dachte August. Die Brüder machten sich genug Sorgen, um eine Auslöschung in Erwägung zu ziehen. Sie würden sie jedoch zuerst finden müssen, und die einzige Familie, die sie hatte, war ihr Bruder John.


    »Vergeben Sie mir, dass ich Sie nicht etwas standesgemäßer empfange«, sagte John.


    »Ich habe dir kaum Zeit gelassen, dich anzuziehen.« Er klopfte dem jungen Priester freundschaftlich auf die Schulter und deutete auf den bequemen Lehnsessel neben seinem. »Setz dich, mein Junge. Es ist jetzt fast fünf Jahre her, dass du aus Südamerika zurückgekehrt bist, nicht wahr?«


    Misstrauen trat in Johns Augen. »Ja, Eure Exzellenz.«


    Sehr jung von den Eltern verlassen, waren John und seine jüngere Schwester in diversen Pflegefamilien aufgewachsen und hatten manchmal übergangsweise auf der Straße gelebt, bevor die Kirche sich für sie interessierte und ihre Adoption durch ein gut situiertes weißes Paar arrangierte.


    Hightower hatte vorhergesagt, dass Kinder und Eltern gut zusammenpassen würden, obwohl die Kellers, beide gute irische Katholiken, erst überzeugt werden mussten. Die gemischtrassige Herkunft der Kinder und ihr halbwildes Aufwachsen stellten ziemliche Hindernisse dar, aber Hightower hatte auf Audra Kellers Verzweiflung aufgrund der langjährigen ungewollten Kinderlosigkeit gebaut. Als Audra erst einmal gesehen hatte, wie dringend die armen verirrten Lämmchen ein sicheres Heim brauchten, in dem man sich um sie kümmerte, wurde sie weicher und überredete ihren zögernden Ehemann. Die übrigen Details – die Verhandlungen mit den Sozialarbeitern und die gerichtliche Anerkennung der Adoptionspapiere – wurden über die üblichen Kanäle erledigt.


    Es war nicht das erste Arrangement dieser Art, um das High­tower sich gekümmert hatte. Er war sehr hartnäckig, was seine verirrten Lämmchen anging, wie John Keller gleich feststellen würde.


    »Der Brief mit deinem Entlassungsgesuch wurde an mich als Oberhaupt des Ordens weitergeleitet«, erklärte Hightower ohne viele Umschweife. »Ich war, gelinde gesagt, überrascht, als ich den Inhalt las. Wie kam es dazu?«


    »Ich hätte anrufen sollen, aber ich weiß, wie beschäftigt Sie sind, Eure Exzellenz.« John erzählte kurz von der Entführung seiner Schwester. »Die Zeit drängt, und ich möchte um meine sofortige Entlassung bitten, damit ich bei der Suche helfen kann.«


    John benutzte das Verschwinden seiner Schwester als Ausrede, um aus dem Priesteramt auszuscheiden, nicht als Grund. »Hast du deine Pläne mit der Polizei abgesprochen?« Als der junge Priester den Kopf schüttelte, seufzte August. »Ehrlich gesagt, John, glaube ich, dass dies eine Sache ist, um die die Polizei sich allein kümmern muss, nicht du.«


    »Bei der Polizei gehen jeden Monat Hunderte von Vermisstenmeldungen ein. Sie können nicht allen nachgehen.« John rieb sich mit der Hand über sein kurz geschnittenes Haar und seufzte müde. »Sie ist meine Schwester, Eure Exzellenz. Ich habe sonst niemanden mehr.«


    Der Bischof wusste, dass Johns Verlangen danach, seine Schwester zu suchen, nur dem Schuldgefühl entsprang, das er empfand, weil er sie nach dem Tod seiner Adoptiveltern im Stich gelassen hatte. Das hatte John immer belastet, genauso wie andere innere Kämpfe, die er über die Jahre mit sich ausmachen musste.


    »John, als du Priester wurdest, war dir klar, dass du dein weltliches Leben für den Dienst an Christus aufgibst. So quälend die Situation für dich ist, deine Schwester ist Teil davon.« Als der junge Priester etwas sagen wollte, hob der Bischof die Hand. »Hier geht es nicht um Alexandra. Hier geht es um dich und deine Selbstzweifel. Jetzt möchte ich gerne die Wahrheit hören. Warum wendest du dich von deiner wahren Berufung ab?«


    Einen Moment lang glaubte August, den Jungen verloren zu haben, bis er die Verzweiflung in Johns dunklen Augen aufwallen sah.


    »Ich erfülle mein Versprechen an Gott nicht«, gestand der jüngere Mann. »Ich habe geschworen, den Glauben zu verteidigen, und das kann ich nicht mehr.«


    »Als du jung warst, hast du mir gesagt, du möchtest ein Soldat Gottes sein«, erinnerte ihn August.


    »Das wollte ich. Das will ich.«


    »Du hast jetzt das Gefühl, dass du den Glauben nicht verteidigen kannst, wenn du dich um Drogenabhängige und Huren kümmerst.« Johns überraschtes Zusammenzucken gefiel ihm. »Mir ist deine Frustration hier in St. Luke nicht entgangen, mein Sohn. Tatsächlich hatte ich gehofft, dass du dich schon viel früher mit dem Wunsch nach Entlassung an mich wenden würdest.«


    »Ich kann … nicht weitermachen, Eure Exzellenz. Ich muss meine Schwester finden. Danach …« Er hielt inne. »Es gibt auch noch so etwas wie das Friedenskorps. Meine Schwester hat ein Jahr in Übersee verbracht und für sie als Ärztin gearbeitet.«


    Es war offensichtlich, dass John nicht viele Gedanken auf das Danach seiner Pläne verschwendet hatte.


    »Selbst, wenn deine Schwester Verbindungen zum Friedenskorps hat, kannst du nicht wieder nach Brasilien zurück. Der Skandal ist noch zu frisch, und die brasilianische Regierung würde dich nicht einreisen lassen.« Während der junge Mann den Schock verdaute, fuhr er fort. »Die Kirche hat viele verschiedene Missionen, John. Ich möchte, dass du über deine bisherige Rolle im Glauben noch einmal nachdenkst. Du hast versucht, den normalen Weg des Priesters zu gehen, aber das ist offensichtlich nichts für dich.« Er hielt einen Moment inne. »Ich bin heute hierhergekommen, um dich einzuladen, meinem Orden beizutreten.«


    »Ihrem Orden, Sir?« John klang matt und geschlagen. »Ich dachte, Sie wären Franziskaner wie ich.«


    »Das bin ich offiziell. Mein wahrer Orden ist der der Frères de la Lumière.« August lächelte. »Das ist die wohlklingende französische Version von ›Brüder des Lichts‹.«


    Jetzt runzelte der junge Priester die Stirn. »Ich habe nie davon gehört.«


    Hightower machte eine wegwerfende Geste. »Das haben nur wenige. Wir sind kein Orden der katholischen Kirche, aber wir wurden gegründet, um sie zu beschützen. Es ist uns verboten, mit Leuten in der Kirche oder außerhalb unseres Ordens über unsere Mission oder unsere Aktivitäten zu sprechen, außer in Fällen, wenn uns ein Anwärter wie du vorgeschlagen wird.«


    »Ich wurde vorgeschlagen? Von wem?«


    »Von mir. Ich habe dich schon für die Bruderschaft vorgesehen, seit ich dich überreden konnte, Priester zu werden.« Der Bischof seufzte und nahm sich ein Sandwich. »Deine Mrs Murphy bringt mich noch ins Grab.« Nach einem Bissen fügte er hinzu: »Du kennst doch hoffentlich die Kirchengeschichte.«


    John nickte.


    »Drei Mitglieder des Ordens der Armen Ritter des Tempels von Salomon gründeten die Bruderschaft 1312.«


    Verwirrung stand dem jungen Priester ins Gesicht geschrieben. »Eure Exzellenz, ich habe meine Examensarbeit über die Tempelritter geschrieben. Die meisten wurden 1307 verhaftet und wegen Ketzerei hingerichtet. Der Papst löste den Orden 1312 auf.«


    »Du hast recht, was den Orden betrifft. Die meisten Tempelritter wurden hingerichtet, und zu Recht, denn es waren blutrünstige, geldgierige Bastarde.« August gab dem knurrenden Verlangen seines aufgetriebenen Bauches nach, schob den Rest des Sandwiches in den Mund und suchte sich noch eins aus. »Drei, die verschont blieben, kannten die Gefahr, die immer noch existierte, und gründeten den Orden ohne das Wissen des Pontifex.«


    John rutschte auf dem Sessel herum. »In den Geschichtsbüchern, die ich kenne, wird nichts von einem Orden erwähnt, der aus dem alten hervorgegangen wäre.«


    »In jenen Tagen war es wichtiger, die Kirche zu beschützen, als ihr zu dienen. Geheimhaltung war unerlässlich.« Er trank seinen Tee aus. »Ah, diese Frau weiß, wie man einen richtig guten Tee kocht, Gott segne sie.« Er stellte die Tasse ab. »Während des Mittelalters waren wir Priester an vielen Orten das einzige Licht. Wir kämpften gegen die Pest, Tyrannen, Diebesbanden und Kriege. Der Pontifex selbst versuchte, die politischen Kräfte in einem Dutzend verschiedener Länder zu kontrollieren, vor allem, um einen Kollaps zu verhindern. Drohungen kamen aus ganz unerwarteten Richtungen. Die tatsächliche Macht der Kirche hing damals ganz stark von der Stabilität wohlgesonnener Regierungen ab, und es herrschte eine schreckliche Angst vor den Maledicti. Die Bedrohung durch die Verfluchten existiert heute immer noch, deshalb jagen wir sie.«


    »Die Verfluchten?« Um Johns Mundwinkel trat ein bitterer Zug. »Wer sind sie? Die Lutheraner?«


    August goss sich noch eine Tasse Tee ein. »Wir jagen die Vrykolakas.«


    »Wie bitte?«


    »Ich sehe, dass dein Latein besser ist als dein Griechisch.« Der Bischof lächelte selbstzufrieden. »Die Maledicti sind verflucht, weil sie böse Untote sind, John. Sie sind Vampire.«
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    Michael Cyprien kannte die Gefahr von Raserei und Entrückung. Er hatte nie den Fehler gemacht, sich dem dunklen Tanz zwischen dem Darkyn-Jäger und dem menschlichen Opfer gegenüber für immun zu halten. Er vermied es nur, die Kontrolle zu verlieren, genauso wie er Kupfer, Feuer und alles mied, was seinen Kopf von seinem Nacken trennen würde.


    Sein Fehler war gewesen, anzunehmen, dass die Kontrolle rein mental und nicht körperlich war.


    Er hatte vor der Operation nichts zu sich genommen. Nur weil er vorher auf jegliche Nahrung verzichtet hatte, konnte er sich in einen entfernten Winkel seines Bewusstseins zurückziehen und dort bleiben, während die Ärztin operierte. Es war die gleiche Disziplin, die es ihm ermöglicht hatte, die Folter durch die Hand der Brüder zu ertragen. Doch die Anstrengung, die es kostete, in diesem halb bewussten Zustand zu verbleiben, bis sie fertig war, steigerte sein Verlangen auf eine Weise, die er weder nach der Folter noch während der sieben Jahrhunderte erlebt hatte, seit er seinem Grab entstiegen war.


    Das war ihm erst klar geworden, als er Alexandra zum ersten Mal sah. Wie fassungslos er gewesen war, als er die Augen öffnete und sie in ihrem blutverschmierten Kittel vor ihm stand. Philippe hatte ihm gesagt, dass sie klein war, aber nichts von den perfekten Proportionen ihrer Kurven. Kein Wort über ihren schlanken Hals, das süßen Beben ihrer Brüste oder den eleganten Schwung ihrer Hüften. Keine Silbe über ihre anmutigen Hände mit den geschickten, schlanken Fingern.


    Die Hände, die ihm sein Gesicht zurückgegeben hatten.


    Alexandras Kopf reichte Michael kaum bis zur Mitte der Brust, und als er auf sie herunterblickte, ließ das Licht die dunklen Spiralen ihrer Locken in Tausenden von Gold- und Rottönen schimmern. Tizian hätte ihr Haar geliebt und ihre Augen, obwohl das Braun so schlicht war, dass sie unscheinbar hätten aussehen sollen. Vielleicht waren es die ruhige Würde und die schreckliche Erfahrung, die er darin sehen konnte, die ihn so faszinierten. Selbst ihr voller Mund, der mit seinen weichen Konturen den Schmerz eines anderen Hungers brachte, konnte ihn nicht von ihren Augen ablenken.


    Das war ein weiterer Fehler gewesen, und er hatte es gewusst, sobald der Duft, der Hörigkeit und Entrückung hervorrief, seiner Haut entströmte. Niemand wusste, welcher geheimnisvolle Prozess den individuellen, berauschenden Duft der Darkyn produzierte, aber wenn sein Körper erst die Kontrolle übernahm, gab es wenig, was er oder sein Opfer dagegen tun konnten. Sie war die Seine gewesen, bevor er sich vom Operationstisch erhob, um sie sich zu holen.


    Doch als Michael klar wurde, was geschah, war es zu spät. Sie rief ihn, er blickte sie an, und der tödliche Tanz begann.


    Er hatte sich noch nie gegen die Hörigkeit gewehrt, aber es war ihm auch nicht klar gewesen, dass sie einen Hunger mit sich brachte, der so überaus schmerzhaft war, dass er ihn in Stücke riss.


    Ihn an ihr zu stillen. Das Aufreißen des Fleisches, das heraussprudelnde Blut. Selbst als er es tat, wusste er, dass er sie umbringen würde. Dann saugte er sie in sich, führte sie hinunter in die Blutträume, wo der Tanz langsamer wurde und schließlich endete. Doch als sie dort waren, machten Schuldgefühle und Wut – er hatte sie freiwillig angegriffen, das wusste er – den Traum unerträglich.


    Michael weigerte sich, sie sterben zu lassen.


    Alexandra schwand dahin, ließ ihn allein in dem Traum. Michael war nicht mehr hörig gewesen, seit er damals als Darkyn wiedererstanden war, deshalb brauchte er eine Weile, bis er sich davon befreien konnte. Und da war auch die Angst, was er vorfinden würde, wenn er erwachte.


    Sie hat mich gerettet. Habe ich sie zum Dank getötet?


    Michael schloss seine wiederhergestellten Augen, als ihm wieder einfiel, was er ihr angetan hatte. Trotz seines Befehls, Alexandra nicht mit ihm allein zu lassen. Als Philippe sie auseinandergerissen hatte, kehrte sein Bewusstsein zurück, lang genug, um Michael den Verstand verlieren zu lassen. Er erinnerte sich, dass er sein Blut über die klaffende Wunde an ihrem Hals gegossen hatte und sich dann den Arm aufgerissen und sein Blut ihre Kehle hinuntergezwungen hatte.


    Warum hatte er das getan? Darkyn-Blut vergiftete jeden Menschen, der damit in Berührung kam. Er hatte es ihr gesagt.


    Ich bringe dich um, Alexandra.


    Könntest du mich erst noch ein bisschen lieben?


    Es traf ihn wie eine Faust. Sie hatte um Liebe gebeten, und er hatte ihr den Tod gegeben. Und dann hatte ihn eine neue, stärkere Welle der Blutlust überkommen, und er hatte sie noch einmal angegriffen.


    Vivez pour moi, hatte er geschrien, als Philippe ihn von ihr fortzog. Wieder und wieder.


    Lebe für mich.


    In den Wahnvorstellungen der Hörigkeit hatte Michael sich irgendwie eingeredet, dass er sie mit seinem eigenen Blut retten könnte. Dass sie, anders als alle anderen, überleben würde.


    Alexandra hat mich gerettet, und ich habe sie umgebracht.


    Als Michael endlich aus den Blutträumen in der wirklichen Welt erwachte, öffnete er die Augen zum zweiten Mal, seit er aus Rom zurückgekehrt war.


    Augenlider. Ich habe wieder Augenlider. Er benutzte seine wiederhergestellte Sehkraft, um die Vorhänge vom Bett zu reißen, bevor er aufstand. »Philippe?«


    »Hier, Meister.« Sein Seneschall hielt ihm den Morgenrock hin.


    Er zog seine Hose an und ging unsicher an ihm vorbei. Farben und Formen wirbelten um ihn herum. »Wo ist sie?« Er konnte immer noch ihr Ringen nach Luft hören, das leise, angestrengte Geräusch, das in sein Ohr drang. »Oben? Wie schlimm habe ich sie verletzt?« Vielleicht war es nicht so schlimm, wie er dachte. Die Hörigkeit ließ einen Dinge anders wahrnehmen, verdrehte das Reale ins Surreale.


    »Sie ist fort, Meister.« Philippe folgte ihm die Treppe hinauf. »Ich habe Eure Tresora ebenfalls weggeschickt.«


    Michael blieb stehen und drehte sich um. »Warum?«


    »Sie hat Angst davor, was Ihr mit ihr tun werdet.« Er erklärte, was passiert war, wie Eliane ihn nach der Operation weggeschickt und dann Alexandra allein mit ihm eingeschlossen hatte. »Hätte ich gewusst, was sie vorhatte, dann hätte ich Euch aufgehalten oder sie umgebracht.«


    Michael ließ sich in den am nächsten stehenden Stuhl fallen und schlug die Hände vor das Gesicht. Wut tobte hinter seinen Augen, Augen, die Alexandra Keller mit ihrem freundlichen Herzen genauso wiedergeöffnet hatte wie mit ihren geschickten Händen. »Ist es so, wie ich es in Erinnerung hatte? Habe ich sie genommen?«


    »Ja.« Philippe rieb sich über die Schläfen. »Als ich zurückkam, wart Ihr tief in die Hörigkeit versunken, und die Ärztin war …« Er schüttelte den Kopf.


    Alexandra. Jetzt, wo er endlich ihr Gesicht sehen konnte, war sie nur noch eine Erinnerung. Sein Schuldgefühl wurde zu einem Raubvogel, riss an ihm mit heißen, wütenden Krallen. »Was habt ihr mit der Leiche gemacht?«


    »Sie ist nicht tot.« Philippe trat einen Schritt zurück. »Noch nicht.«


    Michael stand so heftig aus dem Stuhl mit den feinen, aufwendigen Schnitzereien auf, dass die verschnörkelte Armlehne abbrach. »Was hast du gesagt?«


    »Sie lebt.« Sein Seneschall zeigte ihm ein Fax.


    Der Bericht, gefaxt vom Anführer des Chicagoer Jardins, der ihn zuerst auf Alexandra aufmerksam gemacht hatte, war knapp, aber vollständig. Die Ärztin war von den Behörden – lebend – in einem Warteraum des O’Hare-Flughafens gefunden worden. Man hatte sie ins Krankenhaus gebracht, wo sie auf der Intensivstation lag. Ihr Zustand galt weiterhin als kritisch.


    Michael las es dreimal, aber durch den Schock war er nicht in der Lage, den Zeitunterschied auszurechnen. »Das ist heute gekommen?« Sein Seneschall nickte. »Wie lange war ich in der Hörigkeit gefangen?«


    »Durch die Operation wart Ihr schwach, und wir dachten, es wäre nötig …«


    »Wie lange?«, schrie Michael.


    Philippe duckte den Kopf. »Fünf Tage, Meister.«


    Fünf Tage. Fast genauso lange wie Gott gebraucht hatte, um die Welt zu erschaffen.


    Er zerknüllte den Bericht in seiner Hand und ließ ihn zu Boden fallen. »Sie war tot, als sie die Träume verließ. Sie hat nicht geatmet.«


    »Das dachte ich auch.« Sein Seneschall sah krank aus. »Ich ließ sie von den Männern zurück nach Chicago bringen. Ich sagte ihnen, sie sollen die Leiche irgendwo ablegen, wo sie gefunden wird. Ich dachte – wegen ihrer Familie. Sie hatte einen Bruder, einen Liebhaber …«


    Michael schlug Philippe mit dem Handrücken, sodass er gegen die Wand flog. Es war nicht genug, aber er gestattete sich nicht, seinen Seneschall bis zur Bewusstlosigkeit zu schlagen. Stattdessen lief er durchs Haus und hinaus in den abgeschiedenen Garten. Die Sonne sank, und ihre letzten Strahlen vergoldeten Hunderte von blühenden weißen Rosen. Er setzte sich auf die kleine gusseiserne Bank und starrte ins Leere, während sein Verstand zu begreifen versuchte, was geschehen war.


    Michael hatte seit seinem menschlichen Tod im vierzehnten Jahrhundert als einer der Darkyn gelebt. Menschliches Blut war ihre einzige Nahrung, aber mit der Zeit hatten er und die, die wie er waren, gelernt, dass sie nicht töten mussten. Nur kleine Mengen Blut ließen sie überleben und verhinderten den Wahnsinn der Hörigkeit und die zerstörende Entrückung, die sie bei den Opfern auslöste. Es schützte auch das Leben der Menschen, von denen sie sich ernährten, denn man musste alles Blut eines Körpers aufsaugen, um die Raserei zu befriedigen.


    »Sie hätte vor fünf Tagen sterben sollen«, sagte er zu Philippe, der ihm nach draußen gefolgt war. »Ich habe sie genommen. Ich habe sie in die Entrückung versetzt, und ich habe sie genommen.« Er konnte sie immer noch schmecken. »Oder war das eine Illusion?«


    »Nein, Meister.«


    Wenn sein Angriff ihren Körper nicht zerstört hatte, dann würde die Entrückung ihren Geist zerstören. Er blickte seinen Seneschall an, der die letzten Blutspuren von seiner Nase abwischte. »Ich hätte dich nicht schlagen dürfen. Vergib mir.«


    »Es ist nichts.« Und es war nichts. Wie er heilte Philippe sofort.


    »Ich verstehe das nicht.« Er betrachtete seine Rosen, und ihm wurde klar, dass er auch wieder malen konnte. Alexandra hatte ihm nicht nur sein Augenlicht wiedergegeben; sie hatte ihm seine Hände wiedergegeben, seine Kunst. »Wie kann sie immer noch leben?«


    »Ich weiß es nicht, Meister.«


    Eine schreckliche Angst stieg in ihm auf. Wenn Alexandra die Berührung mit Darkyn-Blut tatsächlich überlebte, dann war sie der erste Mensch seit Jahrhunderten, dem das gelungen war. Was immer sie gerettet hatte, machte sie zu einem unbezahlbaren Gut, es sei denn, er konnte zuerst Anspruch auf sie erheben. »Wer weiß noch davon?«


    »Eure Tresora.«


    »Sag niemandem etwas davon.« Er erhob sich von der Bank. »Bring Eliane zurück und behalt sie im Auge.« Als er ins Haus ging, kam er an einem Spiegel vorbei und betrachtete sich selbst. Seine Nase war länger und seine Wangenknochen waren ausgeprägter, aber sein Gesicht glich exakt dem auf seinem Porträt. Sie hatte ihm alles zurückgegeben. »Buch mir sofort einen Flug nach Chicago.«


    »Meister, Ihr könnt nicht nach Chicago gehen.«


    »Ich habe keine Wahl. Es war mein Blut. Alexandra ist meine Sygkenis.« Er wandte sich um und sah seinen Seneschall an. »Ich muss zu ihr, bevor sie die Wandlung vollzieht.«


    Philippe runzelte die Stirn. »Warum?«


    Sein Seneschall hatte noch nie einen Menschen in ein Monster verwandelt, aber Michael schon. »Weil sie immer noch menschlich genug ist, um getötet zu werden.«


    John blinzelte. Entweder litten seine Ohren unter Halluzinationen oder Seine Exzellenz der Erzbischof von Chicago hatte ihm gerade erzählt, dass sein Orden gegründet worden war, um die katholische Kirche vor der uralten und immer noch bestehenden Bedrohung durch Vampire zu schützen.


    Ich halluziniere. »Vergebt mir, Eure Exzellenz, sagten Sie gerade, die Maledicti sind …«


    »Vampire«, wiederholte Hightower mit geduldiger Miene. »Dämonische, ewig verdammte Seelen, die von den Toten auferstehen, um sich vom Blut der Lebenden zu ernähren. Mein Orden jagt und tötet sie seit dem fünfzehnten Jahrhundert.«


    John sagte nichts, denn es gab nichts zu sagen. Er hatte immer sehr viel Respekt vor dem Bischof gehabt, der so viel getan hatte, um den Glauben in den Stadtgemeinden zu stärken und zu erhalten. In einem Moment kalter Panik fragte er sich, ob sein Mentor noch bei Verstand war und ob er Hightowers Vorgesetzte benachrichtigen sollte.


    Oh ja, ruf Rom an und sag ihnen, der Bischof ist verrückt geworden. Nach dem, was in Rio passiert ist, werden sie dir genauso glauben, wie du an Vampire glaubst.


    Eine von Hightowers dünnen Augenbrauen hob sich. »Empfinden wir eine gewisse Skepsis?«


    »Ich möchte Ihnen nicht widersprechen, Sir«, sagte John und wählte seine Worte mit Bedacht, »aber meines Wissens sind Vampire nichts weiter als ein Mythos. Sie existieren nur in Volkssagen, Horrorgeschichten und schlechten Filmen.«


    »Kein Grund, sich zu entschuldigen, mein Sohn. Ich dachte genau das Gleiche, bevor ich der Bruderschaft beitrat. Zum Glück gibt es Beweise.«


    Er wandte sich zur Tür um. »Vater Cabreri, würden Sie zu uns stoßen?« Zu John sagte er. »Carlo ist ebenfalls ein Mitglied meines Ordens, deshalb ist er vertrauenswürdig.«


    Hightowers Assistent kam mit einer unbeschrifteten Videokassette herein und gab sie John, bevor er zur Linken des Bischofs Platz nahm.


    »Schau dir das an und du wirst es selbst sehen«, sagte High­tower zu ihm.


    Er konnte sich das Band anschauen oder dem Bischof weitere Peinlichkeiten ersparen. »Eure Exzellenz, ich bin … geschmeichelt, aber ich bin … ich kann nicht …«


    »Hör auf zu stottern und schau dir das verdammte Band an, Johnny.« Hightower lehnte sich in seinem Sessel zurück, während Cabreri sich ein Sandwich vom Teewagen aussuchte. »Wenn du es gesehen hast, dann unterhalten wir uns darüber, was du kannst oder nicht kannst.«


    John nahm das Band, steckte es in den Videorekorder, der auf dem alten Fernseher stand, und startete es.


    Mehrere Sekunden lang war nur ein Geflimmer zu sehen, und dann erschien ein Bild. Die Filmqualität war schlecht, und es gab keinen Ton, aber man konnte erkennen, was auf der anderen Seite der Linse passierte. Drei Mönche in merkwürdig aussehenden Gewändern zogen einen verwundeten nackten Mann in etwas, das wie ein Kerker aussah.


    »Das ist ein Verhörraum.« Tee gurgelte aus der Kanne, als Hightower seine Tasse noch einmal füllte. »Die Vampire bilden Nester, verstehst du, so wie das Ungeziefer, das sie sind. Wenn wir einen allein zu fassen kriegen, befragen wir ihn, damit wir die anderen finden können.«


    Der nackte Mann, dessen geschwärzte Beine mehrere Brüche aufwiesen und dessen Füße nur noch Klumpen aus rohem Fleisch waren, wehrte sich, als sie seine Arme an einen großen aufrecht stehenden Mast banden. Sein blutiges Gesicht verzog sich zu dem eines knurrenden Tieres, aber seine Lippen bewegten sich nicht.


    John war früher über genug Zäune gesprungen, um zu erkennen, was sie benutzten, um den Gefangenen festzubinden. »Warum benutzen Sie Stacheldraht, um ihn zu fesseln?«


    »Er ist aus Kupfer, der einzigen Substanz außer Feuer, die sie verletzen kann.« Die Hände des Bischofs legten sich auf seinen beachtlichen Bauch. »Entschuldige. Es schmerzt sie nicht lange, wenn es keinen Kontakt mehr mit ihrem gottlosen Fleisch hat. Beobachte die Wunden.«


    John erstarrte, als er sah, wie die klaffenden Wunden auf den Armen des Gefangenen aufhörten zu bluten. Sie zogen sich zusammen und verschwanden, obwohl das unmöglich war. Johns Magen zog sich zusammen, als seine Augen nicht nur den Schrecken, sondern auch die Vertrautheit dieses Vorgangs registrierten. Er hatte das schon einmal gesehen, in seinen Albträumen.


    Er hatte es in jener Nacht gesehen, in der Gasse.


    Sie saßen zusammengekauert in einem kaputten Karton, und er hatte die Arme fest um Alexandra geschlungen. Sie bewegten sich so wenig wie möglich, damit das ausgefranste Stück Seil, das um ihre Hüften gebunden war, nicht auf ihrer Haut scheuerte. Sie waren vor einer Woche von ihrer Pflegefamilie weggelaufen, und John band jetzt jeden Abend das Seil um sie, damit er aufwachte, falls jemand versuchte, ihm Alexandra wegzunehmen. Wie der alte Schweinehund aus dem Süßigkeitenladen, der John hundert Dollar für eine Stunde allein mit der dreijährigen Alexandra im Hinterzimmer geboten hatte. Er spuckte wahrscheinlich immer noch Zähne aus, nach dem Kinnhaken, den John ihm verpasst hatte.


    Jemand kicherte in der Nähe. Oje … Schwere schlurfende Schritte näherten sich. Oje, oje …


    Ein Junkie oder ein Verrückter. Es gab zu viele von ihnen auf der Straße. John hielt den Atem an und wünschte sich mit aller Kraft, dass die Schritte weitergehen würden. Der Nachthimmel und ein Stück von der Hauswand gegenüber waren für eine Sekunde in dem Loch zu sehen, als etwas die Klappe vor dem Karton zurückzog, und John umklammerte das Rohr in seinen Händen. Zwei große, hässliche Hände griffen in den Karton und tasteten herum. Er schlug gegen die Hände, und das gezackte Ende des Rohrs zog über die Haut, als er zum zweiten Schlag ausholte. Blut schoss aus einer klaffenden Wunde auf einem der ausgestreckten Unterarme.


    Johns Lippen zogen sich zurück, und er stieß lautlos die Luft aus. Hab ich dich, gottverdammter Hurensohn, hab ich dich.


    Dann war keine Luft mehr übrig, und eine der Hände des Monsters legte sich um Johns Hals. Seine Augen quollen hervor, und seine Halswirbel knackten. Während er sich wehrte, wachte Alexandra auf und schrie, und er blickte auf, um sehen zu können, wohin er treten sollte. Seine Augen weiteten sich, als er sah, wie sich die Ränder der blutenden Wunde kräuselten, zusammenschrumpften …


    Es war ein alberner Albtraum. John war am nächsten Morgen aufgewacht, immer noch in der Gasse, immer noch im Karton, immer noch an seine Schwester gebunden. Immer noch obdachlos und hungrig, aber am Leben. Er sah sich nach Beweisen um. Keine blauen Flecke an seinem Hals, kein Blut irgendwo auf dem Karton. Sein Rohr war verschwunden, das war alles. Was er geträumt hatte, war nie passiert.


    »John.«


    Er blickte auf, die Augen leer. Cabreri und der Bischof starrten ihn an. »Was?«


    »Du hast das Band angehalten«, sagte Hightower freundlich.


    John drückte auf der Fernbedienung herum, und das Band lief weiter. Die drei Mönche nahmen kleine Glasphiolen von einem Tisch, entkorkten sie und fingen an, den Inhalt auf den sich windenden Gefangenen zu träufeln. Dem aufsteigenden Qualm und den Verbrennungen nach zu urteilen, die sich auf der Brust des Opfers ausbreiteten, war es irgendetwas Ätzendes. Waren die Beine des Mannes deshalb schwarz? Hatten sie sie verbrannt, nachdem sie sie gebrochen hatten?


    Als Junge war John mit Straßendieben herumgezogen, hatte Säufer und Penner bestohlen. Er erkannte einen Trick, wenn er ihn sah, aber das hier sah real aus. »Sie foltern ihn.«


    »Ja.«


    »Mit Säure.«


    »Mit Weihwasser«, korrigierte ihn Hightower. »Mehr enthalten die Phiolen nicht.«


    Er blickte auf den Bildschirm, dann auf seinen Mentor. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Man benutzte nicht das Wort Blödsinn gegenüber einem Erzbischof.


    Cabreri lächelte ihn auf eine merkwürdige Art an und sprach zum ersten Mal. »Ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, wie ihre Haut verbrennt. Es ist wie Gottes feurige Hand, ja, das ist es.«


    Es konnte eine Art Spezialeffekt sein, wie das berüchtigte Video über die »Alien-Autopsie«, aber wenn sie das nur vorspielten, dann hätten sie doch für eine bessere Filmqualität gesorgt. Und warum sollte außerdem in Zeiten von CNN und investigativem Journalismus jemand die Folter eines Gefangenen vortäuschen?


    Die Mönche zeigten ihre Gesichter nicht der Kamera, aber es war offensichtlich, dass sie ihren Gefangenen verhörten. Sie hielten hin und wieder inne und beugten sich über den gefesselten Mann, der ihnen nur die Zähne zeigte.


    Seine Zähne waren, wie John bemerkte, absolut normal.


    »Sie nennen sich selbst die Darkyn«, erklärte Hightower leise. »Wir glauben, dass diese Kreaturen im vierzehnten Jahrhundert ihren Gräbern entstiegen sind, direkt nach dem Schwarzen Tod. ›Dark kin‹, dunkle Verwandte, nannten ihre Familien sie und glaubten zuerst, dass sie lebendig begraben worden waren – das passierte in jenen Tagen mit alarmierender Regelmäßigkeit –, aber dann fingen sie an, sich von den Menschen zu ernähren.«


    John fragte sich, wie, wenn sie keine Fangzähne hatten. »Sie kamen nachts aus ihren Gräbern und tranken Blut, nehme ich an.«


    »Sie können Sonnenlicht aushalten, aber nachts sind sie stärker. Knoblauch macht ihnen nichts aus, aber Weihwasser schon. Eigentlich nur Weihwasser, das in Kupfer aufbewahrt wird. Wir lagern das Wasser des Ordens seit dem fünfzehnten Jahrhundert in unterirdischen Kupferzisternen.«


    John fragte sich nicht mehr, ob Hightower senil geworden war. Er war sich dessen sicher. »Eure Exzellenz, haben Sie dieses Band Ihren Vorgesetzten gezeigt?«


    »Nein, mein lieber Junge, Rom weiß nichts davon. Nur die Mitglieder meines Ordens kennen das Geheimnis der Bruderschaft.« Sein Lächeln verschwand. »Diese Brut des Satans hat mächtige Verbündete. Als sie sich zuerst aus ihren Gräbern erhoben und in die Welt kamen, überantworteten ihre Familien sie der Kirche. Später versteckte man sie vor uns. Völlig verständlich. Wenn die Tempelritter damals Maledicti bei ihren Familien fanden, dann sperrten sie alle, Menschen und Darkyn, in die nächstgelegene Kirche. Und zündeten sie an.«


    Angewidert von der Vorstellung und dem Anblick der verbrannten Brust des Gefangenen und der Säure, die jetzt auf seine gebrochenen Oberschenkelknochen geträufelt wurde, griff John nach der Fernbedienung des Videorekorders, um das Band anzuhalten. »Ich habe genug gesehen. Ich mache das jetzt aus.«


    »Noch nicht«, warnte Hightower. »Du musst noch das große Finale sehen.«


    Ein weiterer Mann, einer mit einem schwarzen Trenchcoat über den breiten Schultern, betrat den Raum. Die Mönche wandten sich um und versuchten, ihn mit Säure zu bespritzen, aber er bewegte sich unglaublich schnell und schlug ihnen die Phiolen aus der Hand. Er schlug mit der Faust so hart in das Gesicht eines Mönches, dass sie bis zum Handgelenk in Blut versank. John musste die Galle herunterschlucken, die ihm die Kehle hinaufstieg, als er sah, wie der Mann seinen Arm bewegte und dem Mönch dabei den Kopf abriss. Der geköpfte Körper fiel zu Boden, und Blut und Ganglien tropften vom Hals auf die Steinplatten.


    Der Mann im schwarzen Mantel schüttelte den Kopf des Mönchs von seiner Hand wie jemand anders Rotz von seinem Finger.


    John hatte schreckliche Dinge gesehen, aber noch nie etwas so Furchtbares, erbärmlich Groteskes wie das hier. »Herr im Himmel.«


    Die beiden anderen Mönche griffen nach der Rolle mit dem Stacheldraht und warfen sie auf den Angreifer. Er fing sie mit der Hand auf, entrollte ein Stück und fing an, die Mönche damit auszupeitschen. Als sie mit blutigen Gesichtern auf den Knien kauerten, warf er den Draht beiseite. Sein Stiefel traf einen Mönch seitlich am Kopf und warf ihn mit einer solchen Gewalt gegen den anderen, dass John beinahe hören konnte, wie ihre Schädel brachen. Als die beiden Mönche zusammensackten, trat ihnen der Eindringling langsam mit den Stiefeln auf die Köpfe und trampelte auf ihnen herum, bis nur noch eine blutige Masse übrig war.


    Die Folter war vielleicht inszeniert gewesen, aber das hier war zu real. John musste hart schlucken, um sich nicht zu übergeben. »Wo ist das passiert?«


    »In Dublin«, sagte Cabreri. »Der Dämon hat vier von seiner Art befreit und zwanzig Menschen umgebracht.«


    »Alle Brüder, die wir dort hatten.« Der Bischof seufzte. »Gott sei ihren armen Seelen gnädig.«


    Die letzte Minute des Films zeigte, wie der Mann mit dem schwarzen Mantel den nackten, verbrannten Gefangenen schnell befreite und ihn auf seinen Armen aus dem Raum trug. Bevor er ging, blickte er in die Kamera und griff dann nach der Linse. Glas zersplitterte – hatte er sie wirklich mit einer Hand zerdrückt? –, bevor das Bild schwarz wurde.


    »Du kannst es jetzt ausstellen«, sagte Hightower und erschreckte ihn erneut.


    John stoppte das Band, stand auf und ging ans Fenster. Draußen vor der Kirche spielten einige kleine schwarze Mädchen Seilchenspringen. Sie sangen mit hohen, fröhlichen Stimmen ein Ghettolied im Takt ihrer schnellen, hüpfenden Füße.


    Mister, Mister, willst küssen meine Schwester,


    Mama, Mama, er hat geküsst Tawanda,


    eins, zwei, drei, vier, bring ihn durch die Hintertür,


    vier, fünf, sechs, sieben, zieh die Hose aus,


    dann kannst du zum Himmel fliegen …


    John wollte draußen bei ihnen sein, bei diesen kleinen Mädchen. Er konnte nicht viel zu ihren Ratschlägen über unerlaubten Sex beitragen, aber er war vielleicht in der Lage, mit dem Seil mitzuhalten. »Wann sind diese Morde passiert?«


    »Vor fünf Tagen.« Hightower blickte zum Teewagen und dann stirnrunzelnd zu Cabreri, als er den leeren Sandwichteller sah. »Wir hatten ein paar Probleme mit der Garda, aber man hat sich darum gekümmert.«


    Cabreri, der alle Sandwiches gegessen hatte, nahm sich ein Petit Four und aß es mit Genuss.


    Der Appetit des italienischen Priesters gab John den Rest. »Entschuldigen Sie, Eure Exzellenz.«


    Er lief schnell aus dem Arbeitszimmer, rannte um die Kurve und in die Männertoilette, wo er es kaum bis zum Waschbecken schaffte, bevor er zu würgen begann. Er konnte sich jedoch nicht übergeben. Nichts kam herauf; sein Inneres war zu Stein geworden. Ein feuchtes Papiertuch erschien neben seinem Gesicht, und als er aufsah, erblickte er Vater Cabreri.


    »Sie wissen, dass es real ist«, sagte Carlo zu ihm. »Deshalb ist Ihnen schlecht. Sie werden gebraucht, Vater Keller. Treten Sie den Frères de la Lumière bei und helfen Sie uns.«


    Die grotesken Bilder wirbelten immer noch durch Johns Kopf. »Sie scheinen sich mit Folter gut auszukennen.«


    »Dinge müssen getan werden. Oft schreckliche Dinge.« Cabreri zuckte mit den Schultern.


    John wollte Carlo schlagen. Er wollte wieder reingehen und den Bischof anschreien. Aber die wirkliche Gefahr bestand darin, dass Menschen gefoltert wurden, weil dieser Geheimbund an Vampire glaubte.


    Endlich hatte er einen wirklichen Feind zu bekämpfen – abergläubische Ignoranz. Er würde dem Orden beitreten und sie von ihrer lächerlichen Aufgabe abhalten. Wenn ihm das nicht gelang, dann würde er genug Beweise sammeln, um sie nach Rom zu schicken. Sicher würde die Kirche nicht zögern, sie zu bestrafen.


    »Ich bin bereit, der Bruderschaft beizutreten«, sagte John zu dem Italiener. »Was muss ich tun?«


    Cabreri grinste wie ein kleiner Junge. »Packen.«
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    »… jede Notaufnahme im Staat Illinois«, sagte Grace Cho, als Alex die Augen einen Spalt öffnete. »Wissen Sie, wie viele das sind? Wahrscheinlich nicht.«


    Alex bewegte die Augen, um ihre neue Umgebung zu erfassen. Weiße Wände, beigefarbene Kacheln, ein blauer Plastikvorhang, der an einer gebogenen Schiene an der Raufaserdecke hing. Keine Blumen, keine Karten, ein Dutzend mobile Monitore. Ein stationäres Krankenzimmer, allerdings keines der chirurgischen Abteilung. Sie konnte durch den Vorhang in den nächsten Raum sehen, wo eine ältere bewusstlose Frau an einem Beatmungsgerät lag.


    Intensivstation. Was tue ich hier?


    Grace seufzte. »Nun, es gibt viele, und ich habe jede einzelne angerufen.«


    »Danke«, stieß Alex hervor. War dieses schreckliche Geräusch ihre Stimme, und wenn ja, wer hatte ihr Stahlwolle in den Rachen gestopft?


    »Was?« Schmale dunkle Augen wurden weit aufgerissen, bevor Grace von dem Stuhl neben ihrem Bett aufsprang und nach Alex’ Hand griff. »Du bist wach – oh lieber Gott, ich habe ihnen gesagt, dass du zäh bist, verdammt.« Ihre Praxishelferin brach in Tränen aus.


    Alex’ Hals schmerzte; ihr Kopf schmerzte; ihre verdammten Augenlider schmerzten. Und außerdem war es beängstigend, wie schwach sie sich fühlte – so verletzlich wie ein Neugeborenes – und dass sie nicht in Lage war, ihren Kopf zu heben oder auch nur zur Seite zu drehen. In ihrer Hand steckte eine Infusion, dessen Nadel drückte, als sie die Finger bewegte, um Graces Hand zu drücken. »Is’ gut, Gray.«


    »Mein Gott, was ist denn nur mit dir passiert?«


    »Weiß nich’.« Alex hatte keine Ahnung, wie sie auf der Intensivstation gelandet war, aber ihr Zustand und ihre Anwesenheit hier sagten ihr, dass sie dankbar sein konnte, noch zu atmen. Sie schloss die Augen und hielt die schmale Hand ihrer Praxishelferin, die ihr Kraft gab. »Komm schon wieder in Ordnung.«


    Drei Krankenschwestern und Charlie Haggerty standen sieben Minuten nach Alex’ Aufwachen im Zimmer. »Alex?«


    Sie konzentrierte sich auf sein bärtiges Gesicht, den großen, schlaksigen Körper, die zornigen braunen Augen. Er sieht falsch aus. Warum sieht er falsch aus? »Gibt’s Kekse, Baby?«


    Charlie schickte Grace mit den Krankenschwestern nach draußen und untersuchte sie selbst.


    Alex beantwortete seine Fragen, aber als er ihr den Patientenkittel wieder über die Brüste schob, stellte sie selbst einige. »Warum bin ich hier? Wie lange bin ich schon hier? Hatte ich einen Unfall?«


    »Du bist letzte Nacht eingeliefert worden, bewusstlos und mit anderthalb Litern Blut zu wenig.« Er riss sich das Stethoskop aus den Ohren und ließ es von seinem Hals baumeln. »Wer hat das getan? Wohin hat er dich gebracht? Hast du sein Gesicht gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Kann mich nicht erinnern. Alles ist ein großes schwarzes Nichts.«


    »Baby, das musst du aber.« Charlie kniete sich vor das Bett und nahm ihre Hand zwischen seine. »Du bist vor einer Woche verschwunden. Sie haben dich erst gestern gefunden, als eine Dame in einem Warteraum am Flughafen über dich gestolpert ist. Sie haben in deinem Jeep ein paar Fingerabdrücke genommen – er war auf einem der Langzeitparkplätze abgestellt –, aber sie konnten sie noch niemandem zuordnen.«


    Das klang nicht vielversprechend. Sie blickte an sich herunter. »Irgendwelche Wunden?«


    »Keine Verletzungen. Wir haben einen Abstrich gemacht, aber keine Anzeichen für Geschlechtsverkehr gefunden. Du hast keinen Kratzer, nicht einmal einen Nadeleinstich.« Er beugte sich vor und küsste sie ganz leicht. Tränen fielen aus seinen Augen und hinterließen nasse Flecken auf ihrer Stirn und ihren Wangen, bevor er sie an sich zog. »Oh Gott, Al. Ich dachte, ich würde dich verlieren.«


    Sie wollte sich aus seiner heftigen Umarmung befreien, aber sie ließ es zu, dass er sie hielt und seine Angst aussprach. Merkwürdig, dass sie selbst nicht viel Angst fühlte. Etwas – vielleicht der Blutverlust oder die Schwäche – schien ihre Gefühle in einem zähflüssigen, alles isolierenden Gel einzuschließen.


    Wie Charlie waren auch Alex’ besorgte Kollegen nicht in der Lage zu erklären, wie sie fast hatte verbluten können ohne eine körperliche Wunde, die den Blutverlust erklärte. Alex konnte ihnen auch nicht helfen. Sie erinnerte sich nur noch daran, wie sie das Krankenhaus verlassen hatte und zu ihrem Jeep gegangen war. Danach war sie auf der Intensivstation aufgewacht und hatte Grace schimpfen hören.


    Es war offensichtlich, dass sie entführt worden war, aber das Wann, Wohin und Warum entzog sich ihr völlig, genauso wie das Wer. Und wie das bei Erinnerungslücken so ist, waren sie für Alex belastend und ohne Kopfverletzungen und Drogen im Körper auch verdammt schwer zu erklären. Sie waren jedoch nicht zu leugnen. Der Polizist, der vorbeikam, um Alex’ Aussage aufzunehmen, bestätigte, dass sie, wie Charlie gesagt hatte, sechs Tage verschwunden war.


    Nachdem man sie drei Tage lang jedem erdenklichen Test unter der Sonne unterzogen hatte, um den Blutverlust zu erklären, ohne einen Grund zu finden, hoben Alex’ Kollegen ratlos die Arme und ließen sie gehen. Charlie fuhr sie nach Hause und half ihr, sich einzurichten.


    »Ich könnte deinen Bruder anrufen«, bot er an, und die Sorge war in seinen dunklen Augen deutlich zu sehen. »Oder ich bleibe heute Nacht hier, wenn du gerne Gesellschaft hättest.«


    John war bei Alex auf der Intensivstation gewesen, doch eine Krankenschwester hatte ihr gesagt, dass sie während seines ersten und einzigen Besuchs geschlafen hatte. Er hatte eine Karte mit der Zeit und dem Datum einer Messe hinterlassen, die er für sie in St. Luke hatte lesen lassen. Auf der Rückseite stand eine kurze Nachricht; er würde in einer Woche nach Rom fahren. Aber selbst Johns plötzliche Reise und das fehlende brüderliche Interesse machten ihr keine Sorgen.


    Es würde ihr gut gehen, und John auch. Alles würde gut werden. Da war sich Alex sicher.


    »Nein danke, Charlie.« Nachdem tagelang an ihr herumge­zogen und -gestochen worden war, musste sie wirklich alleine sein. Aus einem Impuls heraus fügte sie hinzu: »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich habe überlebt.«


    »Also dann.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ruh dich aus. Ich komme morgen auf dem Weg zur Visite vorbei und sehe nach dir.«


    Als er gegangen war, schaltete Alex alle Lichter aus und saß im Dunkeln. Sie war etwas verwirrt über ihre Gefühllosigkeit angesichts ihres Martyriums. Jeder, der so etwas wie sie durchgemacht hatte, durfte hysterisch oder zumindest ein wenig aufgeregt sein, doch sie war ziemlich ruhig. Fühlte sich so, seit sie auf der Intensivstation aufgewacht war. Und da war auch ein neues und ausgeprägtes Gefühl der Vorahnung, aber sie hatte keine Ahnung, woher das kam.


    Ich warte … auf was? Hatte sie einen Termin gemacht, einen, der zusammen mit den sechs Tagen verloren gegangen war? Es war kein Patient; Grace hatte alle ihre offenen Fälle an ein paar Kollegen abgegeben. Luisa hielt sich wacker. Nein, was immer an ihr nagte, hatte nichts mit ihrer Praxis zu tun. Hab Geduld. Sei ruhig. Es wird dir wieder einfallen.


    Er kam eine Stunde, nachdem Charlie gegangen war, und schellte an der Tür.


    Wurde auch Zeit. Alex wollte ins Bett gehen, aber sie würde sich zuerst darum kümmern.


    Der Mann an der Tür sah besser aus, als sie erwartet hatte. Groß, schlank und in einem schönen grauen Anzug und einem schwarzen Trenchcoat.


    Er trug einen Aktenkoffer wie ein Anwalt, aber sein Haar war zu lang fürs Gericht.


    Wie die Mähne eines Löwen, dachte sie und bewunderte es. Merkwürdig, dass das Haar um sein Gesicht herum schlohweiß war; er sah sehr jung aus, nicht älter als höchstens vierzig. Ein leichter Rosenduft stieg ihr in die Nase und ließ sie tief einatmen, bevor sie ihn anlächelte. »Hallo.«


    »Guten Abend, Dr. Keller.« Seine Stimme war tief und weich und hatte einen deutlichen französischen Akzent. »Darf ich reinkommen?«


    Kenne ich irgendeinen Franzosen? Alex hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen Fremden in ihr Haus gelassen, aber es war lächerlich, ihn nicht hereinzubitten. Wie sollte sie denn sonst herausfinden, warum sie auf ihn gewartet hatte? Außerdem musste sie ihn kennen, woher hätte er sonst ihre Adresse gewusst?


    Die Verabredung.


    Natürlich, das war es. Sie musste ihn gebeten haben, herzukommen und sie zu besuchen. Sie konnte sich nur nicht an seinen Namen oder den Grund für seinen Besuch erinnern. »Ja, bitte, kommen Sie rein.«


    Der Rosenduft wurde stärker, als er ins Haus trat. Vielleicht verdiente er seinen Lebensunterhalt damit, sie zu züchten oder auszuliefern. Er dürfte mir gerne einen Strauß schenken, dachte Alex, während sie heimlich seine Schultern und seine langen Beine betrachtete.


    Der Mann lehnte den Drink, den sie ihm anbot, ab und wollte sich auch nicht setzen. Er legte seinen Aktenkoffer auf den Couchtisch. »Das hier gehört Ihnen.«


    »Ich glaube nicht.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie den Aktenkoffer. »Meiner ist braun, nicht schwarz.«


    »Was ich meine, ist, dass ich es für Sie mitgebracht habe.« Er ging zu ihr und betrachtete ihr Gesicht. »Das ist keine Entrückung. Wie kann das sein?« Er wirkte sehr beunruhigt.


    »Mir geht es gut, wirklich.« Sie verzog das Gesicht. »Ich kann mich nur nicht mehr erinnern, was mir passiert ist. Ich war … das ist eine ziemlich lange Geschichte.«


    »Ich weiß. Ich bin ein Teil davon.« Er presste die Fingerspitzen an ihren Hals. Wärme breitete sich auf ihrer Haut aus, da, wo er sie berührte. »Es wird Zeit, sich zu erinnern, Alexandra. Erinnere dich an New Orleans. Erinnere dich an mich.«


    Erinnerungen drangen durch die verwirrende Trägheit, böse und unversöhnlich, während sie in ihren Kopf strömten. Sie wäre auf den Hintern gefallen, wenn der Mann sie nicht aufgefangen hätte.


    Mr Cyprien braucht dringend Hilfe –


    Ihr Boss hat mich entführt?


    Ich bin eine gewisse medizinische Herausforderung.


    Michael –


    Es macht ihr nichts aus –


    Der Duft von Rosen. Die Berührung seiner Hände. Sein Haar, das über ihre Wange strich.


    Pardonnez-moi, chérie.


    Schmerz fuhr durch Alex’ Kopf und ließ sie schwanken. Plötzlich wusste sie wieder alles: die Entführung, das Haus in New Orleans, der schrecklich entstellte Mann, die illegale Operation, zu der man sie gezwungen hatte. Und etwas Schlimmeres. Etwas so Schreckliches, dass es nur in einem Albtraum passiert sein konnte. Aber es war passiert.


    Pardonnez-moi, chérie.


    Seine Lippen hatten sich weich angefühlt, aber seine Oberlippe war zurückgeschoben gewesen. Seine Stimme war zärtlich, aber er hatte wie ein Verrückter ausgesehen, wie ein Tier. War mit gebleckten Zähnen auf sie zugekommen.


    Nein, keine Zähne. Die Zähne eines Menschen schossen nicht heraus wie elfenbeinfarbene Dolche, wie bei einer Schlange, bevor sie zubiss. Und er hatte diese Zähne benutzt – Alex erinnerte sich auch daran. Er hatte den Mund geöffnet und sie benutzt, um …


    »Bleib ruhig, chérie.« Er legte die Finger an ihre Wange.


    Alex wich vor seiner Hand zurück. Oh ja, sie kannte ihn. Michael Cyprien, der kranke Hurensohn, der ihr die Kehle rausgerissen hatte. Mit den Zähnen.


    »Sie! Bleiben Sie mir ja vom Leib.« Sie wich zurück, lief ge­gen einen Stuhl und wäre beinahe wieder gefallen. Sie fing an zu zittern, so sehr, dass ihre Zähne klapperten. »W-w-warum haben Sie das getan? Wie haben Sie mich das vergessen lassen?«


    »Es war etwas, das wir zusammen getan haben.« Er beobachtete sie mit hellen Augen in seinem ernsten, perfekten Gesicht. Das Gesicht, das sie für ihn gemacht hatte. »Meine Leute hätten dich so nicht zurückbringen sollen. Es tut mir leid.«


    »Es tut Ihnen leid?« Adrenalin und Wut pumpten durch Alex’ Venen. »Nach dem, was Sie getan haben? Nachdem … Sie …« Sie berührte ihren Hals. Die Haut dort war weich und unverletzt. »Ich erinnere mich, dass Sie es getan haben. Sie haben mich gebissen.« Aber es gab keine Wunde, keine Narbe. Nichts.


    »Das habe ich.« Er kam ein paar Schritte auf sie zu.


    »Wo?« Sie konnte nicht aufhören, ihren Hals abzutasten, und wich vor ihm zurück. »Sie haben mich nicht zusammengeflickt. Ich kann nichts fühlen, nicht einmal Narbengewebe. Wie haben Sie dafür gesorgt, dass ich das vergesse?« Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte sie. »Haben Sie mich unter Drogen gesetzt?«


    »Du warst verwundet und ich … habe dir geholfen. Ich und meinesgleichen, wir haben Wege zu heilen. Es ist nur, dass niemand …« Ihm schien klar zu werden, dass er ihr Angst machte, und er blieb stehen. »Alexandra, ich werde dir nicht wehtun.«


    »So wie beim letzten Mal?« Wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte, dann hätte sie ihm auf den Mund geschlagen. »Sie sind ein Monster.«


    »Das bin ich.« Es schien ihm nicht allzu große Sorgen zu bereiten. »Trotzdem unterscheidet mich nicht viel von deinen anderen Patienten.« Er umkreiste sie. »Du operierst abnorme Strukturen des Körpers, um die Funktion zu verbessern und sie dem normalen Erscheinungsbild anzunähern. Durch deine Korrektur meines entstellten Gesichts hast du mir meine Identität zurückgegeben.«


    Alex konnte den Blick nicht von seinen Augen abwenden. Sie waren jetzt hellblau, aber sie erinnerte sich, wie sie sich zu diesen beiden schrecklichen goldbraunen Höllenlöchern erweitert hatten.


    Sieh ihn nicht an.


    »Auf was für Drogen sind Sie?«, wollte sie wissen und konzentrierte sich auf einen Punkt hinter seinem Kopf. »Haben Sie mir was davon gegeben?«


    »Nein, ich … es ist zu kompliziert, um es zu erklären.« Er schüttelte den Kopf. »Du musst jetzt eine Entscheidung treffen, chérie. Du kannst mit mir nach New Orleans zurückkommen, und ich werde für dich sorgen. Oder du kannst bleiben und dein Leben so weiterleben wie bisher, aber du darfst niemals mit jemandem über diese Sache sprechen.«


    Er hatte sie entführt, eingesperrt, unter Drogen gesetzt, sie glauben lassen, er könnte spontan heilen und dass sie ihn operiert hatte, und die Krönung von allem war die Wahnvorstellung, dass er ihr die Kehle herausgerissen hatte. Und jetzt wollte er, dass all das unter das Arztgeheimnis fiel? »Raus aus meinem Haus.«


    Er hob eine seiner feingliedrigen Hände. »Wir müssen das erst klären. Ich verdanke dir alles. Ohne dein Können wäre ich nicht in der Lage, normal zu funktionieren.«


    Er versuchte immer noch, ihr diesen Schwachsinn zu verkaufen. Auf was für Drogen ist er? Ist er gerade high? Ist er hergekommen, um es zu beenden? Sie konnte die Hand nicht von ihrem Hals nehmen. »Und was tun Sie, wenn Sie normal funktionieren? Frauen entführen und unter Drogen setzen? Sie gefangen halten?«


    »Nein, aber ich muss sie zu mir bringen, damit ich essen kann.«


    Essen? Sofort dachte sie an Jeffrey Dahmer, den Serienmörder, der gemordet und dann Körperteile seiner Opfer gegessen hatte. Mutter Gottes, er war wie Dahmer, und sie hatte ihm geholfen.


    Sie konnte ihre Lippen kaum dazu bewegen, die widerlichen Worte auszusprechen. »Sie sind ein Kannibale?«


    »Non. Ich trinke nur ihr Blut.«


    »Sie haben mein Blut getrunken?« Natürlich hatte er das. Bei seiner unglaublichen Fähigkeit zur Heilung hatte er wahrscheinlich Anne Rice gelesen und Buffy gesehen und redete sich jetzt ein, er wäre kein Mensch. In einigen Städten gab es eigene Nachtclubs für Verrückte wie ihn. »Sie glauben, Sie sind ein Vampir, stimmt’s?«


    »Ein Vrykolakas. Das ist beinahe das Gleiche.« Er zuckte mit den Schultern, aber sein Blick blieb starr auf ihr Gesicht gerichtet. »Wir werden Darkyn genannt.«Endlich bewegte sich Alex wieder auf vertrautem Boden. In der Facharztausbildung hatte sie eine Weile in einer psychiatrischen Klinik gearbeitet. Dort hatte sie zum ersten Mal verschiedene Arten von Psychosen beobachtet. Obwohl Cyprien sie entführt, angegriffen und so unter Drogen gesetzt hatte, dass sie alle möglichen verrückten Dinge glaubte, hatte sie jetzt wieder alles unter Kontrolle.


    Cyprien dagegen war ein sehr, sehr kranker Mann.


    »Michael.« Sie musste sich extrem zusammenreißen, um mit ruhiger, vernünftiger Stimme zu sprechen. »Ich glaube, wir beide sollten zusammen zu einem sehr guten Freund von mir fahren. Er ist ein toller Kerl, und er kann Ihnen helfen. Dann müssen Sie das nicht länger allein ertragen.«


    »Ich bin nicht verrückt, Alexandra.« Er betrachtete sie für einen Moment. »Ohne mein Gesicht und mein Augenlicht konnte ich nicht funktionieren. Du hast mir meinen Lebenssinn zurückgegeben. Ich stand – ich stehe – in deiner Schuld, und ich habe es dir schlecht vergolten.«


    Sie hatte ihm die Fähigkeit zurückgegeben, erneut Frauen zu jagen, was sie trotz ihrer klinischen Objektivität jeden Moment dazu veranlassen würde, sich zu übergeben.


    »Kein Problem. Ich schicke Ihnen die Rechnung.« Sie musste ihn ins Krankenhaus bringen, wo man ihn in eine nette, sichere psychiatrische Abteilung einsperren würde, bis die Polizei kam. »Oder Sie könnten es mir vergelten, indem Sie mich zu meinem Freund begleiten. Er arbeitet im gleichen Krankenhaus wie ich.« Das Lächeln auf ihrem Gesicht fühlte sich angestrengt und grauenhaft an. »Sie werden ihn mögen.«


    »Ich hatte nicht vor, dich in die Entrückung zu rufen. Mein Hunger war zu groß, und wir wurden allein gelassen. Ich war nur in der Lage aufzuhören, bevor ich dich umbrachte, weil …« Er schwieg, so, als sei er sich über diesen Teil nicht sicher.


    Entrückung? Cyprien war noch durchgeknallter als ein Trommelfell, neben dem man die Schallmauer durchbrach. »Sie haben aufgehört – das ist das Wichtigste. Das werde ich aussagen.« Ups, vielleicht keine gute Idee, ihre Aussage im Prozess gegen ihn zu erwähnen.


    Er warf ihr einen ausgesprochen verärgerten Blick zu. »Du darfst mit niemandem darüber sprechen. Weil du überlebt hast, ist dein Leben in Gefahr. Seit sechshundert Jahren hat niemand mehr den direkten Kontakt mit unserem Blut überlebt. Durch ein Wunder wurdest du nicht verflucht wie wir. Ich wünschte, ich könnte es in die Welt hinausschreien, aber niemand darf das jemals über dich erfahren.«


    Oh Gott, sie war als Einzige entkommen? Das war zu viel für Alex; sie musste ihn aus dem Haus haben und die Tür verriegeln und alle Polizisten der Stadt anrufen. Sie würden das Haus ­umstellen müssen, wenn sie sich jemals wieder sicher fühlen sollte.


    Sag es. Und kling überzeugend. »Ja, natürlich. Ich werde es niemandem sagen.«


    Er nickte. »Danke.«


    »Gern geschehen. Fahren Sie jetzt in Ihr Haus in New Orleans zurück?« Sollte sie versuchen, seine Adresse rauszufinden? Wenn er verrückt genug war zu glauben, sie würde schweigen und eine Art bizarre Komplizin in dieser Sache sein, vielleicht würde er sie ihr geben. Wenn nicht, dann hatte Grace sicher seine Briefe aufgehoben. So oder so.


    »Nein, ich werde hierbleiben, bis ich sicher bin, dass es dir gut geht.« Michael Cyprien nahm eine Karte aus seiner Tasche und legte sie auf den Couchtisch neben den Aktenkoffer. »Ich bin unter dieser Nummer zu erreichen. Au revoir.«


    Sie atmete erst wieder, als sich die Tür hinter ihm schloss. Dann rannte sie zum Telefon und lief auf dem Weg gegen den Couchtisch. Der Aktenkoffer fiel zu Boden, wo das Gewicht die einfachen Schlösser aufschnappen ließ. Sie musste die Bündel mit Geld nicht zählen, die herausfielen, um zu wissen, dass es viel war.


    Vier Millionen Dollar in bar.


    Die Limousine hatte Michael Cyprien vom Flughafen zu Alexandra Kellers Haus gebracht und von dort zu einem privaten Anwesen am Lake Michigan. Der Fahrer, ein schweigsamer Deutscher in Uniform, der das Auto so geschickt lenkte, wie er einst das Schwert für einen vergessenen Kaiser geschwungen hatte, sagte wenig, um ihn abzulenken.


    Fahr zurück. Fahr zurück und hol sie. Sie gehört dir.


    Michael widerstand dem Drang, genau das zu tun. Die Ärztin war nicht tot oder in Gefahr, durch den Kontakt mit seinem Blut zu sterben. Und sie war auch nicht mehr entrückt, wenn sie es überhaupt je gewesen war. Das Einzige, was verhindert hatte, dass ihre Erinnerungen zurückkamen, war ein letzter Rest von Philippes Zwangbann und Michaels Löschung ihres Erinnerungsvermögens gewesen, die er leicht hatte aufheben können. Sie war in Sicherheit, heil und menschlich. Irgendwie hatte sie während der vergangenen Woche Wahnsinn, Katatonie und Tod abgeschüttelt.


    Allein. Von selbst.


    Der Anblick und die Geräusche Chicagos huschten an den Fenstern vorbei, während er die Möglichkeiten abwog. Was Alexandra Keller gelungen war, lag jenseits seiner Erfahrungen. Ihre Existenz widersprach sowohl der menschlichen Medizinwissenschaft als auch der Überlieferung der Darkyn, und die Konsequenzen für sie würden auf beiden Seiten brutal sein. Vor allem von denen, die immer noch glaubten, die Darkyn seien auf ewig verflucht.


    Was ist sie für uns? Für mich?


    Michael merkte erst, dass das Auto angehalten hatte, als der Fahrer seine Tür öffnete. Er blickte auf die schlichten Linien des modernen Gebäudes, das eher wie ein ausladendes Versuchslabor als wie ein Zuhause wirkte, und stieg aus.


    Valentin Jaus, der Suzerän des Chicagoer Jardins, wartete am Eingang seines Hauses. Der kleine, schlanke Mann trug lässige, moderne Kleidung, die seine militärische Haltung jedoch nicht verbarg. Flankiert wurde er von vier großen Bodyguards mit ausdruckslosen Gesichtern, von denen Michael wusste, dass sie alle exzellent ausgebildet und diszipliniert sein würden. Ihr Meister erwartete Perfektion von seinen Männern und drillte sie, bis sie präzise Todesmaschinen waren. Die fünf Männer warteten schweigend, während Michael auf sie zuging.


    »Seigneur Cyprien.« Jaus knallte die Hacken zusammen und neigte den Kopf, wie es nur ein Österreicher tun konnte, ohne lächerlich auszusehen.


    Michael atmete den leichten Kamelienduft ein. »Ich bin noch nicht Seigneur, aber ich danke Euch, Suzerän Jaus.« Er hatte den Chicagoer Jardin zuvor noch nie persönlich besucht. »Vergebt mir meine überstürzte Ankunft.«


    »Ihr seid hier immer willkommen.« Jaus deutete auf den Eingang, an dem zwei weitere Wachen standen.


    Michael bewunderte das Innere des Anwesens, das spartanisch und in einem sterilen, minimalistischen Stil eingerichtet war. Die Farben Stahlgrau und Schwarz, die Jaus bevorzugte, erinnerten ihn an die Industrien, die die Darkyn zuerst bewogen hatten, nach Chicago zu kommen. Wo es Fabriken gab, gab es Menschen – genug für die Darkyn, um sicher, gut genährt und anonym zu leben. Die englischen Kyn waren nach Westen gezogen, während die französischen in den Süden wanderten, aber die Österreicher und Deutschen waren geblieben, und ihre Gemeinschaft florierte. Neben New Orleans war Chicago einer der ältesten und reichsten ihrer amerikanischen Außenposten.


    Natürlich mussten auch sie mit einigen Schwierigkeiten fertig werden. Der alte Suzerän, ein Deutscher namens Sheltzer, war Anfang des Zweiten Weltkrieges verhaftet und verhört worden. Jeder mit einem deutschen Namen oder Akzent war damals Freiwild gewesen, aber Sheltzers merkwürdiges Verhalten hatte die Aufmerksamkeit eines Gefängniskaplans erregt, eines ziemlich gesprächigen katholischen Priesters. Bevor der Jardin die Entlassung des Suzeräns arrangieren konnte, holten ihn die Brüder und folterten Sheltzer zu Tode.


    Sheltzer war mehr als hundert Jahre lang der Anführer des Jardins gewesen, und sein Verlust verängstigte die Leute derart, dass sie sich in alle Winde verstreuten und drei Jahrzehnte im Untergrund lebten. Erst als sie sich wieder sicher genug fühlten, sich in die Gesellschaft einzugliedern, fanden sich die Chicagoer Darkyn wieder zusammen und baten Richard zaghaft um einen neuen Suzerän. Richard war Cypriens Vorschlag gefolgt und hatte Valentin Jaus nach Chicago geschickt.


    Jaus wusste, was Angst bedeutete. Er hatte Tausende Männer in die Schlacht geführt und wusste, dass Angst zwar nicht ausgelöscht, aber trainiert und kanalisiert werden konnte. Als er die Führung in Chicago übernahm, benutzte er die Angst im Jardin, um die Leute zusammenzuhalten und sie auszubilden. Die Darkyn wurden langsam von paranoiden Gefolgsleuten in paranoide Soldaten verwandelt. Und Cyprien hatte genau gewusst, dass Jaus das tun würde.


    »Darf ich meine Leute holen?«, fragte Jaus.


    Als zukünftiger Seigneur wurde von Michael erwartet, dass er die Männer des Suzeräns inspizierte und noch hundert andere Formalitäten überprüfte. Michael fühlte sich jedoch plötzlich müde und war nicht in der Stimmung für Pomp und Zeremonie. »Ich würde mich lieber unter vier Augen mit Euch unterhalten, Valentin.«


    Val schien überrascht, nickte aber und sagte etwas in kehligem Deutsch zu den vier Wachen, die sich zurückzogen. »Lasst uns zum Wasser hinuntergehen.« Er führte Michael durch das Haus hinaus in einen großen, von gepflasterten Wegen durchzogenen Garten.


    Die beiden Männer folgten den dekorativen Kopfsteinpflasterwegen, die üppige Beete mit Kamelien einrahmten, hinunter zu einem riesigen See, wo sich in der leicht gewellten schwarzen Oberfläche die Lichter der Stadt spiegelten. Obwohl die Leibwächter mit den Schatten verschmolzen waren, spürte Michael ihre Nähe. Sie würden dem Gespräch nicht lauschen, aber sie würden ihren Suzerän auch nicht völlig schutzlos zurücklassen.


    Paranoia war manchmal ganz nützlich. »Wie ist es Euch ergangen, Val?«


    »Besser als wir es vor zwanzig Jahren erwartet hätten. Die Brüder haben nichts aus Sheltzer herausbekommen, und wir provozieren sie nicht oder lenken die Aufmerksamkeit auf uns. Die Kyn besitzen hier viele profitable Konzerne. Der Jardin floriert.« In seiner Stimme schwang eine gewisse Ironie mit, denn Val hatte die meiste Zeit seines ausgedehnten Lebens als Krieger verbracht, nicht als Chef. »Ihr habt Richard vorgeschlagen, mich hierherzuschicken, nicht wahr? Angesichts der vielen Male, bei denen wir uns auf dem Kampfplatz mit Lanzen gegenüberstanden, fand ich das eine ungewöhnliche Empfehlung, um es milde auszudrücken.«


    Bevor er Suzerän wurde, hatte Valentin Jaus sein langes Leben genau wie Michael als Krieger verbracht. Vor langer Zeit war er auf vielen von Richards Turnieren gegen Michael geritten. Er hatte dabei zwar immer gegen ihn verloren, sich jedoch nie davon abhalten lassen, stets erneut anzutreten. Aber Michael kannte ihn als ruhigen, intelligenten Mann genauso wie als effizienten, kaltblütigen Strategen.


    »In mancher Hinsicht vielleicht, aber wir waren niemals wirklich Feinde. Nur Gegner.« Michael lächelte leicht. »Ihr könnt Euch behaupten, Val, und das brauche ich hier in Amerika.«


    »Ich werde versuchen, Euer Vertrauen nicht zu enttäuschen. Ihr wart bei dieser Keller.« Es war keine Frage, aber er fügte hinzu: »Meine Leute beobachten sie, seit sie ins Krankenhaus eingeliefert wurde.«


    »Ich weiß Eure Vorsicht zu schätzen.«


    »Wir dienen.« Er hielt inne und fügte nur äußerst zögernd hinzu: »Ich habe meinen Leuten nichts über die wenigen Details erzählt, die mir Euer Seneschall anvertraute, Michael, aber offensichtlich ist sie immer noch menschlich. Wie kann sie dem Fluch entronnen sein?«


    »Ich weiß es nicht.« Michael hatte ohnehin seine Zweifel an der Gültigkeit des Darkyn-Fluches, aber Val war Traditionalist, und er hatte keine Lust, einen Streit anzufangen.


    »Ich habe die üblichen Vorsichtsmaßnahmen im Krankenhaus, bei den Medien und bei der Polizei getroffen, um Informationen zu kontrollieren und Berichte zu ändern. Es wird nichts an die Öffentlichkeit dringen. Ich muss jedoch zugeben, dass diese Frau … mich verwirrt.«


    Michaels Mundwinkel zuckten. »Ich werde auch nicht schlau aus ihr.«


    »Hätte sie einer meiner Männer in die Entrückung geführt und sie wäre ihm gefolgt, dann hätte ich sie sofort töten lassen.« Hinter dieser brutalen Aussage lag eine ausdruckslose Warnung, und der Kamelienduft intensivierte sich für einen Moment. »Aber sie gehört Euch, nicht mir.«


    Michael wusste, was er damit sagen wollte. Falls er Alexandra jemals aus seinem Schutz entließ, würde Val seine Drohung wahr machen. Einen Moment lang war er versucht. Er wäre Alexandra los, ohne sie selbst umbringen zu müssen. Es würde sein Leben so viel weniger kompliziert machen. Er hatte ihr sogar gesagt, dass er ihr Tod sein würde.


    Ich bringe dich um, Alexandra.


    Könntest du mich erst noch ein bisschen lieben?


    »Daraus kann nichts Gutes werden.« Val beobachtete Michaels Gesicht genau. »Ihr wisst bereits, dass sie Ärger machen wird, mein Freund.«


    »Ja, aber ob sie unserem Fluch entgeht oder nicht, sie gehört mir.« Er blieb an der hüfthohen Steinmauer und den Sandsäcken stehen, die das Wasser des Sees zurückhielten.


    »Genau wie ich, wenn Richard Euch zum Seigneur macht.«


    Michael warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Ihr seid ein Landesherr. Wenn ich eingesetzt werde, dann schuldet Ihr mir Loyalität, mehr nicht.«


    »Oh, aber ich bin im Grunde meines Herzens ein einfacher Mann, das wisst Ihr. Bei mir gibt es nur alles oder nichts.« Val ließ es belanglos klingen. »Dundellan ist sehr weit weg, und Richard hat Amerika wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Meine Loyalität gehört zuerst Euch, und darauf werde ich einen Eid leisten.«


    Das bedeutete, dass Val in allen Belangen Michael folgen würde, auch wenn es Richards Wünschen entgegenlief. Das war kein Schwur, den ein Mann wie Jaus auf die leichte Schulter nahm. »Ich fühle mich geehrt.«


    »Ich spreche für die meisten Suzeräne, die genauso empfinden wie ich. Ihr habt Euch Euern Platz als Oberhaupt der Jardins verdient, Michael, und wir warten alle darauf, dass man Euch einsetzt.« Der Klang seiner Stimme wurde härter. »Wir werden dafür sorgen, dass Ihr diese Position einnehmt und behaltet.«


    Michael fragte sich, was Val zu einem so leidenschaftlichen Versprechen veranlasst haben könnte, und dann wusste er es. »Lucan.«


    »Ja. Er hat eine Bruderschaftszelle in Irland abgeschlachtet und wurde vom Highlord verbannt. Er kam am nächsten Tag in New York an und tauchte sofort unter.« Val schob mit seiner Stiefelspitze einen Stein über den Boden. »Eine Suche ist eingeleitet. Ich habe Fotos, aber ich glaube, sie sind jetzt wertlos. Der Mann ist ein Chamäleon.«


    Lucan war außerdem Richards Chefkiller. »Wenn er nicht beschließt, seinen Aufenthaltsort zu verraten, werden sie ihn nicht finden.« Michael legte eine Hand auf die Seemauer und blickte auf den vollen Mond. »Ihr glaubt, Lucan kommt nach New Orleans.«


    »Ich glaube – ja, das wird er. Er hasst Euch länger, als ich ein Kyn bin.«


    Lucan war ein weiteres Problem. Michael drehte sich um und blickte Val an. »Ich muss Euch bitten, noch ein weniger länger auf die Ärztin aufzupassen. Berichtet mir sofort über irgendwelche Veränderungen in ihrem Verhalten.«


    »Wird erledigt. Glaubt Ihr, sie wird eine von uns werden?« Trotz seines Glaubens an den Fluch war da ein sehnsüchtiger Unterton in Vals Stimme, der sein Echo in Michaels Seele fand.


    Als die Darkyn aus ihren Gräbern stiegen, waren sie in der Lage, sich durch den Austausch von Blut während der Raserei und Entrückung zu vermehren. Es war eine schreckliche, aber notwendige Sache, um die zu ersetzen, die die Kirche abschlachtete, denn die Darkyn lernten schnell, dass sie durch den Fluch keine Kinder bekommen konnten. Erst ein Jahrhundert später begannen die Menschen, die sie zu ihresgleichen zu machen versucht hatten, zu sterben. Bald gab es keinen mehr, der diese Erfahrung überlebt hatte, und zum ersten Mal sahen sich die Darkyn mit der Einsamkeit ihres Fluches konfrontiert und ihrer irgendwann drohenden Ausrottung.


    Die Tatsache, dass sie keine weiteren ihrer Art schaffen konnten, trug zur Bildung der ersten Jardins und zur Einführung des Unterdrückens von Raserei und Entrückung bei und hatte das Leben der heutigen Darkyn geprägt. Auf viele Arten waren die lose miteinander verbundenen regionalen Gemeinschaften, die sich umeinander und um die Menschen kümmerten, von denen sie sich ernährten, ein Erfolg gewesen. Trotz ihrer Fürsorge jagten die Brüder sie jedoch immer noch, und über die Jahrhunderte verringerte sich die Zahl der Darkyn langsam. Michael bezweifelte, dass es noch mehr als zehntausend von ihnen auf der Welt gab.


    Da sie quasi unsterblich waren, sollte es vielleicht so sein. »Falls sie die Wandlung vollzieht, wäre es besser, wenn Richard nichts davon erfährt.«


    »Ihr hättet sicher bessere Chancen, Priester zu werden, als ein solches Wunder vor unserem Anführer zu verheimlichen. Was mich daran erinnert«, Val zog eine Grimasse, »Eure Ärztin hat einen Bruder, Michael.«


    »Ich weiß. Einen Priester.« Noch eine bizarre Wendung in dieser ganzen Sache. »Meine Leute haben sich seine Personalakte angesehen. Abgesehen von einer moralischen Verfehlung in Südamerika stellt er keine Bedrohung dar.«


    »Vielleicht nicht, aber ich lasse ihn ebenfalls beobachten.« Val blickte auf den See hinaus. »John Keller will in drei Tagen das Land verlassen.«


    »Sein Ziel?« Aber bevor Val antworten konnte, kannte Michael bereits die Antwort. »Rom.«


    »Die Brüder haben ihn für sich gewonnen.« Val zog ein Handy aus seiner Brusttasche. »Ich werde die Ärztin holen und herbringen lassen.« Er hielt inne, blickte über Cypriens Schulter und nickte. Einer seiner Leibwächter kam heran und berichtete ihm mit knappen Worten etwas in ihrer Muttersprache. Langsam steckte Val das Handy zurück in die Tasche. »Es ist Tremayne. Er hat eine Aufforderung geschickt, sofort nach Dundellan zu kommen.«


    Richards Aufforderungen waren keine höflichen Einladungen, sondern Befehle; darüber wurde niemals diskutiert. »Warum sollte er Euch jetzt dort sehen wollen?«


    »Das will er nicht.« Val sah ihn mit einem Ausdruck an, der vielleicht Mitleid ausdrückte. »Die Aufforderung gilt Euch.«


    Alex war vermisst gemeldet gewesen, deshalb war die Polizei gerne bereit, zu ihr zu kommen und ihre Aussage aufzunehmen. Sie lachten nicht, weil sie wie sie davon überzeugt waren, dass sie das Opfer eines Serienmörders war, einem, der wahrscheinlich glaubte, ein Vampir zu sein. Das FBI wurde informiert, genauso wie mehrere weitere Behörden.


    Diese Meinung änderte sich achtundvierzig Stunden später, als der für die Ermittlungen zuständige Detective Alex zu Hause aufsuchte, wo sie rund um die Uhr bewacht wurde.


    »Dr. Keller, wir haben ein paar Probleme, den Mann zu finden, von dem Sie sagen, dass er bei Ihnen war.« Er öffnete sein Notizbuch, und der Siegelring mit dem dunklen Stein funkelte. »Sie sagten, sein Name sei Michael Cyprien und dass er in einem Haus namens La Fontaine in New Orleans wohne. Ist das korrekt?«


    »Ja.«


    Er schloss das Notizbuch. »Hier liegt das Problem, Ma’am. Es gibt keinen Michael Cyprien in New Orleans und kein Haus dieses Namens irgendwo im Stadtgebiet. Wir haben alle Flüge überprüft, aber keine Person mit Cypriens Namen oder Beschreibung ist während der vergangenen sechs Monate von New Orleans nach Chicago geflogen.«


    »Er muss dort sein. Es war ein großes wunderschönes altes Haus.« Sie versuchte zu beschreiben, was sie gesehen hatte, und fügte dann hinzu: »Haben Sie seine Assistentin gefunden? Ihren Namen hatte ich Ihnen auch genannt.«


    »Es gibt auch niemanden dieses Namens in New Orleans.« Er sah sie auf eine merkwürdige Art an. »Und was diese Vampir-Serienmörder-Sache angeht, nun, vielleicht gibt es da ein paar Details, die Sie bei Ihrer Aussage verschwiegen haben?«


    »Ich habe Ihnen alles gesagt.« Außer, dass sie Cyprien operiert hatte. Sie würde ihre ärztliche Zulassung nicht aufs Spiel setzen, weil irgendein kranker Irrer Dracula spielen wollte.


    »Wissen Sie, wenn ich unter einem enormen Druck stehe, dann würde ich wegfahren. Nur für ein paar Tage …« Er klang jetzt freundlich, fast mitfühlend. »Sie haben einen Freund, nicht wahr?«


    Alex starrte ihn an. »Was hat Charlie damit zu tun?«


    »Sagen wir, Sie haben einen anderen Mann kennengelernt und beschlossen, ein paar Tage mit ihm zu verbringen, ohne Charlie etwas davon zu sagen.«


    »So etwas würde ich nie tun.«


    »Nehmen wir einfach mal an, Sie hätten es getan. Dieser neue Typ ist heiß, aber es funktioniert nicht oder Sie ändern Ihre Meinung über ihn. Jeder tut das mal, Doc. Sie kommen nach Hause, aber was sollen Sie Charlie jetzt erzählen?« Er breitete die Hände aus.


    Hitze stieg ihr ins Gesicht. »Erstens würde ich Charlie nicht anlügen. Und zweitens gefällt mir nicht, was Sie da andeuten.«


    »Sich eine gute Geschichte auszudenken, würde Sie in dieser Situation retten. Vor allem, wenn Ihr Freund sich Sorgen macht, anstatt sauer auf Sie zu sein.« Sein freundlicher Tonfall wurde eisig. »Sie könnten sogar etwas dafür tun, um es glaubwürdig aussehen zu lassen.«


    »Ich bin bewusstlos in einem Flughafenwarteraum aufgefunden worden, und ein Großteil meines Blutes fehlte.« Sie starrte seine Hände einen Moment lang an – er trug einen Ring, der ihr bekannt vorkam – und dann in seine Augen. »Würden Sie das tun, um die Lüge, die Sie Ihrer Freundin aufgetischt haben, überzeugend klingen zu lassen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Aber ich bin kein Arzt.«


    Alex fiel etwas anderes ein. »Ich habe Cyprien versprochen, dass ich es niemandem sagen würde.« Würde er jetzt, wo sie es getan hatte, zurückkommen und die Sache zu Ende bringen? Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.


    »Manchmal, Doc, ist es besser, die Wahrheit zu sagen.« Er stand auf und steckte sein Notizbuch ein. »Bis Sie dazu in der Lage sind, können wir nichts mehr für Sie tun. Ich würde mich um professionelle Hilfe bemühen.«


    »Warten Sie.« Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie ihm zur Tür folgte. »Was ist mit dem Aktenkoffer?«


    Er hielt inne. »Welcher Aktenkoffer?«


    Alex hatte der Polizei auch von dem Geld nichts gesagt. Der Aktenkoffer mit dem Geld, das Cyprien ihr dagelassen hatte, stand hinten in ihrem Schlafzimmerschrank. Vier Millionen Dollar würden beweisen, dass sie die Wahrheit sagte.


    Ihr Blick fiel auf den dunklen Ring, den der Detective trug. Es war kein Siegelring, sondern eine quadratisch geschnittene schwarze Kamee mit einem weißen Scherenschnitt, aber nicht von einer Frau, sondern von einem Mann. Der Mann sah auch nach links anstatt nach rechts. Es wäre ihr nicht aufgefallen, wenn Audra Keller nicht Kameeschmuck gesammelt hätte.


    Alex wurde bewusst, warum ihr die Kamee so bekannt vorkam. Eine Schwester im Krankenhaus hatte ganz ähnliche Ohrringe getragen.


    Das ist nur ein dummer Zufall. Gesunder Menschenverstand drückte ihr die Kehle zu, bevor sie noch etwas sagen konnte. Zeig ihm das Geld, und er will wissen, warum Cyprien es dagelassen hat. Dann musst du erklären, dass du gegen deinen Willen einen Mann operiert hast, der spontan heilt, und dass du nicht einmal sicher bist, ob es wirklich passiert ist. Der Bulle hat ein schönes, schnelles Auto. Dürfte ihn nicht allzu viel Zeit kosten, deinen durchgeknallten Hintern in die nächste psychiatrische Abteilung zu verfrachten.


    »Äh, hatten Sie nicht einen Aktenkoffer dabei, als Sie kamen?«, fragte Alex und blickte sich übertrieben auf dem Boden um.


    »Nein, Ma’am.« Er runzelte die Stirn. »Überlegen Sie sich, ob Sie nicht mit jemandem reden wollen, bitte. Das wird Ihnen helfen.«


    Als er gegangen war, lief Alex ins Schlafzimmer und holte den Aktenkoffer heraus. Das Geld, sauber gestapelt und eingewickelt, war real. Was bedeutete, dass Michael Cyprien real war. Sie hatte vier Millionen Dollar bekommen, weil sie einem Killer sein Gesicht wiedergegeben hatte – oder dafür, dass sie glaubte, es getan zu haben.


    Aber niemand würde für eine heimliche Affäre vier Millionen Dollar bezahlen, also warum sollte Cyprien das für eine unter Drogeneinfluss entstandene Halluzination tun? Sie musste es tatsächlich gemacht haben, und das konnte sie nur getan haben, wenn er tatsächlich spontan heilte.


    Alex’ Magen zog sich zusammen. Was, wenn er das ist, was er zu sein behauptet?


    Sie blickte aus dem Fenster. Ob Vampir oder Verrückter, er ließ vielleicht ihr Haus beobachten. Sie war hier nicht sicher, und wenn sie sich nicht beeilte, dann würde sie herausfinden, was Cyprien war. Ihre Hände begannen wieder zu zittern, während sie den Aktenkoffer zuschlug und ihn aus dem Schlafzimmer schleppte. Nur für den Autoschlüssel blieb sie noch einmal kurz stehen.
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    In Alexandras Büro war nur Grace Cho, die hinter ihrem Schreibtisch saß und Krankenberichte abtippte. Sie begrüßte John, hielt jedoch nicht in ihrer Arbeit inne.


    »Es tut mir leid, aber ich habe der Chefin versprochen, dass ich das heute noch erledige«, erklärte die Praxishelferin. »Sie überweist bis auf Weiteres alle ihre Patienten an andere Chirurgen.«


    »Stimmt etwas nicht?«


    »Ich weiß es nicht, Vater. Sie rief hier gestern an, gab mir Anweisungen und legte wieder auf.« Grace schnaubte, dann wurde ihr Gesichtsausdruck wieder weicher. »Sie macht eine schwere Zeit durch. Ich nehme an, ich wäre auch paranoid, wenn man mich entführt hätte.« Das Telefon auf dem Schreibtisch läutete. »Entschuldigen Sie mich, das ist bestimmt Dr. Haggerty.«


    Grace hob den Hörer ab und meldete sich. »Hey, Boss, wo bist du?« Sie hörte zu. »Okay, aber …« Sie hielt inne und hörte wieder zu, dann schrieb sie etwas auf einen Zettel. »Hab ich. Alles klar, kein Problem. Möchtest du mit deinem Bruder sprechen? Aber er steht direkt …« Sie seufzte und legte den Hörer auf. »Sie hatte es wieder eilig, tut mir leid.«


    John blickte auf das Telefon, aber es war keine Rufnummer im Display zu sehen gewesen. »Hat sie Ihnen gesagt, wo sie ist?«


    »Nein, Vater. Obwohl ich ziemlich sicher bin, dass sie vom Auto aus angerufen hat. Ich konnte im Hintergrund Gehupe hören.«


    Nach Johns Rückkehr nach Brasilien war Alexandra zweimal aus dem Internat weggelaufen. Einmal war sie fast bis zum Haus ihrer Adoptiveltern gekommen, bevor die Polizei sie wieder einfing. In ihren tränenreichen, wütenden Briefen hatte sie ihn für ihr Verhalten verantwortlich gemacht und gesagt, dass sie es nicht getan hätte, wenn er bei ihr geblieben wäre. Aber viel war passiert, seit Alexandra fünfzehn war, und sie hatte ihre Gefühle für ihn an jenem Tag im Krankenhaus sehr deutlich gemacht.


    Warum läuft sie diesmal weg? »Was genau hat sie zu Ihnen gesagt?«, fragte er Grace.


    »Nicht viel. Sie fragte mich nach den Patientenakten und ob wir noch Spritzen für Blutabnahmen haben. Oh, und sie bat mich, heute Abend die Alarmanlage in der Praxis nicht einzuschalten.« Sie verdrehte ihre schmalen dunklen Augen. »Sie kann sich nie an den Deaktivierungs-Code erinnern.«


    Er bedankte sich bei der Praxishelferin und verließ das Gebäude. Anstatt zum Wagen, den er sich von Mrs Murphy ausgeliehen hatte, zu gehen, überquerte er die Straße und setzte sich in einen kleinen Diner, wo er um einen Platz bat, von dem aus er das Gebäude beobachten konnte. Dann bestellte er einen Kaffee.


    »Bitte schön, Vater.« Die Kellnerin, eine stämmige ältere Frau mit silbernem, zuckerwattefeinem Haar, das ihren Kopf wie ein Helm umgab, brachte die Kanne an den Tisch, um ihn in einen von der Geschirrspülmaschine angeschlagenen Becher zu füllen. Die Bewegung ließ die Fettrolle an ihrem Oberarm wackeln.


    »Milch, Zucker?« Als er den Kopf schüttelte, sah sie ihn an, als habe er zwei Köpfe. »Etwas zu essen? Wenn Sie was im Magen haben, fühlen Sie sich besser.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Nur nicht den Fleischeintopf, okay?«


    Er blickte ihr in die Augen und sah die von verschmierter Wimperntusche und dick aufgetragenem Eyeliner umrahmte Freundlichkeit. »So schlimm?«


    »Ich glaube, er hat schon ein paar Leute umgebracht.« Sie zwinkerte ihm zu und ging, um die Becher von ein paar Truckern aufzufüllen, die über den Resten des Frühstücks saßen, das sie jetzt zum Abendessen hatten.


    Der Himmel wurde dunkel, und John trank seine fünfte Tasse Kaffee und aß sein zweites Stück Bananencremekuchen, als Alexandras Jeep auf den Parkplatz des Ärztehauses einbog. Er wartete, bis er sie aussteigen und das Gebäude betreten sah, bevor er seine Rechnung bezahlte und die Straße überquerte.


    Zu seinem Ärger waren die Eingangstüren abgeschlossen. Er drückte die Klingel.


    »Ja?«, fragte die leise, angestrengte Stimme seiner Schwester.


    »Alexandra, ich bin’s, John. Lass mich rein.«


    Schweigen.


    »Ich werde nicht gehen, bevor ich mit dir gesprochen habe.«


    Ein elektronisches Summen öffnete die Tür.


    John nahm den Fahrstuhl in den vierten Stock, wo Alexandras Praxis lag. Sie öffnete die Tür, bevor er die Hand auf den Türknauf legen konnte.


    Er hatte sie noch nie so unordentlich gesehen – mit zerknitterten Sachen und wirrem Haar, das ihr um das Gesicht fiel –, und in ihren Augen lag ein beinahe wilder Ausdruck.


    »Was?«, fuhr sie ihn an.


    »Ich spreche dir seit zwei Tagen Nachrichten auf den Anrufbeantworter«, erinnerte er sie. »Darf ich reinkommen?«


    »Sicher.« Sie machte ihm Platz, sah sich jedoch hinter ihm auf dem Flur um.


    »Erwartest du jemanden?«


    »Nein.« Sie schloss die Tür hinter ihm ab und führte ihn in ihr Büro. »Möchtest du etwas trinken? Ich glaube, ich habe noch Saft oder irgendwas im Kühlschrank.«


    »Ich habe gerade fünf Tassen Kaffee im Diner auf der anderen Straßenseite getrunken.«


    »Du bist mutig.« Sie ging um ihren Schreibtisch herum, setzte sich und blätterte in einigen Krankenakten.


    Er wartete, bis sie aufsah, bevor er fragte: »Wie ist es dir ergangen?«


    »Abgesehen von den Schrecken der Entführung, der Amnesie und der Tatsache, dass ich fast verblutet wäre? Wunderbar, danke. Und dir?«


    Seit wann ist sie mir gegenüber so feindselig? Dass er nicht mehr sagen konnte, wann das angefangen hatte, beschämte ihn. Er suchte nach einem neutralen Thema. »Du hast Gewicht verloren.«


    »Drei Kilo laut der Waage, auf die ich im Lebensmittelgeschäft gestiegen bin. Extremer Blutverlust in Kombination mit einer leichten Magen-Darm-Grippe.« Sie fing an, vorsichtig an ihrem Daumennagel zu kauen. »Sonst noch was?«


    Die Anspannung ließ Schmerz hinter seinen Augen aufblühen, und John musste die Hände zusammenkrampfen, um sich davon abzuhalten, mit den Fingern über seine Stirn zu reiben. »Alexandra, wenn du in Schwierigkeiten bist, dann würde ich dir gerne helfen.«


    »Von Rom aus?« Sie betrachtete ihren Daumen, an dem sie herumgekaut hatte, und biss ein Stück Nagel ab. »Die Rechnungen für die Ferngespräche werden dich in den Ruin treiben.«


    Also hatte sie die Nachricht gelesen, die er ihr im Krankenhaus hinterlassen hatte. »Ich fahre morgen früh.«


    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Dann musst du mir wohl heute Abend aus der Klemme helfen, hm? Hau rein, Bruderherz.«


    »Ich dachte, wir reden. Die Polizei hat mich angerufen und mir erzählt, dass sie die Ermittlungen eingestellt haben.« Als sie nichts sagte, fügte er hinzu: »Ich weiß, wie dich das getroffen haben muss.«


    »Bei der Polizei arbeiten nur Idioten. Und meine persönlichen Befindlichkeiten gehen dich nichts an.« Sie drehte den Kopf und spuckte ein winziges Stück Nagelhaut aus. Dann wandte sie sich ihm wieder zu und schenkte ihm ein strahlendes, beleidigendes Lächeln. »Noch was?«


    Er ignorierte ihre Streitlust. »Hast du die Polizei belogen? Was ist wirklich passiert?«


    »Du glaubst, ich bin ein Fall für den Psychiater.« Sie sprang auf. »Danke für deine Anteilnahme. Du findest sicher selbst raus.«


    »Du brauchst keinen Psychiater.« Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und versuchte, ihre Hände in seine zu nehmen. »Früher hast du am Daumen gelutscht; jetzt kaust du darauf herum.«


    »Oh, ich kann auch einen anderen Finger nehmen.« Sie zeigte ihm ihren Mittelfinger.


    »Du musst zu Gott zurückkehren.«


    »Wirklich? Ein guter Schuss himmlisches Schmieröl, und das lästige Quietschen in Alexandras Leben wird aufhören. Würde auch ihrem großen Bruder eine Menge Peinlichkeiten ersparen, wette ich.« Sie klopfte auf ihre Wange. »Ich bin ja so versucht!«


    John unterdrückte ein Seufzen. »Ich schäme mich nicht für dich.«


    »Und wenn ich meine Geschichte der Zeitung erzähle, dann wärst du, was, erfreut?« Sie sah seine Reaktion und nickte. »Genau, bitte nichts in der Zeitung, das jemand Heiliges lesen könnte. Oder gibt es im Moment gar keinen, der heiliger ist als du, John?«


    Wut stieg in ihm auf, eine dunkle und hässliche Flutwelle, die die einstürzende Wand seiner Geduld überspülte. »Sprich nicht so mit mir.«


    »So rede ich aber immer, Vater. Vielleicht hättest du während meiner prägenden Jahre anwesend sein sollen. Aber mach dir keine Sorgen.« Sie winkte ab. »Niemand glaubt mir.«


    »Alex, Gott glaubt dir.« Es war der letzte Strohhalm seines Glaubens, der, an dem er sich festhielt. »Gott liebt dich.«


    »Gott.« Sie gab vor, darüber nachzudenken. »Das wäre dann wohl der Gott, der sich zurückgelehnt und zugesehen hat, wie Mom und Dad bei diesem dummen Unfall starben. Der Gott, für den du zu einem Jesus-Klon-Schwachkopf geworden bist und Seelen im Regenwald retten musstest, während ich in ein Internat voller hochnäsiger reicher weißer Mädchen gesteckt wurde, die mich hassten. Der gleiche Gott, der absolut nichts getan hat, während die Hälfte meiner Patienten verprügelt, gefoltert oder verstümmelt wurde. Oder als ich von einem Geisteskranken entführt wurde, der glaubt, er sei …« Sie hielt abrupt inne. »Egal. Mein Fazit, John? Ich passe.«


    Sie war wütend, so wütend. Er verstand diese Wut – er trug den Zwilling davon in seinem eigenen Herzen –, aber er konnte nicht zulassen, dass sie auch so leiden musste. Es würde ihr Leben genauso vergiften wie seines. »Gib mir die Schuld, gib unseren Eltern die Schuld, gib irgendjemandem die Schuld, aber nicht Gott. Er ist nicht verantwortlich für die Sünden der anderen.«


    »Wo er doch, wie du sagst, der allwissende, allmächtige Kerl ist, der uns alle liebt?« Sie bleckte mit einem Knurren die Zähne. »Oh doch, ich gebe ihm die Schuld.« Sie lief aus dem Büro und schnappte sich ihren Schlüssel und ihren Mantel.


    John folgte ihr und redete auf sie ein. »Du irrst dich, Alexandra. Unsere Eltern starben bei einem sinnlosen, zufälligen Unfall. Es war meine Entscheidung, dich zurückzulassen. Und was dieses arme Mädchen im Krankenhaus angeht und all die anderen wie sie – es ist schrecklich, was ihnen passiert ist, unaussprechlich. Aber das ist das Leben, und das sind die Kreuze, die wir tragen müssen.«


    »Kreuze, die wir tragen müssen. Das werde ich Luisa beim nächsten Mal erzählen, wenn ich meine Runde mache.« Sie machte das Licht aus. »Das wird sie sicher trösten.«


    Er ergriff ihren Arm, um sie am Weggehen zu hindern. »Du benimmst dich immer noch wie ein verwöhnter Teenager.«


    »Woher willst du das wissen?« Sie blickte auf seine Hand und dann in sein Gesicht. »Au, Sie tun mir weh, Vater.«


    »Hör auf, mich so zu nennen.« Er verstärkte seinen Griff. »Ich bin dein Bruder …«


    »Nein.« Es war ein kaltes Flüstern, das so laut zu sein schien wie ein Schrei. »Mein Bruder kam nicht aus der Gottesschule zurück. Mein Bruder ist dort gestorben. Wer Sie sind, weiß ich nicht.«


    Das Schuldgefühl überwältigte ihn, und er ließ sie los. »Ich weiß, dass du das tust, weil ich dich verletzt habe. Es tut mir leid, dass ich dir wehtun musste, Alexandra.«


    »Vergeben Sie mir meine Sünden noch nicht, Vater. Ich bin seit zehn Jahren nicht bei der Beichte gewesen.« Sie stand jetzt ganz still und sah ihn an. Nicht auf sein Gesicht, sondern auf etwas unter seinem Kinn. »Ich wünsche dir eine gute Reise. Schreib mir nicht.«


    Sein Blick verschleierte sich. »Alex, bitte.«


    »Schließ die Tür, wenn du rausgehst, ja? Oh, und grüß den Papst von mir.«


    Bevor John sie aufhalten konnte, war sie verschwunden.


    »Weißt du eigentlich, dass es zwanzig nach vier am Morgen ist?«, wollte Grace wissen.


    Alex fuhr sich mit einer müden Hand über das Gesicht. »Jetzt weiß ich es.« Dank der schlimmen Schlaflosigkeit, die sie plagte, verwechselte sie jetzt schon Tag und Nacht. Sie hatte versucht zu schlafen, aber sobald sie sich hinlegte, wollten sich ihre Augenlider einfach nicht schließen. »Ich habe nicht nachgedacht, Grace. Tut mir leid.«


    »Warte mal, ich muss pinkeln.« In der Leitung knackte es, als ihre Praxishelferin den Hörer beiseitelegte.


    Alex blickte durch das Fenster auf die Motten, die wie verrückt um das beleuchtete »Motel 6«-Schild herumschwirrten. Sie hatte es nur ausgewählt, weil es der sechste Ort war, an dem sie übernachtete, seit sie ihr Haus verlassen hatte. Sie wechselte die Motels jeden Tag, seit sie gemerkt hatte, dass jemand sie verfolgte.


    Sie wusste nicht, wer hinter ihr her war, aber sie wollte kein Risiko eingehen.


    Ohne Johns kleinen überfallartigen Besuch in der Praxis hätte Alex ihre Verfolger niemals bemerkt. Als sie aus dem Gebäude gelaufen war, hatte sie ständig über ihre Schulter gesehen und erwartet, dass ihr Bruder ihr folgte. Sie hatte auch in den Rückspiegel gesehen, als sie losfuhr.


    Als ob Vater John mir nachlaufen und mich um ein weiteres Gespräch anflehen würde.


    Ihren Bruder hatte sie nicht gesehen, aber einen unauffälligen silbergrauen Sedan. Der Fahrer hielt Abstand, aber er bog ab, wenn sie abbog, und er ließ niemals mehr als zwei Autos zwischen sie kommen. Als sie zu erkennen versuchte, wer es war, bemerkte sie, dass zwei Männer im Auto saßen. Beide waren blond, beide trugen einen Anzug und große Sonnenbrillen.


    Sonnenbrillen, um neun Uhr abends.


    Alex hatte während ihrer Facharztausbildung auch als Notärztin gearbeitet, und einer der Rettungssanitäter hatte ihr beigebracht, wie man einen Krankenwagen fuhr. Sie wendete dieses Wissen jetzt auf die beiden Kerle in dem Sedan an und hatte sie nach ein paar verrückten Minuten auf der Interstate abgehängt.


    Es waren vielleicht Cypriens Gorillas oder ein paar Cops, die sie aus irgendwelchen schwachsinnigen Gründen, die nur sie kannten, verhaften wollten. Vergehen: Falschaussage. Wer immer es war, sie wollte nicht mit Cypriens Millionen erwischt werden. Sie wollte sie nicht erklären müssen.


    Deshalb fing Alex an, wie eine Zigeunerin zu leben. Sie wechselte jeden Abend das Motel, zahlte bar, parkte ihren Wagen außer Sichtweite, schlief, wenn es ging, während des Tages, und benutzte nur ihr Handy für Anrufe, von denen sie so wenig wie möglich führte. Das Geld nahm sie überallhin mit, gefährliches Gepäck, denn obwohl sie es nicht wollte, konnte sie sich doch nicht dazu durchringen, vier Millionen Dollar in einem Schließfach in einer Greyhound-Busstation zurückzulassen.


    Ein plötzlicher Schmerz ließ Alex die Hand auf den Bauch pressen. Die Krämpfe wurden häufiger und dauerten immer länger. Ich kann nicht glauben, dass ich zusätzlich zu dieser ganzen Scheiße auch noch ein Magengeschwür bekomme.


    Zumindest war sie ziemlich sicher, dass es sich um ein Magengeschwür handelte. Die Ergebnisse der Tests, die sie an ihren eigenen Blutproben durchgeführt hatte, waren sehr merkwürdig. So merkwürdig, dass sie sie zusammen mit ein paar Fotos von den mikroskopischen Untersuchungen zu einem hiesigen Hämatologen geschickt hatte, um eine zweite Meinung einzuholen.


    »Wieder da«, sagte Grace am anderen Ende der Leitung und ließ Alex zusammenzucken. »Okay, Dr. Haggerty hat ein Dutzend Nachrichten hinterlassen. Du rufst ihn besser an, bevor er dich noch mal vermisst meldet.«


    Ihr Herz zog sich zusammen. »Er hat die Vermisstenanzeige aufgegeben?«


    »Hm, hm. Drei Stunden eher als ich.«


    Charlie, der sich um sie gekümmert und die Tests durchgeführt hatte. Charlie, der ein Freund und Liebhaber gewesen war, der geweint hatte – echte Tränen –, als sie wieder aufgewacht war. Charlie, an den sie seit ihrem Weggang aus dem Krankenhaus keinen einzigen Gedanken mehr verschwendet hatte. Aber bis sie wusste, was sie wegen Cyprien unternehmen sollte, wollte sie Charlie nicht in ihrer Nähe haben.


    Großartige Art, ihn gehen zu lassen, Alex. Ruf ihn einfach an und sag ihm, du wirst von einem Vampir verfolgt.


    »Boss, alles in Ordnung? Diese Sache – was immer es ist – passt gar nicht zu dir. Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«


    »Mir geht es gut.« Nein, es ging ihr nicht gut. Das letzte Mal gegessen hatte sie … sie konnte sich nicht erinnern, so lange war das her. »Hast du irgendetwas von John gehört?«


    »Nein. Ist der nicht in Rom?«


    »Jap.« Enttäuschung zog sich zu einem engen, kalten Ball in ihrem Bauch zusammen, gemeinsam mit einer gesunden Dosis Selbstverachtung. Warum hatte sie erwartet, dass John sie von Italien aus kontaktieren würde? Nach Rom zu fahren war für einen Priester wahrscheinlich das Äquivalent eines feuchten Traums. Er lief vermutlich durch die Straßen um den Vatikan und fiel alle fünf Minuten auf die Knie und betete, um Gott zu zeigen, was für ein guter Priester er war. »Irgendwelche anderen Nachrichten?«


    »Das war’s.« Graces Stimme änderte sich. »Hey, weißt du, bei Don nebenan ist im Moment nicht viel los. Ich wette, er kann dich irgendwann heute Nachmittag dazwischennehmen.«


    »Don nebenan« war Dr. Donald Hammish, ein Psychiater, dessen Praxis neben der von Alex lag. Seine Assistentin und Grace waren gut befreundet und aßen oft zusammen.


    »Du glaubst, ich bin verrückt, Grace?«


    »Boss, ich habe diese Briefe gesehen, und ich habe diesen Cyprien angerufen und ihm gefaxt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich dieses ganze Zeug den Cops gegeben und sie es dann einfach ›verlegt‹ haben.« Sie schnalzte abfällig mit der Zunge und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Richtig Angst macht mir aber, dass ich bei Du-weißt-schon-wem angerufen habe und es in ihren Aufzeichnungen keinen Nachweis von Du-weißt-schon-was gibt.« Grace war überzeugt, dass die Telefongesellschaft sofort die Leitung überwachte, wenn man sie und ihre gespeicherten Daten am Telefon erwähnte. »Es ist wie bei diesen Akte-X-Folgen oder so.«


    »Ja, sieht so aus.« Alex vermutete, dass David Duchovny wohl kaum auftauchen würde, um sie zu retten. »Ich ruf dich später wieder an.«


    »Aber guck aus dem Fenster, bevor du anrufst«, riet ihre Praxishelferin. »Du siehst keine Sonne? Dann schlafe ich.«


    Alex schaltete ihr Handy aus und ging zum Fenster, um die Rollos herunterzulassen und die Vorhänge zu schließen. Die Sonne ging in einer Stunde auf, und wenn sie das Licht nicht draußen hielt, dann würde sie auch noch einen Migräneanfall bekommen. Sie senkte das Raumthermostat auf sechzehn Grad Celsius, trottete zum Bett hinüber und ließ sich darauffallen. Bei kalten Temperaturen schlief sie immer wie ein Baby, deshalb half es vielleicht, die Klimaanlage herunterzuregeln.


    Vielleicht würde es mir auch helfen, mit Don nebenan zu sprechen. Doch sosehr sie es auch versuchte, Alex konnte ihre Geschichte niemandem erzählen, vor allem keinem Psychiater, der sie sofort in eine geschlossene Anstalt einweisen würde. Es gab Gesetze, die eine Zwangseinweisung erlaubten. Verrückte Menschen mussten auch geschützt werden. Bin ich tatsächlich verrückt geworden? Eine Gefahr für mich selbst?


    Graces Stimme, warm und besorgt. Wann hast du zuletzt etwas gegessen?


    Alex setzte sich auf und sah sich im Spiegel an der Wand gegenüber an. Sie hatte noch mehr Gewicht verloren, aber sie war sicher, hin und wieder etwas gegessen zu haben. Ihre letzte vollständige Mahlzeit war so furchtbar gewesen, dass sie sich an jeden Bissen erinnerte: fade Makkaroni mit Käse, pampiger Brokkoli, ein Stück Gewürzkuchen, eine kleine Packung fettarme Milch. Sie hatte sich gezwungen, die Hälfte davon zu essen, an jenem letzten Tag im Krankenhaus.


    Ihr Spiegelbild starrte sie an. Das war vor einer Woche. Ich habe seit einer Woche nichts gegessen?


    Schwachsinn, schrie ihr medizinisches Wissen in ihrem Kopf. Wenn du seit einer Woche nichts gegessen hättest, dann könntest du nur noch über den Boden kriechen. Du hast nur nicht darauf geachtet.


    Trotz der arktischen Temperaturen im Zimmer schlief Alex an diesem Tag unruhig, warf sich hin und her, bis sie es schließlich aufgab und Gameshows guckte und sich wunderte, wie sich die Teilnehmer derart über hässliche Möbel und Autos freuten, deren Versicherung sie vermutlich nicht bezahlen konnten. Jedes Mal, wenn sie an Essen dachte, zog sich ihr Magen zu einem engen, abwehrenden Knoten zusammen. Sie konnte sich wirklich nicht erinnern, auch nur eine Kleinigkeit gegessen zu haben, seit sie das Krankenhaus verlassen hatte, und es machte ihr langsam Sorgen.


    Noch mehr Sorgen kamen hinzu, als sie nachmittags Grace noch einmal anrief.


    »Dr. Whelton hat die zweite Meinung gefaxt, die du haben wolltest«, meinte ihre Praxishelferin. »Er sagt, die Bluttests müssen wiederholt werden, und wenn das Ergebnis das gleiche ist, dann sollst du die Proben sofort per Kurier an die Seuchenschutzbehörde schicken.«


    »Warum?«


    »Warte, ich lese dir das Fax vor.« Man hörte das Rascheln von Papier. »Also, er schreibt: ›Blutwerte ergeben keinen Sinn. Kein Aids, keine Leukämie oder Sepsis, aber weist ähnliche Charakteristika wie alle drei auf. Brauche Knochenmark, um es besser einzugrenzen. Brauche auch die Mikroskopträger, keine Fotos davon. Fotos zeigen eine vierfache Sättigung mit mutierten Phagozyten und zwei eindeutig nicht klassifizierte Bakterienzellen. Schick mir Proben, und ich werde die Tests persönlich im Labor durchführen. Alex, das hier ist hochbrisantes Material. Ruf mich sobald wie möglich an, Jerry.‹«


    Also hatte Cyprien sie mit einer unbekannten Blutkrankheit infiziert. Warum war das niemandem bei den ganzen Tests aufgefallen, die auf der Intensivstation gemacht worden waren? »Fax ihm zurück: Danke, aber die Tests werden nicht wiederholt und schick den Bericht auch nicht an die Seuchenschutzbehörde.«


    Grace sog erschrocken die Luft ein. »Bist du dir da sicher, Boss? Was, wenn diese Patientin irgendjemanden ansteckt?«


    »Das wird sie nicht. Sie ist tot.« Oder würde es bald sein. Alex zog sich aus einem tiefen Brunnen voller Selbstmitleid und fügte hinzu: »Ich forsche gerade an Leukämiepatienten. Wenn es ein neuer Stamm ist, dann gehört er mir, und nicht denen oder Jerry.«


    »Okay.« Grace klang nicht allzu überzeugt. »Hör mal, es ist vielleicht nicht der geeignete Zeitpunkt, um dich das zu fragen, aber ich habe einen Job angeboten bekommen. Mein Cousin Kyung, der Podologe, du erinnerst dich? Seine Helferin ist schwanger und geht in den Mutterschutz. Und weil du doch alle unsere Patienten abgegeben hast, habe ich hier nicht besonders viel zu tun …«


    »Ich verstehe.« Alex schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Wand. Cyprien hatte sie mit irgendeiner gottverdammten Krankheit infiziert, und jetzt verlor sie auch noch die einzige Person, auf die sie sich verlassen konnte. Aber wie schnell es mit ihr auch bergab ging, sie musste Grace nicht mit runterziehen. »Ich werde dich vermissen.«


    »Wenn du mich jemals wieder brauchen solltest, musst du nur anrufen. Das weißt du, Alex.« Grace seufzte. »Bist du sicher, dass du nicht mit Don reden willst? Du weißt schon, nur um ein bisschen zu quatschen.«


    »Mir geht’s gut. Viel Glück bei deinem neuen Job.«


    »Dir auch viel Glück.« Die Praxishelferin kicherte. »Hey, wenn du eine neue Krankheit entdeckst, dann nenn sie nicht nach mir.«


    Was hatte Cyprien in ihre Blutbahn gebracht? Kellers Blutfäule? Alexandras Demenz? Akutes Postentführungssyndrom? Oder ist es ansteckender Vampirismus? »Das werde ich nicht, versprochen.«
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    John war noch nie in Rom gewesen, aber er bekam wenig Gelegenheit, den Touristen, der das erste Mal in der Stadt ist, zu spielen. Ein junger italienischer Priester stand mit einem Plakat mit Johns Namen in der Hand neben dem Zollausgang und führte ihn hinaus zu einem alten Saab, der hinter einer langen Reihe Taxis geparkt war. Der Priester lud Johns einzigen Koffer in den Kofferraum, bevor er sich hinter das Steuer setzte.


    »Wir fahren, treffen Brüder«, sagte der Priester zu ihm und deutete in Richtung Stadtrand.


    John nickte, setzte sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. Italiener wurden in ihrer rücksichtslosen Fahrweise nur noch von den Franzosen übertroffen, und er hätte wirklich lieber selbst ein Auto gemietet. Hightower hatte ihn jedoch überstimmt und ihm gesagt, dass er alleine niemals das Haus der Bruderschaft finden würde.


    Rom war groß und voll und laut. Es gab überall Blumen, große scharlachrote Rosen, glatte gelbe Tulpen und prächtige Hyazinthen. Auf dem Weg durch die Stadt kamen sie an mehr Restaurants, Motorrädern, rostigen Fiats und streunenden Katzen vorbei, als John jemals in seinem Leben gesehen hatte. Er dachte, dass Fiats und Motorräder nachvollziehbar waren, wenn man bedachte, dass die Stadt Jahrhunderte vor der Erfindung des Autos erbaut worden war. Die meisten Straßen waren eher wie enge Gassen, durch die eigentlich nur Fußgänger, Pferde und hin und wieder ein Karren passten.


    »Mein Name Tolomeo«, sagte der Priester, ein freundlicher junger Mann mit einem hübschen Gesicht und dunklem Haar. Er fuhr mit der üblichen europäischen Missachtung von jeglicher Verkehrssicherheit durch den dichten Verkehr. »Du sprechen kein Italienisch, eh?«


    »Nein, Vater Tolomeo, tut mir leid, das tue ich nicht.«


    »Ist okay. Du hungrig?« Der Priester wurde langsamer, nachdem er über die Piazza Navona gebrettert war, und parkte verbotenerweise vor einem kleinen Café. »Zuppa, du mögen, eh?«


    John blickte auf die drei berühmten Brunnen und nickte. Tolomeo sprang aus dem Wagen und kehrte ein paar Minuten später mit zwei Styroporbehältern zurück. In dem, den er John gab, war eine heiße, köstlich duftende Mischung aus verschiedenem Gemüse in einer rötlichen Suppe.


    »Minestrone, du trinken, so?« Der jüngere Mann hob seinen Behälter und trank die Suppe direkt daraus.


    John nahm einen Schluck und verbrannte sich die Zunge. »Danke, äh, grazie.«


    Tolomeo zeigte ihm seine weißen Zähne, als er den Wagen wieder anließ. »Prego, prego.« Er riss das Lenkrad herum und schoss zurück in den Verkehr.


    Die heiße Suppe war köstlich, als John endlich wieder etwas schmecken konnte, aber er konzentrierte sich mehr darauf, nichts zu verschütten als zu trinken. Er wünschte, er wüsste mehr über Italien, dann hätte er sich mit dem jungen Priester unterhalten können. Doch er war so aufgewühlt über sein letztes Treffen mit Alexandra gewesen, dass er nicht einmal daran gedacht hatte, sich ein Wörterbuch zu besorgen.


    Tolomeo schien das nichts auszumachen. Er trank immer wieder von seiner Suppe, während er durch ein Raster aus schmalen, verstopften Straßen fuhr, und murmelte hin und wieder etwas, das wahrscheinlich milde Flüche in seiner Muttersprache waren. Ansonsten überließ er John seinen Gedanken.


    Gedanken, die mit jeder Stunde düsterer wurden. Er hatte vor seiner Abreise zweimal versucht, Alexandra anzurufen, aber kein Glück gehabt. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben, und er würde das akzeptieren müssen. Wenn er nur die Schuldgefühle hätte verdrängen können, die ihn wegen ihres letzten Treffens plagten.


    Sie tun mir weh, Vater.


    Er hatte sie nicht festhalten wollen. Es war ein Reflex gewesen, nicht mehr. Nein, ich war wütend, und ein Teil von mir wollte ihr wehtun. Hatte er ihr blaue Flecke gemacht? Einige der Pflegeeltern, bei denen sie gewesen waren, bevor die Kellers sie adoptierten, hatten das getan.


    Alex’ Wange war von einem Bluterguss bedeckt gewesen an jenem Tag, an dem sie an der Parkbucht vor dem Bürogebäude des Jugendamtes gestanden und in die große Lincoln-Limousine geblickt hatten, in der Audra und Robert Keller saßen und darauf warteten, dass sie einstiegen. Alex hatte sich an ihn geklammert, hatte fast an seiner Seite geklebt und ihre kleinen Hände in das schmutzige T-Shirt gekrallt, das von seinem dürren Oberkörper hing.


    Johnny, ich hab Angst. Sie sieht stark aus.


    John hatte wie immer eine grimmige Bereitschaft in sich gespürt, alles zu tun, was nötig war, um seine Schwester zu beschützen. Aber Audra war genauso friedfertig wie freundlich und großzügig gewesen, und Alexandra war bei den Kellers gut aufgehoben gewesen. Bevor er ins Priesterseminar gegangen war, hatte John das sichergestellt. Und als sie umkamen, hatte er die Versicherungssumme benutzt, um Alexandra auf eine der besten Privatschulen des Landes zu schicken und später ihr Medizinstudium zu bezahlen.


    Alexandra hatte ihm niemals gedankt. Nicht ein Mal. Nach der Beerdigung war sie wieder zu dem kleinen Mädchen vor dem Jugendamt geworden, hatte geweint und sich an ihn geklammert. Sie hatte ihn angefleht zu bleiben. Sogar obszöne Schimpfwörter geschrien, als er sie in ein Taxi setzte, das sie zum Internat fahren sollte.


    Alex’ kleine, geballte Fäuste, die gegen das Fenster hämmern. Zur Hölle mit dir, John, du kannst mich doch verdammt noch mal nicht einfach alleinlassen!


    John wusste, dass er hätte bleiben und ihr erklären sollen, warum sie ohne ihn besser dran war. Aber Alexandra wollte keine logischen Erklärungen hören. Sie wollte ihren Bruder, und mit ihr war nicht zu reden.


    Sein Kurzzeit-Visum hatte ihm nicht den Luxus gestattet, zu bleiben und seine verzweifelte Schwester zu trösten. Er war nur aus Mitgefühl aus dem Gefängnis in Rio entlassen worden und nur, um zur Beerdigung zu fahren und seine Familienangelegenheiten zu regeln. Wenn er nicht freiwillig zurückgekehrt wäre, dann hätte die amerikanische Regierung ihn mit Freuden ausgeliefert.


    John hatte nicht gewollt, dass Alexandra von den Anschuldigungen erfuhr, die man in Brasilien gegen ihn erhob, oder wie viel Zeit er in diesem stinkenden Loch von Zelle verbracht hatte. Bis heute glaubte sie, dass er zurückgefahren war, um die Armen zu missionieren, und nicht, um im Gefängnis zu sitzen, während sich die Anwälte des Erzbistums darum bemühten, das Netz aus Lügen zu entwirren, das eine verärgerte, rachsüchtige menina do doce um ihn gesponnen hatte.


    Die ganze Sache war eine unangenehme Affäre zum falschen Zeitpunkt gewesen. Die internationale Aufmerksamkeit, die die wenigen Pädophilen im katholischen Priesterstand erregten, hatte die brasilianische Regierung wütend gemacht, die in der Folge jeden Fall, in dem ein Priester einer Sexualtat verdächtigt wurde, genau untersuchte. Die Kirche brauchte acht lange Monate, um die Regierung dazu zu überreden, John freizulassen. Er wurde vom Gefängnis zum Flughafen gebracht und ins Flugzeug gesetzt. Er hatte nicht einmal gewusst, wohin es flog, bis es in Los Angeles landete und er am Flughafen von einem weiteren Anwalt in Empfang genommen wurde.


    Der Skandal hatte John Patrick Kellers makellosen Ruf als Priester ruiniert, und die Kirche wollte, dass er über seine Fehler nachdachte. Zur Strafe wurde er in ein Trappisten-Kloster in den Bergen geschickt, wo er blieb, bis man ihn vor fünf Jahren nach Chicago versetzte.


    »Du nicht sagen viel, eh?«, meinte Tolomeo.


    »Nein, nicht viel.« All diese Jahre bei den Trappisten, die an ihr Schweigegelübde gebunden waren, hatten auf jeden Fall eine Wirkung auf John gehabt. Schweigen war nicht Gold – es war ein schreckliches, leeres Vakuum, das sich mit jedem Tag, den man schweigend verbrachte, wie ein Gewicht auf die Seele legte –, aber es hatte ihm die Geschwätzigkeit ausgetrieben. Er blickte in seinen Suppenbehälter, überrascht darüber, dass er leer war. »Gute Suppe.«


    »Sì, die beste.« Tolomeo bog um eine Kurve und fuhr durch ein Tor in etwas, das wie ein leeres Fabrikgebäude aussah. Er bedeutete John, den Behälter auf dem Boden des Wagens stehen zu lassen. »Dies der Ort. Wir jetzt runterfahren.«


    Runter fuhren sie wirklich, in einem Lastenaufzug, der bei jedem Meter, den es abwärtsging, ächzte und bebte. John sah durch die offene Gittertür, dass sie an sechs verschiedenen Etagen vorbeikamen, und spürte, wie die Luft sich veränderte, spürte den Druck auf seinem Trommelfell. Ein schwacher unangenehmer Duft wurde stärker, je weiter sie nach unten kamen.


    »Wo sind wir?«, fragte er Tolomeo.


    »Unten.« Der Aufzug kam zitternd zum Stehen, und der Priester öffnete das Gitter. »Hier lang jetzt.«


    John folgte ihm durch einen schwach beleuchteten Flur aus Tuffsteinwänden, die so alt waren, dass die Steine an einigen Stellen bröckelten. Er nahm an, dass sie einmal weiß gewesen waren, aber Jahrhunderte von Kerzenrauch und eindringendem Grundwasser hatten daraus ein Pergamentgelb gemacht, unterbrochen von braunen Streifen, dort wo Wasser auch jetzt noch in dünnen Rinnsalen von der Decke rann. Trotz der Belüftungsanlage über ihnen kam der ekelhafte Geruch in Wellen und wurde stärker, sobald sie einen der offenen Torbögen durchquerten, die in immer neue Korridore führten.


    Endlich blieb Tolomeo vor einer einzelnen Holztür stehen. Auf dem Rahmen waren die griechischen Buchstaben Chi und Rho immer wieder aufgemalt worden, und die Buchstaben X und P fügten sich zu dem vertrauten Symbol für Jesus Christus’ Namen ineinander. Er lächelte John noch einmal an, bevor er mit dem Knöchel dreimal gegen die Tür klopfte. Jemand schloss von innen auf, und Tolomeo bedeutete John, hineinzugehen.


    Der Raum war eine Art Kapelle. Ein einfacher Altar unter einem Holzkreuz, auf dem frische Blumen und Kerzen standen, die den unangenehmen Geruch von draußen verbannten. Auf sechs kurzen Bänken, drei auf jeder Seite des schmalen Mittelganges, saßen Männern in einfachen braunen Kutten mit Kapuzen. Ihre Köpfe waren gesenkt, ihre Augen geschlossen, ihre Lippen bewegten sich im Gebet. Keiner sah zu John auf.


    Er wandte sich um und wollte Tolomeo fragen, was er tun sollte, aber der junge Priester war ihm nicht in den Raum gefolgt.


    Der lebenslangen Gewohnheit folgend hielt John am Rand der nächsten Bank inne und bekreuzigte sich. Der Mann, der am Ende der Bank saß, warf ihm einen Blick zu, bevor er weiterbetete.


    Der Blick war nicht freundlich gewesen.


    Ein weiterer Mönch trat durch eine Tür in einer Ecke hinter dem Altar. Er trug die gleiche einfache Kapuzenkutte wie die anderen Mönche, aber seine war schwarz mit einer roten Kordel um seinen Bauch. Über seiner linken Brust befand sich ein quadratisches weißes Stück Stoff mit einem roten Kreuz mit gespaltenen Enden darauf. Jetzt erkannte John, dass die anderen Mönche das gleiche Symbol auf ihren Kutten trugen; einige hatten zwei oder drei davon nebeneinander.


    Das einfache, am Ende gespaltene Kreuz des Martyriums, ein Symbol für die Tempelritter.


    Die Gemeinde erhob sich, schweigend, respektvoll, aber John war immer noch nicht sicher, was er tun sollte. Diese Männer arbeiteten außerhalb der katholischen Kirche; er konnte hier nicht tun, was er als Priester gelernt hatte. Der Mönch in der schwarzen Kutte half, indem er John mit einer breiten braunen Hand vorzutreten bedeutete.


    »Willkommen bei den Frères de la Lumière, Vater Keller.« Die Stimme war ein weicher Tenor, aber mit einem deutschen Akzent, keinem italienischen. Die braune Hand zog die Kapuze zurück und enthüllte ein rundes, freundliches Gesicht und ein scharlachrotes Scheitelkäppchen auf der Tonsur. »Ich bin Kardinal Stoss.«


    John wollte wieder auf die Knie sinken. Kardinal Viktor Stoss, einer der mächtigsten Männer im Kardinalat, galt als Kandidat für das Amt des Papstes. Doch man kniete nicht vor Menschen, nur vor Gott, und diese kleine Kapelle war immer noch ein Gotteshaus. »Danke, Eure Eminenz.«


    Stoss schien amüsiert. »Bischof Hightower hat mir erzählt, dass Sie sich dafür interessieren, ein Soldat Gottes zu werden. Wir brauchen sehr dringend Soldaten, Vater, mit reiner Seele und klarem Verstand.«


    John versteifte sich. »Dann sollten Sie Ihre Rekruten im Himmel suchen, nicht in den Slums von Chicago.«


    Amüsiert nickte der Kardinal. »Sie sind genauso, wie August Sie beschrieben hat.« Er blickte an John vorbei auf die versammelten Mönche, und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Hier ist einer, der unseren Reihen beitreten möchte. Jemand, der für annehmbar erachtet wird und sich als würdig erwiesen hat. Gibt es etwas gegen ihn vorzubringen, so möge es jetzt genannt werden.«


    Niemand bewegte sich oder sprach.


    Stoss nickte und machte vor sich in der Luft das Zeichen des Kreuzes. »Wir akzeptieren unseren Bruder in Christus, John Patrick, als Novizen der Bruderschaft.«


    Wie merkwürdig, dachte John. Wie eine Hochzeitszeremonie.


    Einer der Mönche mit brauner Kutte trat aus der Bank und stellte sich neben John. Er deutete auf eine Seitentür. »Warte dort, Bruder.«


    John ging in das angrenzende Zimmer. Es war groß, wurde von elektrischem Licht beleuchtet und stand voller Geräte, die man in jedem modernen Büro fand. Die Wände waren hier nicht aus Stein, sondern aus riesigen Marmorblöcken, in die aufwendige Verzierungen und Nischen für Öllampen gemeißelt waren. Das einzige wirkliche Zeichen des Alters waren die bräunlichen, unebenen Wasserflecke an der verputzten Decke. Noch mehr Blumen steckten in gigantischen Urnen, die in regelmäßigen Abständen vor den Wänden auf dem Boden standen.


    Durch die geschlossene Tür konnte John hören, dass Latein gesprochen wurde, obwohl er die Gebete nicht erkannte. Es klang eher wie ein Austausch als die Gesänge, die er kannte. Die Tür erschwerte es, die Worte zu verstehen, deshalb lehnte er sich dagegen. Doch die Gebete endeten, als er es tat, und das Geräusch von Schritten verstummte vor der Tür.


    »Neugierig, Bruder Keller?«


    John drehte sich um und sah den Kardinal an der Zimmerwand stehen. Er ließ den Blick über die Wände gleiten, sah jedoch keinen anderen Eingang. »Eure Exzellenz, wie sind Sie …«


    »Hereingekommen?« Kardinal Stoss legte seine Hand auf eine Kalksteinplatte, die lautlos aufschwang. »Dies war einst das Arkosol einer politisch gefährlichen Familie. Besucher, die nicht gesehen werden wollten, wie sie es von der Kirche aus betraten, benutzten diese Platte.«


    »Wo genau bin ich?«


    »Sie stehen zweihundert Meter unter der Stadt, im Zentrum von La Lucemaria.« Stoss brauchte einen Moment, um die schwarze Kutte auszuziehen und sie in einen kleinen Schrank zu hängen, bevor er sich das traditionelle scharlachrote und goldene Gewand seines Amtes wieder anlegte. »Es gibt mehr als sechzig Katakomben unter der Stadt, aber diese hier erscheint auf keiner Touristenkarte oder überhaupt einer Karte. Setzen Sie sich, Bruder.«


    John setzte sich. Der Kardinal trat hinter den Schreibtisch und tätigte einen kurzen Anruf in fließendem Italienisch. Dann legte er den Hörer auf und blickte John an. »Dies entspricht nicht dem, was Sie erwartet haben, oder?«


    »Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte.« John blickte sich im Zimmer um. »Warum haben Sie hier Ihr Hauptquartier, in diesem Mausoleum?«


    »Ein unterirdischer Friedhof, um es genau zu sagen, bestehend aus einem Labyrinth von Tunneln, die in Korridore, Grabnischen und geheime Kapellen führen. Er wurde von Christen zur Zeit Neros erbaut.«


    John blickte zur Decke. »Mir war nicht klar, dass er so alt ist.« Die Wasserflecken sahen viel größer aus als vorher, und er fragte sich, was über der Decke lag und ob sie ganz aus Gips bestand.


    »Während jener Zeit lebten die Menschen unseres Glaubens in einer ihnen ablehnend gegenüberstehenden, hauptsächlich heidnischen Gesellschaft. Kaiser Nero traute den Christen nicht und ließ sie ohne Grund verfolgen, einkerkern, vertreiben und abschlachten. Die armen Seelen brachten ihre Toten zu Tausenden hierher, damit sie wie Christus beerdigt werden konnten. Wie man am immer noch vorhandenen Geruch merkt.« Er wedelte mit der Hand, als wolle er sich Luft zufächeln. »Die Brüder öffneten die Katakombe, als sie sich 1417 in dieser Region ansiedelten, und beschlossen, dass es das Beste wäre, unseren Orden an einem Ort aufzubauen, an den sich selbst von unseren Brüdern aus der Kirche nur wenige wagen würden.«


    John war nicht wegen einer Geschichtsstunde nach Rom gekommen, aber er hielt seine Neugier im Zaum. »Haben die Vampire es gewagt?«


    »August hat Ihnen von den Dämonen erzählt, gegen die wir kämpfen, und Ihnen das Video aus Dublin gezeigt.« Stoss klang nicht so, als würde er das billigen. »Sie glauben den Beweisen nicht.«


    »Ich weiß, dass der Bischof glaubt, diese Vampire würden existieren.« John zuckte mit den Schultern. »Der Film wirkt sehr realistisch. Er könnte viele Menschen in die Irre führen.«


    »Aber Sie sind nicht überzeugt.«


    »Nein, Eure Exzellenz. Das bin ich nicht.«


    »Trotzdem sind Sie hergekommen, um sich uns anzuschließen. Vielleicht um uns zu enttarnen?« Stoss’ Lächeln wurde breiter. »Sie brauchen sich wegen Ihrer Absicht nicht schlecht zu fühlen, Bruder Keller. Ich bin den Brüdern aus denselben Gründen beigetreten, um das zu widerlegen, was ich für mittelalterlichen und gefährlichen Aberglauben hielt, der die Kirche in den Grundfesten erschütterte. Überall das Böse lauern zu sehen, war schon sehr lange die ignorante Reaktion bestimmter Kreise unseres Glaubens, vor allem derjenigen, die glauben, das Blatt gegen Krankheiten, Armut und nichtkatholische Regierungen wenden zu können. Wen könnte man besser für die heute existierenden abertausend Formen der Korruption verantwortlich machen als einen geheimen Zusammenschluss von Vampiren? Ich bin ein gebildeter, scharfsinniger Mann, Bruder, und doch bin ich hier und führe desertierte Mönche im Kampf gegen Satans Lakaien an.«


    John fragte sich, ob der Kardinal und der Erzbischof an der gleichen Geisteskrankheit litten. Es war unwahrscheinlich, aber es erklärte vielleicht, warum zwei so angesehene Männer von so abergläubischem Unsinn überzeugt waren. »Haben Sie vor, mir einen dieser Lakaien persönlich vorzuführen, um mich zu bekehren und für den Orden zu gewinnen?«


    Stoss kicherte. »Nein, Bruder. Sie müssen viele lange und ermüdende Stunden trainieren, bevor wir es wagen können, Sie den Maledicti gegenübertreten zu lassen.«


    »Trainieren? Wie?«


    »Es gibt Formen der körperlichen Vorbereitung, die Sie durchlaufen müssen, und einige mentale Übungen und Disziplin. Das passiert hier, in La Lucemaria. Es gibt jedoch zwei Dinge, die Sie wissen müssen, bevor Sie den letzten Schritt tun und sich uns anschließen.«


    Es gab immer einen Haken. »Und was?«


    »Das Training ist anspruchsvoll und gefährlich«, sagte der Kardinal und überraschte ihn. »Einige unserer Novizen wurden verkrüppelt oder getötet. Wenn Ihnen Ihr Leben wichtiger ist als Ihr Glaube, dann sollten Sie besser jetzt gehen und nach Chicago zurückkehren.«


    John war immer stark gewesen, stärker als die meisten Jungen auf der Straße, und er hatte seinen Körper fit gehalten. »Ich versuche es mit dem Training.«


    »Ausgezeichnet. Wenn Ihre Ausbildung abgeschlossen ist, dann werden Sie Ihr Priesteramt aufgeben und der Bruderschaft beitreten, um ein Soldat im Dienste Gottes zu werden.« Der Kardinal beugte sich vor, und in seinen kleinen dunklen Augen stand ein entschlossener Ausdruck. »Seien Sie sich sicher, dass es das ist, was Sie wollen, denn es wird kein Kündigungsschreiben geben, keine Absage in letzter Minute. Wenn Sie der Bruderschaft beitreten, dann darf niemand außerhalb des Ordens jemals erfahren, was Sie tun. Das schließt alle ordinierten Mitglieder der katholischen Kirche ein, die nicht zur Bruderschaft gehören.«


    Die dramatische Art, mit der er diese Warnung aussprach, wirkte ein bisschen übertrieben, aber John begann langsam zu glauben, dass diese Männer das Dramatische liebten. Jedenfalls hatten sie sich dafür eine geeignete Bühne geschaffen. »Sie wollen damit sagen, dass ich nach meiner Aufnahme den Orden nicht mehr verlassen kann und dass ich niemandem davon erzählen darf, sonst werde ich bestraft.«


    Stoss beobachtete ihn genau. »Wenn Sie den Orden verlassen oder verraten, dann werden Sie exekutiert.«


    John starrte den Kardinal für einen langen, schweigenden Moment an. »Sie meinen das ernst.«


    »Die Darkyn sind verzweifelt und werden alles versuchen, um uns zu zerstören. Wir können nicht riskieren, dass auch nur ein Bruder von diesen Monstern lebend gefangen genommen wird.« Seine Augen blitzten schlau. »Sie wirken auf mich nicht wie ein ängstlicher Mann, John Patrick. Sie sind ein Pragmatiker und ein Überlebenskünstler. Ich sage Ihnen, wir brauchen Männer wie Sie für unsere Sache. Seit Jahrhunderten rotten sich die Darkyn zusammen und organisieren sich, und irgendwann werden sie sich gegen die Kirche erheben.« Als John protestieren wollte, schüttelte er den Kopf. »Ich weiß, dass Sie das nicht glauben, aber nehmen wir doch nur mal an, diese Dämonen existieren. Werden Sie uns helfen, sie zurück in die Hölle zu schicken?«


    »Wenn sie real sind, dann ja. Ich werde die Kirche und die Lebenden beschützen.«


    »Das ist alles, was wir von Ihnen verlangen.« Der Kardinal erhob sich. »Ich werde Sie jetzt zu Ihrem Lehrmeister begleiten, der mit Ihrer Ausbildung beginnt.«


    Bevor sie anfing, für ihren Cousin, den koreanischen Podologen, zu arbeiten, sorgte Grace dafür, dass Alex aus der Rufdienstliste des Krankenhauses gestrichen wurde, und überwies ihren letzten Patienten an einen anderen Chirurgen. Alex trug ihren Teil bei, indem sie alle Krankenakten an das Krankenhaus schickte, wo sie aufgehoben und bei Bedarf eingesehen werden konnten.


    Sie schloss die Praxis erst, als sie mit einer Reihe von Tests an sich selbst fertig war: einem großen Blutbild, toxikologischen Untersuchungen und einer Kontrastmitteldarstellung ihres Magen- und Darmtraktes. Es selbst durchzuführen erforderte einiges Fingerspitzengefühl – sie musste sich von dem Kontrastmittel übergeben –, aber es gelang ihr. Ihr Darm und ihr Magen waren derart zusammengeschrumpft, dass sie auf den Aufnahmen, die sie gemacht hatte, verkümmert wirkten.


    Alex suchte in der Fachliteratur und entdeckte durch die Auswertung der Symptome, dass sie keine Vitamine mehr absorbierte oder die Säure produzierte, durch die die Nahrung in ihrem Magen verdaut wurde. Die Bücher und die Bluttests halfen ihr, perniziöse Anämie und alle anderen Krankheiten auszuschließen, die ihr Verdauungssystem auf so radikale Weise ausschalten würden.


    Sie wusste, was nicht dafür verantwortlich war, dass sie alles erbrach, was sie sich zu essen zwang, aber die Krankheit, mit der Cyprien sie infiziert hatte, blieb vollkommen unerklärlich.


    Ihr Blutbild war ebenso verstörend. Die Anzahl ihrer weißen Blutkörperchen war extrem nach oben geschossen, während die Anzahl ihrer roten Blutkörperchen kontinuierlich abnahm. Abgesehen von zunehmender Erschöpfung und fortwährendem Gewichtsverlust konnte sie keine weiteren Anzeichen oder Symptome für akute lymphatische Leukämie, Aids oder irgendeine andere bekannte medizinische Störung finden.


    Was immer es jedoch war, es brachte sie um. Langsam, aber sicher.


    Alex trug das meiste von Michael Cypriens Geld zur Bank und eröffnete ein Treuhandkonto, mit dem Luisa Lopez’ Behandlung bezahlt werden sollte. Dann besuchte sie Sophia Lopez, um ihr zu erklären, wie sie an das Geld kam und wofür sie es benutzen sollte. Sie nannte Sophia auch den Namen eines guten Anwalts, der ihr helfen würde, ihre neuen Millionen zu verwalten und eine hübsche Wohnung in der Nähe des Krankenhauses zu finden. Alex fühlte sich sowieso schon schlecht, Luisa sitzen zu lassen, aber das Echo des geschluchzten Danks ihrer Mutter, als sie die Sozialwohnung verließ, ließ sie erschaudern.


    Das Einzige, was sie weitermachen ließ, war die Karte, die sie in Cypriens Aktenkoffer gefunden hatte. Darauf hatte er seinen Namen und eine Telefonnummer mit einer Vorwahl von New Orleans geschrieben.


    Alex konnte sich nicht im Krankenhaus behandeln lassen, und sie verlor immer mehr Gewicht. Sie mietete sich ein Labor, bestellte das Zubehör, das sie brauchte, und schloss sich dort ein.


    Drei Wochen später hatte Alex ihren Zustand endlich so weit stabilisiert, dass sie es wagen konnte zu reisen. Sie führte zwei Telefonate: eines, um einen Nachtflug nach New Orleans zu ­buchen, und das andere, um die Nummer auf der Karte anzurufen.


    Der Mann, der unter Cypriens Nummer abhob, war kurz angebunden und kam gleich zur Sache. »Wo sind Sie, Dr. Keller?«


    »Ich werde in zwei Stunden in New Orleans sein. United-Flug aus Chicago. Lassen Sie mich am Flughafen abholen.« Sie knallte den Hörer auf.


    »Das ist ein tolles Parfüm«, sagte die Mitarbeiterin des Reisebüros, in dem Alex auf dem Weg ihr Flugticket abholte. »Lavendel, nicht wahr?«


    Sie nickte. Es war leicht und kaum wahrnehmbar, so vage, dass meist nur sie es riechen konnte. Aber es war kein Parfüm. Sie hatte niemals Parfüm tragen können, ohne Ausschlag davon zu bekommen. Nein, der Duft stammte von ihrem Körper. Wie Cypriens Rosen und Philippes Geißblatt. Le Miststück hatte nach nichts gerochen, und Alex hätte wetten können, dass sie nicht infiziert war.


    Sie brauchten Menschen, um die Drecksarbeit zu erledigen.


    Cypriens Fahrer, noch ein Franzose in dunklem Anzug, der kein Englisch sprach, holte Alex am Flugsteig in Chicago ab und brachte sie in einer Privatlimousine zu einem hübschen alten viktorianischen Haus in einer einsamen Gegend im Garden District. Obwohl sie es von außen nie gesehen hatte und es immer noch dunkel war, musste man Alex nicht sagen, dass es sich um La Fontaine handelte. Es war ein bisschen klein verglichen mit den anderen Gebäuden in der Nachbarschaft, aber es gab weiße Rosen und ein Mordsding von einem Marmorspringbrunnen im Vorgarten.


    Eliane öffnete ihr die Tür. Einen Moment lang glaubte Alex, sie wollte sie ihr wieder vor der Nase zuschlagen.


    »Denken Sie nicht mal dran.« Nur mühsam gelang es Alex, an ihr vorbeizugehen. Sie war so schwach, dass sie sich gerne auf dem Boden zusammengerollt hätte und gestorben wäre. Nur ihr Stolz und der Drang, mehr zu erfahren, ließen sie weiterschlurfen. Philippe erschien und half ihr nach einem besorgten Blick auf Eliane die Treppe hinunter in Cypriens Privatgemächer.


    »Na, haben Sie mich vermisst?«


    »Ja.« Er lächelte sie an. »Ich lerne Englisch.«


    »Bringen Sie mir bei, wie man ›Fahr zur Hölle‹ auf Französisch sagt, ja?«, bat sie ihn. »Das kann ich in einer Minute gut gebrauchen.«


    »Hallo, Alexandra.« Michael stand vor einer Staffelei. Er hatte etwas Weiches und Schimmerndes auf die Leinwand gemalt, legte die Palette zur Seite und ließ den Pinsel in ein Glas mit einer milchigen Flüssigkeit fallen. »Ich hatte erwartet, dass du dich schon viel früher meldest.«


    »Ach, tatsächlich?« Sie ließ sich in den nächsten bequemen Sessel sinken. Ihr Körpergewicht war auf vierzig Kilo gesunken, bevor sie einen Weg gefunden hatte, ihre Symptome zu stabilisieren. Sie hatte jetzt wieder etwas über fünfundvierzig Kilo, erinnerte aber immer noch stark an einen Flüchtling aus einem Konzentrationslager.


    »Warum hast du mich nicht früher gerufen?«


    Ihn früher gerufen. Als wäre er ein Arzt, der Mistkerl. »Ich habe mich eine Weile ziemlich krank gefühlt. Ich musste erst etwas Gewicht zulegen und dann alle meine Aufzeichnungen und Laborproben verbrennen.«


    Cyprien wischte sich die Hände an einem farbverschmierten Tuch ab. »Ich dachte, du hättest deine Praxis geschlossen.«


    »Das habe ich. Ich habe Forschungen an mir selbst angestellt und im erweiterten Sinne an Ihnen.« Sie sah ihn endlich an, sah, wie Erstaunen auf der Perfektion ihres eigenen Werkes erschien. »Sie und Philippe und ich sind nicht die Einzigen, nicht wahr?«


    »Non. Es gibt viele von uns.« Er setzte sich ihr gegenüber. Er war barfuß, bemerkte sie und bewunderte geistesabwesend seine langen, schmalen Füße. »Und aus welchem Grund hast du diese Forschungen durchgeführt? Damit du weißt, was es ist? Wärst du früher zu mir gekommen, hätte ich es dir sagen können.«


    »Sie haben mich damit angesteckt.« Sie warf ihm einen ­ironischen Blick zu. »Außerdem weiß ich bereits, wie es sein wird.«


    »Tatsächlich?« Er machte eine einladende Geste, es ihm zu erzählen.


    »Im Prinzip. Meine menschlichen Blutzellen werden von ein paar ziemlich einzigartigen anormalen Zellen ersetzt. Sie sehen ein bisschen aus wie Krebs, sind aber hundertmal aggressiver und zerstörerischer. Sie wiederum verändern meine Knochen, mein Gewebe und meine Nervenzellen, wahrscheinlich um sie meinem exzentrischen Metabolismus anzupassen. Mein Magen hat die Größe eines Pfirsichkerns. Ich kann keine feste Nahrung mehr zur mir nehmen. Ich wäre fast verhungert, bevor ich es mit frischem Blut probiert habe.« Sie dachte eine Minute lang nach. »Ja, ich glaube, das waren wohl die wichtigsten Punkte.«


    Cyprien stand auf, ging im Zimmer umher und murmelte etwas auf Französisch.


    »Wenn Sie mit Ihrem Wutanfall fertig sind, habe ich ein paar Fragen.« Alex krallte die Finger um das mit Kupfer überzogene Skalpell in ihrer Jackentasche. Und sie würde ein paar Antworten bekommen.


    »Du glaubst, das wäre eine Art Krankheit?« Cyprien klang tief beleidigt. »Irgendeine Krankheit, die du mit deinen Medikamenten und deinen Operationen heilen kannst?«


    »Wenn ich das könnte, dann wäre ich nicht hier.« Jetzt würde er ihr wahrscheinlich irgendetwas Dämliches erzählen, wie, dass sie verdammt war oder eine Dienerin Satans und dass sie ihm ein paarmal ins Herz stechen musste.


    Er enttäuschte sie. »Du hast dich dem Fluch noch nicht ergeben. Du wirst einen menschlichen Tod sterben und am zweiten Tag zurückkehren.«


    »Dann sollte ich wohl schon mal meine Beerdigung organisieren.« Für Alex war das nur teilweise ein Witz. Wenn sie diese Sache nicht abwenden konnte, dann brauchte sie in dieser Hinsicht Hilfe. Nur nicht seine.


    »Wenn du zurückkehrst, wirst du ein Darkyn sein«, fuhr Cyprien immer noch gereizt fort. »Wie wir wirst du spontan heilen und aufhören zu altern. Du wirst nicht sterben, es sei denn, du verbrennst oder wirst geköpft.«


    »Unsterblichkeit, richtig?« Er nickte, und sie legte den Kopf schief. »Wann wurden Sie denn geboren?«


    »Am 14. November 1294.«


    Alles in Alex schrie Lügner, aber sie hatte gesehen, wie er heilte. Es gab die entfernte Möglichkeit, dass er die Wahrheit sagte. »Sie sehen gut aus für einen Siebenhundertzehnjährigen.« Sie verlagerte ihr Gewicht und ignorierte den anschließenden Schmerz, der durch ihre Glieder zog. »Was für andere Gratifikationen darf ich erwarten?«


    »Gratifikationen?«


    Sie tippte gegen ihren Kopf. »Sie haben mich zeitweise vergessen lassen, was passiert ist. Diese Art von Gratifikation.«


    »Darkyn entwickeln starke mentale Fähigkeiten, aber das Talent ist individuell«, erklärte er ihr. »Ich kann nicht sagen, was deines sein wird. Ich kann Erinnerungen auslöschen. Mein Seneschall, Philippe, kann den physischen Willen eines anderen kontrollieren.«


    Sie sah Philippe an, der an der Wand stand und ins Leere blickte. »Phil hat mich gezwungen, Sie zu operieren.«


    »Ja.«


    »Wichser.« Jetzt musste sie sich zusätzlich zu allem anderen auch noch um eine entstehende mentale Anomalie Sorgen machen. »Wie haben Sie mich infiziert? Durch Ihre Spucke? Oder haben Sie mich vergewaltigt, als ich bewusstlos war?«


    Die wunderschönen Lippen, die sie Cyprien gemacht hatte, wurden ein bisschen blass. »Ich benutzte mein Blut, um die Wunde zu heilen, die ich in deinen Hals gerissen hatte.«


    »Wie genau?«


    »Ich habe die Wunde mit meinem Blut bedeckt, aber das hat sie nur geschlossen. Als du aufhörtest zu atmen …«


    »Haben Sie mich gezwungen, es zu trinken. Dann habe ich das nicht geträumt.« Sie nickte. »Was ist mit Sex? Ich erinnere mich an unterbrochenen Sex.«


    Cyprien wurde nicht rot, er wandte den Blick nicht ab. »Ich habe die Kontrolle verloren und versucht, dich zu nehmen. Philippe hielt mich rechtzeitig auf. Es hätte nicht passieren dürfen.«


    »Sie können sich so schön entschuldigen, Mike.« Alex blickte den Seneschall an. »Ich vergebe Ihnen dafür, dass Sie ein Wichser waren.«


    Philippe stöhnte verzweifelt auf. »Docteur, es war nicht …« Er warf Cyprien einen hilflosen Blick zu.


    »Ersparen Sie mir die Details.« Zumindest hatte Philippe ihn aufgehalten. Wenn er es nicht getan hätte, dann hätte sie das Versprechen wahr gemacht, das sie sich selbst gegeben hatte und das eine rostige Kettensäge und Cypriens Eier beinhaltete. »Sie wussten, dass Ihr Blut mich infizieren würde.« Cyprien nickte. »Gute Arbeit.«


    »Es war falsch, aber ich konnte nicht klar denken. Das ist auch eine der Gefahren, die mit dem verbunden sind, was wir sind.« Er sah ihren Gesichtsausdruck, und sein eigener veränderte sich endlich in Reue. »Alexandra, bitte, hör mir zu. Es tut mir leid, was ich getan habe, so sehr, dass ich keine Worte dafür finde, aber ich werde …«


    »Halten Sie augenblicklich den Mund.« Sie verstand jetzt, warum ihn jemand hatte zusammenschlagen und ihm das Gesicht verätzen wollen. »Ich werde mich also jetzt in das verwandeln, was Sie sind. Wie nennt man das noch mal gleich?«


    »Du wirst ein Vrykolakas werden. Wir werden Darkyn genannt.«


    »Konntet ihr euch nicht auf einen Namen einigen?« Sie kannte die Antwort auf die nächste Frage bereits, aber sie konnte genauso gut alles abdecken. »Es gibt keine Heilung, keinen Weg, es aufzuhalten oder umzukehren?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist keine Krankheit. Wir wurden verflucht.«


    »Mein Gott, ja, ich hab’s verstanden. Als Sie mich in Chicago besuchten, war es Ihnen egal, ob ich mich erinnere oder nicht oder ob ich es jemandem sage.« Warum auch nicht? Niemand hätte ihr geglaubt. »Sie wollten mich nur untersuchen, herausfinden, warum ich noch lebe.«


    »Ja. Seit Jahrhunderten hat kein Mensch mehr die Berührung mit unserem Blut überlebt. Du bist ein Wunder, Alexandra.«


    »Ich glaube, der Fluch und das Wunder heben sich irgendwie gegenseitig auf, Mike.« Alex hatte nicht vor, das eine oder das andere zu sein, so lange sie die Symptome in Schach halten konnte. »Warum haben Sie mir das alles nicht schon erzählt, als Sie bei mir in Chicago waren?«


    Cyprien machte eine unverbindliche Geste. »Zu dem Zeitpunkt dachte ich, du wärst nicht infiziert und dass du, falls du es wärst, nicht glauben würdest, was mit dir passiert.«


    Ein unerwarteter Stich ließ sie mit der Zungenspitze über die beiden Löcher fahren, die sich soeben oben an ihrem Gaumen bildeten. In ihnen befanden sich ihre frisch entstandenen dents acérées. Also ihre Fangzähne.


    »Ich werde nie mehr als Ärztin arbeiten können.« Sie ließ ein wenig von dem, was sie fühlte, in ihrer Stimme mitschwingen. »Sie haben mir das genommen, Cyprien. Ich habe Ihnen geholfen, Ihnen Ihr Gesicht zurückgegeben, und Sie haben mein Leben ruiniert.«


    »Du bist verflucht wie wir, aber du lebst noch. Wir brauchen schon lange einen Heiler in unseren Reihen.« Hinter dem reuevollen Ton lag etwas anderes. Arroganz. »Du kannst sogar weiter Menschen helfen, wenn du willst.«


    »Indem ich ihr Blut trinke?« Sie kicherte, aber es klang bitter. »Großartige Idee. Ich sehe sie schon vor meiner neuen Praxis Schlange stehen.«


    »Wir verletzen sie nicht mehr.« Seine Stimme wurde warm und freundlich, als würden sie von jetzt an die besten Freun­de sein. »Ich werde dich mit unseren Gebräuchen vertraut machen.«


    Philippe trat zu ihr und kniete sich vor den Sessel. »Vous ferez une belle chasseuse, Alexandra.« Er blickte aufrichtig und ernst, so wie ein Freund es tun würde.


    Deshalb entschloss sich Alex, seine Eier nicht bis in seine Nasennebenhöhlen zu treten. »Was soll das heißen?«


    »Er sagt, du wirst eine wunderschöne Jägerin sein.«


    »Vertief dich noch mal in dein Englischbuch, Phil.« Sie dachte an Bryans Mutter und Luisas Angreifer. Wenn sie den Dingen ihren Lauf ließ, würde sie in der Lage sein, sie zu jagen? Ihnen die Kehle herauszureißen?


    Niemals.


    »Nun, es war nett, mit euch zu plaudern, aber ich muss jetzt gehen.« Sie stand auf und humpelte aus dem Zimmer.


    Cyprien folgte ihr. »Wir haben noch sehr viel mehr zu besprechen.«


    »Ich habe genug gehört, danke.«


    Er stellte sich ihr in den Weg. »Du wirst jemanden brauchen, der dir hilft, der über dich wacht, während du deinen menschlichen Tod stirbst. Ich kann dir nicht erlauben zu gehen.«


    Sie schüttelte den Kopf. Der Mann sah gut aus – dank ihr –, hatte Geld und ein großartiges Haus und war scheinbar unsterblich, aber Verstand? Eine Karotte hatte mehr davon. »Ich brauche keine Erlaubnis.«


    »Ich habe dich zu dem gemacht, was du bist. Du bist meine Sygkenis.«


    Sie runzelte die Stirn. »Gibt Ihnen das irgendeine gruselige Kontrolle über mich, so wie in den Dracula-Filmen?«


    »Nein. Es bedeutet, dass ich dich gemacht habe.« Jetzt sah er sie wieder auf diese arrogante Weise an. »Du bist meine Frucht. Du wirst mir Treue schwören und mir gehorchen, wenn ich dir etwas befehle.«


    Er meinte das ernst. »Mein Gott, Sie glauben das wirklich. Unglaublich. Gehen Sie mir aus dem Weg.«


    Er legte die Hand auf ihren Arm. »Alexandra, der Schwur bedeutet mir nichts. Du schon. Ich will, dass du hierbleibst. Bei mir.«


    Er sagte es mit einer solchen Wärme und Aufrichtigkeit, dass sie ihm beinahe glaubte. Genauso wie sie an den Osterhasen geglaubt hatte.


    »Enthauptung, ja?« Sie zog das kupferüberzogene Skalpell heraus, das sie bei sich trug, und hielt es ihm an die Kehle. »Und so wird es passieren: Ich schneide durch die Halsschlagader und die Hauptvene. Man könnte ganz La Fontaine mit dem Blut füllen, das du verlieren wirst. Während du ausblutest, schneide ich durch die Speiseröhre und die Luftröhre. Atmen kannst du dann nicht mehr, aber noch jede Menge röcheln. Ich schneide weiter durch die Muskeln und die dazugehörigen Ganglien bis zur Wirbelsäule am Ende deines Schädelknochens. Das Rückenmark ist ein bisschen schwieriger zu durchtrennen, aber nichts, mit dem ich nicht fertig werde.« Sie beugte sich vor, bis ihre Münder nur noch einen Hauch voneinander entfernt waren. »Denk dran, wie schnell ich bin, Mike. Ich brauche vielleicht eine bis anderthalb Minuten dafür, maximal. Du bist gehirntot in zwei und gestorben in drei. Glaubst du, Philippe kann mich aufhalten?«


    »Er würde dich umbringen.« Cyprien schien unbeeindruckt. »Aber du kannst es nicht tun. Nicht bei mir.«


    »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.« Der Geruch von Geißblatt ließ sie die Klinge fester gegen Cypriens Haut pressen, bis sein Blut daran heruntertropfte. Er legte seine langen Finger um ihr Handgelenk, aber er versuchte nicht, die Klinge abzuwehren. »Sag Philippe, er soll spazieren gehen.«


    Cyprien sah an ihr vorbei. »Tu, was sie sagt.«


    Der Geruch von Geißblatt verschwand, und Alex nahm das Messer ein Stück zurück.


    »Es ist eigentlich ganz einfach. Ruf mich nicht an. Schreib mir nicht. Schick mir niemanden hinterher.« Langsam senkte sie die Klinge und schob ihn aus dem Weg.


    Cyprien blieb, wo er war, und ließ sie bis zur Tür gehen, bevor er sagte: »Du wirst zu mir zurückkehren, Alexandra.«


    Ja, das würde sie, wenn sie das hier überlebte. Sie würde zurückkommen und ihn umbringen.
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    Am Tag nach Alexandras Besuch musste er nach Irland fliegen. Tremayne hatte, was noch nie vorgekommen war, noch eine zweite Aufforderung an Michael geschickt und sie von zwei seiner Wachen persönlich überbringen lassen. Die Wachen gaben Michael keine Zeit zu antworten, sich vorzubereiten oder zu packen. In dreißig Minuten saßen sie in Richards Privatjet, und sechs Stunden später trafen sie in Dublin ein.


    Niemand begrüßte ihn oder nahm ihn am Eingang des Schlosses in Empfang. Michael wurde in das herrschaftliche Zimmer geführt, ein weiteres Zeichen dafür, wie unzufrieden der Highlord war. Das herrschaftliche Zimmer war für drei Dinge reserviert: Absprachen, Bestrafungen und Exekutionen.


    Die Wachen ließen ihn allein, was bedeutete, dass es keine Exekution sein würde.


    »Ihr seht gut aus, Michael.«


    »Danke, Seigneur.« Da Cyprien das Kompliment nicht erwidern konnte, verbeugte er sich vor dem Thron, der wie Richard Tremayne von der Dunkelheit verborgen war.


    »Ein ziemlicher Schock, nachdem Euer Gesicht bei unserem letzten Treffen dem Inneren eines Schafsmagen ähnelte«, fuhr der Highlord ruhig fort. »Tatsächlich seht Ihr abgesehen von einigen unwesentlichen Veränderungen genauso aus wie immer. Ich bin äußerst erstaunt.«


    Michael widerstand dem Drang, sein Gesicht zu berühren, wie er es sich angewöhnt hatte. »Ich hatte sehr viel Glück, Mylord.«


    »Mein lieber Cyprien, wir wissen beide, dass Ihr weder Glück hattet noch es einer göttlichen Fügung verdankt.« Tremayne schnalzte nachdenklich mit der Zunge. »Eure menschliche Ärztin dagegen scheint so etwas wie eine Wunderheilerin zu sein.«


    »Ja, Mylord.« Wie hatte Tremayne von Alexandra Keller erfahren? Michael war sich sicher, dass Jaus geschwiegen hatte; der Suzerän hatte seine Loyalität eindeutig bekundet. Keiner von Michaels Leuten hätte etwas gesagt. »Sie ist eine plastische Chirurgin.«


    »Ihr solltet ihr zahlen, was immer sie verlangt. Warum habt Ihr auf meine erste Aufforderung nicht reagiert?«


    Es war acht Wochen her, seit Valentin sie überbracht hatte, aber Michael war abgelenkt gewesen, sowohl von Lucan als auch von Alexandra. Er konnte Richard nichts von der langsamen Transformation der Ärztin von Mensch zu Darkyn sagen. Selbst jetzt war er noch nicht sicher, ob Alexandra es überleben würde.


    »Da Lucan jetzt in Amerika ist«, meinte Michael, »musste ich Vorbereitungen treffen, um meinen Jardin zu schützen.«


    »Ich schätze, das ist vernünftig. Lucan dient mir nicht länger, deshalb solltet Ihr wachsam bleiben.«


    So lange Michael sich erinnern konnte, hatte der Auftragskiller stets nur Richards Feinde verfolgt. Wenn Lucan sich ein Jahr und einen Tag lang einer Festsetzung entzog, dann gehörte er nach dem Darkyn-Gesetz nicht länger Richard. »Hat Lucan Euch verraten?«


    Tremayne schwieg lang genug, um Michael bereuen zu lassen, gefragt zu haben. »Sagen wir, dass ich Lucan als Dank für die Jahre seiner engagierten und wertvollen Dienste von seinem Schwur mir gegenüber entbinde.«


    »Dadurch steht er auch nicht länger unter Euerm Schutz.«


    »Nein, das tut er nicht, aber ich möchte, wenn es sich vermeiden lässt, nicht, dass Ihr ihn jagt und tötet. Ein Teil von Lucan gehört mir noch immer.« Eine Flamme flackerte auf, und rote Asche glühte. Nicht genug, um Richards Gesicht zu erhellen, aber genug, um zu erkennen, dass es besser war, wenn er im Schatten blieb. »Wo ist Dr. Keller?«


    Er kennt ihren Namen.


    »In Chicago, Mylord.« Michael hoffte es. Vals Männer versuchten sie zu finden.


    »Das ist ungünstig.« Duftender Rauch räkelte sich in der Luft zwischen ihnen wie Geisterschlangen. »Ihr werdet sie nach New Orleans zurückbringen lassen.«


    »Ja, Mylord.« Vor Erleichterung hätte Michael beinahe aufgeseufzt. Wenn Richard Alexandra für seine eigenen Zwecke gebraucht hätte, dann hätte er Michael übergangen und sie direkt gefangen nehmen und nach Dundellan bringen lassen. Richard verließ seine Festung niemals. »Darf ich fragen, warum Ihr mich kommen ließet?«


    »Wir haben Kyn, die ihr besonderes Talent dringend brauchen.« Leder glitt und knarzte, bevor ein lautes, scharfes Klicken durch die Luft schnitt. Ein Diener betrat den Raum. »Bereiten Sie unsere Gäste für die Reise vor.« Er wartete, bis der Diener gegangen war, bevor er hinzufügte: »Vier Mitglieder der Durand-Familie, um genau zu sein. Sie waren Eure Freunde, oder nicht?«


    »Das waren sie.« Michael verdaute den Schock, schob ihn beiseite. »Wurden sie gefangen genommen?«


    »Vor einigen Monaten in der Provence. Angelica ist tot, und ihr Bruder wird vermisst. Meine Leute haben getan, was sie konnten, aber die Familie ist immer noch in einem schrecklichen Zustand.« Ein tierischer Schrei hallte durch die äußeren Flure. »Thierry ist ziemlich wahnsinnig geworden.«


    Thierry Durand war seit Kindertagen mit Michael befreundet, genauso wie Gabriel Seran. Michael war Thierrys Trauzeuge gewesen, als er Gabriels Schwester Angelica heiratete. Sie waren Nachbarn in der Provence gewesen, die Durands, die Cypriens und die Serans. Die ältesten Söhne hatten als Kinder miteinander gerauft und gekämpft, waren in den anderen Familien ein und aus gegangen und zusammen in den Krieg gezogen. Sie hatten bei ihrer Rückkehr mit einem Fest gerechnet und stattdessen ihre Familien von Pest und Hunger gebeutelt vorgefunden. Doch nicht einmal der Tod konnte Michael, Thierry und Gabriel trennen. Sie waren mit nur wenigen Tagen Abstand als Darkyn wieder zum Leben erwacht.


    »Die Brüder haben das getan?«


    »Bevor er desertierte, hat Lucan sich um sie gekümmert. Um alle.« Er sagte Letzteres mit verärgertem Stolz. »Ihr werdet die Durands mit nach Amerika nehmen und dafür sorgen, dass sich Eure Ärztin um ihre Verletzungen kümmert. Und Ihr werdet herausfinden, wer die Durands an die Brüder verraten hat.«


    »Ist das klug, Mylord?« Er hatte noch nie mehr als ein oder zwei Darkyn gleichzeitig ins Land geschmuggelt. Vier würden besondere Vorkehrungen nötig machen, vor allem, wenn sie so schwer verletzt waren, dass sie ärztliche Hilfe brauchten. Was sie nach einer Gefangenschaft bei den Brüdern zweifellos waren. Und immer vorausgesetzt, er konnte Alexandra dazu bringen, sie zu operieren. »Das Reisen ist für uns schon unter normalen Umständen schwierig.«


    »Das lässt sich nicht ändern. Ihr wisst doch, wie gerne die Brüder Kameras und Computer einsetzen. Inzwischen haben sie Fotos und Beschreibungen der Durands in ganz Europa verteilt. Sie werden auf dieser Seite des Atlantiks nie mehr sicher sein.« Richard erhob sich vom Thron. »Wenn sie überleben und dazu bereit sind, können sie sich Euerm Jardin anschließen.«


    Michael sah den Highlord an, ohne vor dem Anblick seiner entstellten Gesichtszüge oder dem brutal verdrehten Körper zurückzuweichen. Richards besonderer Zustand machte ihn unter den Darkyn einzigartig. Michael war einer der wenigen Vertrauten, die wussten, was ihn verursacht hatte. »Ihr habt Euch verändert.«


    »In der Tat. Mehrmals.« Richard hob, was einmal seine Hand gewesen war, und betrachtete sie. »Er schreitet nur langsam voran, mein persönlicher Fluch, aber es ist nicht zu leugnen, dass er voranschreitet.«


    Michael wünschte, er könnte ihm Hoffnungen machen, aber auch er wusste, warum der Zustand unheilbar war.


    »Da ich nicht vorhabe, meine Evolution bis zum Ende durchzustehen, und ich bezweifle, dass man mir erlaubt, von der Hölle aus weiter zu regieren, könnte der Thron eines Tages Euch gehören. Sicher wärt Ihr meine erste Wahl als mein Nachfolger.«


    Michael versteifte sich. »Mylord, es reicht mir, zu dienen.«


    »Immer ein Diplomat. Deshalb hat Lucan einen solchen Hass auf Euch entwickelt, Michael. Er hat in mir niemals dieses Vertrauen oder die Loyalität geweckt, die ich Euch gegenüber hege.« Der Highlord klang beinahe amüsiert, bevor seine volltönende, tiefe Stimme hart wurde. »Ihr werdet mir dienen, Michael. Ihr werdet alles genau so machen, wie ich es befehle.«


    »Ja, Mylord.« Er verbeugte sich.


    »Und jetzt geht und kümmert Euch um Eure Freunde.« Richard humpelte zum Kamin hinüber. »Schickt Berichte über ihre Fortschritte. Findet heraus, wer sie verraten hat. Michael.« Er wartete, bis Cyprien sich zum ihm umdrehte. »Und behaltet Eure geschickte Ärztin in New Orleans. Ich glaube, ich werde sie irgendwann brauchen.«


    Pretty Kitty.


    Alex saß in der Bar und gab vor, das Wasser zu trinken, das sie bestellt hatte. Drei Hocker weiter zu ihrer Linken saßen zwei Busfahrer, immer noch in der Uniform der Stadtwerke, tranken Bier und sahen sich Monday Night Football auf dem großen Farbfernseher an, der in einer Ecke über der Bar angebracht war.


    Pretty Kitty. Pretty Kitty.


    Eigentlich hatte sie in dieser Busfahrerabsteige nichts zu suchen. Sie hatte hier nur angehalten, um Leann Pollock anzurufen, eine alte Freundin aus dem Friedenscorps.


    »Mein Chef sagt, ich darf so viel im Archiv suchen, wie ich will«, hatte Leann zu Alex bei ihrem Anruf gesagt. »Er findet, dass es schon viel zu viele Doktorarbeiten über Pandemieviren gibt, aber dein Ansatz fasziniert ihn.«


    Alex hatte darauf spekuliert. Nicht viele Menschen hätten auch nur versucht, die Existenz einer viralen Mutation aus dem vierzehnten Jahrhundert per DNA-Nachweis zu belegen.


    Es war wirklich ausgesprochenes Glück, dass Alex’ alte Friedenscorps-Partnerin Leann Pollock jetzt für die Seuchenschutzbehörde arbeitete. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie eine Doktorarbeit erfunden hatte, um ihre Freundin zu überzeugen, die Informationen, die sie brauchte, für sie in den Archiven der Seuchenschutzbehörde zu suchen, aber das war immer noch besser, als dort einzubrechen und die Unterlagen zu stehlen. »Vielen Dank noch mal für deine Hilfe, Lee. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


    »Kein Problem. Ich suche nach diesen alten Immunisierungs-Unterlagen, die du wolltest, wenn ich schon mal dabei bin.« ­Leann kicherte. »Mein Gott, Äthiopien scheint schon eine Million Jahre her zu sein, findest du nicht?«


    Kurz bevor Alex sich von Leann verabschiedete, hörte sie zum ersten Mal die geflüsterten Worte hinter ihren Augen.


    Pretty Kitty. Kitty. Kitty.


    Alex hob das Glas an die Lippen und blickte verstohlen nach rechts. Eine ältere Frau, rappeldürr mit strohigem Haar, saß über ihren fünften Black Velvet gebeugt. Zwei Hocker weiter, fast ganz in der Ecke, hockte ein stämmiger, glatzköpfiger Mann und trank eine ganze Reihe Tequilas.


    Pretty Kitty. Pretty Kitty. Pretty Pretty …


    Der glatzköpfige Mann sprach diese Worte lautlos aus. Während Alex ihn anstarrte, trank er das letzte Glas aus und schlug es auf den Tresen, bevor er nach seiner Jacke griff und zur Tür ging.


    Alex versuchte, die Augen zu schließen, aber als sie es tat, sah sie wieder die Schuhe; zwei kleine pinkfarbene Turnschuhe mit Pretty-Kitty-Abziehbildern auf den Seiten. Diesmal konnte sie die Socken über den Schuhen sehen, Socken mit Spitzenaufschlägen. Aus einem Impuls heraus schob sie einen Fünf-Dollar-Schein unter ihr Glas und ging dem Mann nach.


    War das Kind mit den Turnschuhen seine Tochter? Warum murmelte er etwas von den Abziehbildern auf ihren Schuhen?


    Ihr gesunder Menschenverstand versuchte sie davon zu überzeugen, zurück in ihr Hotel zu gehen. Das ist einfach nur dumm. Du hast Halluzinationen, hörst Dinge. Du brauchst eine Spritze.


    Alex hasste die Injektionen. Menschliches Blut hielt ihre Symptome in Schach, aber sie musste sich jeden Tag etwas davon spritzen, andernfalls verlor sie an Gewicht und die Entzugserscheinungen setzten ein. Sie war außerdem schon zu lange in Atlanta. Jemand suchte immer noch nach ihr – sie war mehr Darkyn ausgewichen, als sie zählen konnte –, und sie hatte Angst, länger als ein oder zwei Tage in irgendeiner Stadt zu bleiben.


    Pretty Kitty.


    Das Bild von den pinkfarbenen Turnschuhen tauchte wieder in Alex’ Kopf auf; diesmal bewegten sich die Schuhe voller Freude, während sie eine Rutsche herunterkamen. Sie sah das ganze Kind, ein kleines Mädchen mit hellbraunem Haar, zu einem lockigen Pferdeschwanz zusammengefasst. Ihre Sachen waren alt, aber sauber, und ihr fehlte ein Schneidezahn. Ihr Name war Tay-irgendwas (Taylor?), und sie kam jeden Tag nach der Schule auf den Spielplatz. Das Kind sah ihn auf der Bank, wie er die Enten fütterte, und wollte sie auch füttern …


    Alex verlor ihn aus den Augen, aber sie konnte noch den Geruch von Schweiß und Tequila riechen und folgte ihm. Sie überquerte zwei Parkplätze und ging durch ein stilles, menschenleeres Labyrinth aus Lagerhallen und Autowerkstätten. Sie hätte umdrehen und zu ihrem Hotel zurückgehen können; ihr blieb vielleicht noch Zeit, in ein Labor einzudringen, bevor sie Georgia verließ.


    Nachts in Labors einzubrechen war für Alex die einzige Möglichkeit, ihre Forschungen fortzusetzen. Cyprien hatte sie mit etwas infiziert, das der Medizinwissenschaft unbekannt war, aber sie baute durch Blut- und Gewebeanalysen sowie Symptombeobachtungen langsam eine Datenbank über die Stadien der Infektion auf. Erschreckend war, dass ihr Blut nicht nur mit einem, sondern mit drei einzigartigen Pathogenen gespickt war, die zusammenzuarbeiten schienen, um ihren Körper zu beherrschen.


    Pretty, Pretty Kitty.


    Alex hörte das Rascheln hinter einem Haufen Abfall an der Rückseite einer Lagerhalle. Ratten, keine Katzen, und sie war sofort versucht anzuhalten und sie zu fangen. Sie benutzte sie als Versuchstiere, aber bis jetzt waren sie stets innerhalb von einer Stunde gestorben, wenn sie ihnen ihr Blut injizierte.


    Das nächste Bild drang mit der Eleganz eines Vorschlaghammers in ihren Kopf. Pinkfarbene Pretty-Kitty-Schuhe mit Spitzenstrümpfen. Fest gewickeltes blau-weißes Bootsseil um die Knöchel des Kindes. Er blickte auf das Mädchen herunter.


    Blickte es an, bevor er den Kofferraumdeckel zuwarf.


    Alex holte den Mann ein, als er sein Oldsmobil erreichte, das in einer Gasse zwischen einem verlassenen Gebäude und einer Lagerhalle geparkt war. Sie blieb außer Sichtweite, als er den Kofferraum öffnete und etwas Kleines und Zappelndes herausnahm, dessen Arme und Beine mit blau-weißem Bootstau gefesselt waren und das pinkfarbene Turnschuhe an den Füßen trug.


    Taylor.


    Der stämmige Mann ließ seine Last auf den Asphalt fallen und kniete sich hin, um sich auf das Mädchen zu setzen. Seine Hände bebten, während er ein Messer herausholte und seine Hose öffnete.


    Alex wollte zuerst laut nach der Polizei rufen, aber niemand würde sie rechtzeitig hören. Sie bewegte sich vorwärts und hoffte, ihn verscheuchen zu können. »Die Kleine ist ein bisschen jung für Sie, finden Sie nicht?«


    Taylors Augen weiteten sich, als sie Alex sah, und sie machte ein klägliches Geräusch hinter dem dreckigen Lumpen, der in ihrem Mund steckte.


    Der Mann zuckte, und in seinem Blick lag Unglauben, der sich schnell in Wut verwandelte. »Zieh Leine, Fotze.«


    So viel zum Thema Verscheuchen. »Ehrlich gesagt habe ich mich verlaufen. Es ist mein erster Abend in Atlanta.« Alex suchte die Gasse mit den Augen ab, doch es war nirgends jemand zu sehen. Sie stellte ihren Arztkoffer ab, damit sie schnell wegrennen konnte. »Könnten Sie vielleicht kurz aufhören, das kleine Mädchen zu belästigen, und mir erklären, wie ich zur Johnson Avenue komme?«


    Er schlug dem Mädchen ins Gesicht, sodass es das Bewusstsein verlor, und sprang auf. Er stach mit dem Messer, das er benutzen wollte, um dem Mädchen die Kleidung und den Körper aufzuschlitzen, nach Alex. »Ich schneide dir deine verdammte Kehle durch.«


    Alex hatte noch niemals jemandem, der ein Messer in der Hand hatte, gegenübergestanden. Dennoch brodelte etwas in ihr, das auf den Adrenalinstoß reagierte, es blähte sich auf und wurde stärker. Etwas viel Größeres und Gemeineres als der Kinderschänder, der ihr entgegenkam.


    »Ach ja?« Als er mit der Klinge in Richtung ihres Gesichts stoßen wollte, fing sie sein Handgelenk auf, ohne darüber nachzudenken.


    Der Vergewaltiger grunzte, drückte und verharrte dann regungslos – genau wie seine Klinge.


    »Ups.« Sie starrte auf ihre Hand, überrascht darüber, dass sie ihn mit ihrem Griff tatsächlich aufhalten konnte. »Vielleicht auch nicht.«


    Hass glitzerte in seinen hässlichen Augen. »Du blöde Fotze …«


    »Wo ist denn die berühmte Gastfreundschaft der Südstaaten, von der ich schon so viel gehört habe?« Sie verstärkte ihren Griff und hörte, wie seine Fingerknochen nachgaben. »Sie ruinieren Atlantas Ruf, wissen Sie?« Und seit wann war sie so stark, verdammt noch mal?


    »Schei-ei…« Seine Augen quollen aus den Höhlen, und das Messer fiel ihm aus der gebrochenen Hand. »Ah-ah …«


    Der körperliche Kontakt zwischen ihnen ließ die Bilder und Gedanken in einem schnellen, kontinuierlichen Strom durch Alex’ Kopf rasen. Sie kamen aus seinem Kopf, wurde ihr klar. Den ganzen Abend hatte sie seine Gedanken, seine Erinnerungen gesehen und gehört.


    Sie legte ihre andere Hand um seinen Nacken und ging rückwärts mit ihm gegen die Wand. Sie suchte jetzt, zog Dinge aus seinem Kopf.


    Eine gute Kindheit. Eltern, die ihn geliebt hatten, die niemals gewusst hatten, was er war. Immer hatte er ihnen etwas vorgespielt, immer alles versteckt. Die verschwundenen Haustiere. So winzige Gräber. Die Jobs als Babysitter. Impotenz. Der erste Mord. Die Macht, die er dadurch spürte. Auf der Suche nach kleinen Mädchen. Noch ein Mord. Noch einer. Er brauchte größere Gräber. Ein Fehler. Das Blag redete. Verhaftung. Verurteilung. Gefängnis. Gut benommen, etwas vorgespielt, wieder versteckt. Dem Kaplan geholfen. Gebetet. Die Zeugnisse über seine gute Führung. Die vorzeitige Entlassung. Und wieder die Suche auf Spielplätzen und Schulhöfen.


    Taylor. Pretty Kitty.


    Für Alex war das Suchen in Dermont Whitfields Erinnerungen so, als befände sie sich unter Wasser in einer Kloake. Mit offenem Mund.


    »Dermont, du bist ein böser Junge gewesen. Du hast geschworen, du hättest Christus gefunden, obwohl du überhaupt nicht nach ihm gesucht hast.« Sie schüttelte den Kopf. »Dein Bewährungshelfer wird so enttäuscht sein.«


    Weil Alex ihm die Luft abschnürte, konnte er nur ein gedämpftes Quieken von sich geben. Sein Kopf wackelte ein bisschen, als sein Hinterkopf auf Backstein traf, und dann versuchte er, sie mit einem seiner Arbeitsstiefel zu treten. Sie drückte ihn mit einem Knie gegen die Wand und beobachtete, wie er endlich ihre Stärke registrierte und die Tatsache, dass er nicht entkommen konnte. Sie konnte das Comic-Fragezeichen beinahe über seiner glänzenden Glatze erscheinen sehen.


    Wie? Wie? Wie?, schrie er hinter seinem Gesicht.


    »Nun, ich sehe sicher nicht so aus, aber ich bin offensichtlich fitter als du.« Alex fühlte sich stark genug, ihn und den Müllcontainer auf das Dach des verlassenen, drei Stockwerke hohen Gebäudes hinter ihm zu heben. Sie begnügte sich damit, ihm das Handgelenk zu brechen, und spürte, wie sein Puls unter ihren Fingerspitzen raste. »Ich wette, das tut weh. Nun, dieser Teil wird dir definitiv nicht gefallen.« Sie ließ ihn nur los, um sein Gesicht zwischen ihre Hände zu nehmen. Als er mit seinem unverletzten Arm nach ihr schlagen wollte, riss sie seinen Kopf hart nach links. Der Atem, den er noch in den Lungen hatte, verließ ihn in einem tiefen flüssigen Gurgeln, während er an der Wand herunterrutschte. »Viel Spaß in der Hölle, Dermont. Und versuch nicht, da das Regiment zu übernehmen.«


    … Wärme, Mitgefühl und Verständnis sind vielleicht mehr wert als das Messer des Chirurgen …


    Alex trat über seine Leiche, holte ihren Koffer und ging zurück zu dem Mädchen. Eine schnelle Untersuchung ergab eine hässliche Beule am Hinterkopf, ein blaues Auge von Dermonts letztem Schlag und ein paar Schnitte und Hämatome, aber keine Anzeichen für eine orale oder genitale Penetration. Da Dermont nicht nur zum größten Abschaum der Menschheit gehörte, sondern sich bei der Vergewaltigung von anderen Männern im Gefängnis HIV geholt hatte, war das ein kleiner Trost.


    Der Geruch von Blut ließ Alex schwer schlucken.


    Sie nahm ihr Handy, wählte 911 und rief einen Krankenwagen und die Polizei. Bevor die Telefonistin sie ausfragen konnte, beendete sie den Anruf und suchte sich einen Beobachtungsposten im zweiten Stock des leeren Gebäudes.


    Cyprien meinte, dass einige von ihnen besondere Talente entwickelt haben. Vielleicht kann ich Gedanken lesen und Leute in den Hintern treten.


    Sie wollte nicht an Michael Cyprien denken. Sie hatte ihn aus ihrem Leben gestrichen, und irgendwann würde sie ihn auch aus ihren Gedanken verbannt haben. Sie brauchte ihn nicht, wollte ihn nicht, und sie vermisste ihn ganz sicher nicht. Er würde seine Fangzähne oder irgendetwas anderes sicher nicht noch einmal in sie stoßen.


    Mein Gott, dachte Alex. Sie blickte in den klaren Sternenhimmel hinauf und fühlte sich einsamer als jemals zuvor in ihrem jungen Leben. Ich wünschte, er wäre hier.


    Der Krankenwagen kam drei Minuten später, flankiert von zwei Einsatzwagen. Alex hielt sich in sicherer Entfernung zu den roten und blauen Lichtern und konzentrierte sich auf die Sanitäter und die Polizisten, versuchte, ihre Gedanken zu lesen.


    Sie hörte nichts.


    Alex wartete, bis Taylor sicher auf einer Trage festgeschnallt war, bevor sie über die Hintertreppe das Gebäude verließ und leise wieder zurück zu der Bar lief. Sie ging hinein und versuchte methodisch, die Gedanken von allen Gästen zu lesen.


    Immer noch nichts.


    Und was bedeutet das jetzt? Sie stakste raus, um sich ein Taxi zu rufen. Kann ich nur die Gedanken von pädophilen Mördern lesen? Während sie auf den vorbeifahrenden Verkehr sah, stieg ihr ein Blumenduft in die Nase – intensiv duftende, dunkle, voll aufgeblühte Rosen –, und sie fragte sich, ob sie heute Abend noch einmal töten musste.


    »Alexandra.«
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    Alex musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, aber sie drehte Michael Cypriens Stimme den Rücken zu und ging weg. Gut, dann hatte sie sich diese idiotische Sache gewünscht, und er war aus dem Nichts aufgetaucht. Das bedeutete nichts. Er hatte ihr das angetan, hatte sie verändert, sie vielleicht sogar stark genug gemacht, um einen Psychopathen mit einer Hand zu töten.


    Wegzulaufen löste das Problem nicht; sie wusste, er würde sie einholen. In siebenhundertundirgendwas Jahren hatte Michael Cyprien offenbar nicht gelernt, ein Nein als Antwort zu akzeptieren. Sie konnte ihm da vielleicht noch etwas beibringen.


    »Alexandra, warte.«


    Sie würde ihm vielleicht auch das hübsche Gesicht wieder zerstören, das sie ihm gemacht hatte. »Lass mich in Ruhe.«


    »Wir müssen reden.« Er holte sie ein und lief neben ihr her.


    Sie musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er den gleichen schwarzen Trenchcoat und den Designeranzug trug, den er bei seinem Besuch bei ihr in Chicago angehabt hatte. Vielleicht war es die Standarduniform der gediegenen, aber mit der Mode gehenden allmächtigen Unsterblichen. Die anderen Darkyn, die sie ein paarmal aus der Ferne gesehen hatte, zogen sich genauso an. Sie fragte sich, ob sie alle zusammen einkaufen gingen wie beste Freundinnen.


    »Du musst mit mir zurück nach New Orleans kommen.«


    Seine Stimme zerrte an ihr, ließ ihre Schritte langsamer werden. »Ich fahre morgen weiter nach New York.« Alex umrundete zwei Prostituierte, die Cyprien ansahen, als sei die Weihnachtsbescherung vorverlegt worden. »Ich brauche neue bequeme Laufschuhe, und DSW hat gerade Ausverkauf und die Preise um fünfundsiebzig Prozent gesenkt.«


    »Es ist wichtig, Alexandra. Du bist die Einzige, die das tun kann.«


    »Das habe ich schon mal gehört und jetzt sieh mich an.« Sie überquerte die Straße bei Rot, und ein Taxi musste ihr ausweichen. Der Fahrer steckte den Kopf aus dem Fenster und verkündete laut seine schlechte Meinung über Alex’ Mutter. »Ich bin nur noch nachts unterwegs. Was übrigens beschissen ist. Vielen Dank.«


    Cyprien zog an ihr, um sie am Rand des Bürgersteigs zum Anhalten zu zwingen. »Das Kind in dieser Gasse würde dir da nicht zustimmen, glaube ich.«


    »Ach nein? Ich war ziemlich nah dran, sie in Leiche Nummer zwei zu verwandeln.« Alex sah endlich in sein Gesicht. Es war wirklich nicht nötig, die Fassung zu verlieren oder ihn anzuschreien oder ihm ein Facelifting mit den Fingernägeln zu verpassen. »Du hast beim letzten Mal gekriegt, was du wolltest, Cyprien. Ich nicht. Also.« Sie lächelte höflich. »Verpiss dich.«


    »Ich würde deine Privatsphäre respektieren, aber es gibt niemand anderen, an den ich mich wenden könnte.« Er führte sie hinüber zu dem etwas zurückliegenden Eingang eines Modegeschäfts, wo Schaufensterfronten mit den neuesten Trends bei den Übergrößen ein anderthalb Meter breites Quadrat an Privatsphäre schufen. »Einige unserer Art wurden gefangen genommen und gefoltert, genau wie ich. Wir haben versucht, ihnen zu helfen, aber wir brauchen dich, um …«


    »Unserer Art? Wir?« Sie wollte die Waffe aus ihrer Tasche holen und ihn erschießen, aber sie hatte sie nicht geladen. Dumm. Sie begnügte sich damit, nach seinem Revers zu greifen und ein bisschen daran zu ziehen. Es löste sich vom Rest des Anzugs wie Seidenpapier. Ich kann meine eigene Stärke wirklich nicht richtig einschätzen. »Das möchtest du vielleicht anders formulieren.« Sie ließ das abgerissene Revers fallen. »Schnell.«


    »Du kannst nicht leugnen, was aus dir geworden ist, Alexandra.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Du bist verflucht, ein Darkyn zu sein. Du bist meine Sygkenis.«


    »Oh du meine Güte.« Sie lachte ein tiefes, herzhaftes Lachen, das ihn zu schockieren schien. »Hast du zu viele schlechte Horrorromane gelesen? Ich habe keinerlei Schwur geleistet, und es gibt keinen Fluch. Ich gehöre dir nicht. Du hast mich angesteckt, du kranker Idiot.«


    Cypriens Augen wurden schmal. »Du bist nicht länger ein Mensch.«


    »Komm her und finde es heraus.« Alex sah Philippe an, der mit dem anderen Schlägertypen zwischen sie getreten war. »Was zur Hölle ist dein Problem?«


    Seine Narbe leuchtete rosa, und er sagte etwas in schnellem, fließendem Französisch.


    Sie wandte sich an Cyprien. »Auf Englisch?«


    »Er sagt, du sollst deinem Meister gehorchen und ihn nicht beleidigen.«


    Der gute alte Philippe. Immer ruhig, immer dienstbeflissen, immer besorgt, den Meister nicht zu verärgern. Erwartete Cyprien, dass sie sich auch so verhielt?


    »Okay. Geh spazieren, Phil.« Die Gewaltandrohung ließ Alex ihre bereits angeschlagene Selbstbeherrschung verlieren, und zwei hohle, spitze Zähne stießen durch die beiden Löcher an ihrem Gaumen. Sie ließ ihre Fangzähne in Richtung der beiden Wächter aufblitzen. »Ich bin hungrig, und du und dein Freund ähnelt immer mehr einem doppelten Cheeseburger.«


    Als Philippe noch näher kam, schüttelte Cyprien leicht den Kopf und hielt den Seneschall damit auf. Philippe und der andere Leibwächter drehten ihnen den Rücken zu und bildeten eine Mauer zwischen ihnen und der Straße.


    »Du hast die Wandlung vollzogen.« Cyprien klang jetzt verwirrt. »Und doch wehrst du dich dagegen.«


    »Ich habe mir geschworen, nicht mehr nach New Orleans zurückzukehren, es sei denn, um dich zu töten.« Alex blickte lange in Cypriens Gesicht. Es war symmetrisch, beinahe makellos und attraktiver, als sie es in Erinnerung hatte. Mit Abstand ihre beste Arbeit, karrieretechnisch gesehen. Wirklich schade, dass die medizinischen Fachmagazine keinen Artikel über die Schwierigkeiten bei der Operation eines Blutsaugers veröffentlichen würden.


    Er bemerkte ihre prüfenden Blicke. »Was ist?«


    »Irgendwelche Komplikationen seit der Operation?«, fragte sie beiläufig. »Schmerzen, Steifheit, Narben?«


    »Nein.« Er blinzelte. »Ich bin überrascht, dass du fragst.«


    »Du bist der letzte Patient, den ich jemals haben werde.« Sie hatte das Operieren vermisst – vermisste es wie einen amputierten Arm –, aber sie würde das Risiko nicht eingehen, sich mit einem Instrument zu verletzen und jemanden mit dem Dreck zu infizieren, den er in ihrem Blut abgeladen hatte. »Ich wüsste einfach gerne, dass ich in diesem Fall erfolgreich war.«


    »Finde es selbst heraus.« Er nahm ihre Hände und legte sie an sein Gesicht.


    Alex konnte nicht widerstehen, das Gewebe nach den darunterliegenden Knochen abzutasten. »Schön. Solide. Irgendwelche Probleme?«


    »Zuerst waren die Knochen ein bisschen taub.« Sein Atem wärmte ihre Handflächen, während er sprach. »Aber das hat aufgehört.«


    »Gut.« Sie berührte eine Stelle an der Seite seines Gesichts. »Dieses Gelenk hier, das war eine Katastrophe. Ich dachte, ich würde es niemals …«


    Sie berührte ihn. Plauderte mit ihm. War stolz auf ihre Arbeit, auf die Perfektion des Ergebnisses. Wo Michael Cyprien doch nur deshalb ein neues Gesicht hatte, weil er sie entführt und gezwungen hatte, es ihm zu machen.


    Denk dran, wie er sich dafür bedankt hat, Alex.


    Sie ließ die Hände sinken und trat zurück, plötzlich müder, als sie sich seit dem Beginn dieses Albtraums gefühlt hatte.


    »Alexandra, ich wollte dich nicht verfluchen … infizieren. Du musst mir glauben.«


    »Ja.« Er hatte getan, was er tun musste, und was er ihr angetan hatte, war vermutlich, wie er sagte, ein Unfall gewesen. Was es nur noch armseliger machte. »Hör zu, kannst du nicht einfach verschwinden und mich in Ruhe lassen? Ich will das nicht tun.«


    Cyprien nahm wieder ihre Hand, aber diesmal hielt er sie einfach fest. »Ich werde dich nicht zwingen, mit nach New Orleans zu kommen, aber ich kann dir etwas als Gegenleistung anbieten. Wenn du mir hilfst, dann werden meine Leute die Männer aufspüren, die deine Verbrennungspatientin in Chicago angegriffen haben.«


    Alex ließ sich durch Sophias Anwalt über Luisa Lopez auf dem Laufenden halten. Er hatte ihr zuletzt berichtet, dass sich ihr Zustand verbesserte und dass ihr neuer Arzt ihr Hornhaut implantieren wollte. Die Polizei wollte ihr Fotos von Verdächtigen zeigen, sobald sie wieder sehen konnte, aber sie waren unsicher, ob Luisa in ihrem Zustand jemanden identifizieren konnte oder für eine Aussage vor Gericht verständlich genug sprach.


    »Ich kann sie selbst finden.« Schuldgefühle überfielen Alex – sie hatte es nicht besonders hartnäckig versucht –, aber sie konnte es zu ihrem nächsten Hauptprojekt machen. Und wie hatte Cyprien von Luisa erfahren? Warum machte er sich die Mühe?


    »Deine Mittel sind begrenzt, meine nicht.« Cyprien zog sie näher an sich. »Komm mit nach La Fontaine, und ich werde dir diese Männer ausliefern.«


    Er hatte sie. Er hatte sie, und er wusste es auch, der Scheißkerl. Alex machte sich von ihm los. »Was willst du diesmal?«


    »Komm mit mir.« Er deutete auf die Straße. »Ich werde dir alles erklären.«


    Eine halbe Welt entfernt kam der Novize John Keller in den Eingeweiden von La Lucemaria aus dem Cubiculum, in das er acht Stunden lang ohne Nahrung oder Licht eingesperrt gewesen war. Seine Uhr und seine persönlichen Sachen waren am ersten Tag seiner Ausbildung konfisziert worden, und er konnte nicht mehr sagen, ob es Morgen, Mittag oder Mitternacht war.


    Auf ihn wartete sein Lehrmeister, Bruder Ettore Orsini.


    »Ah, Bruder Keller.« Orsini gab ihm einen Moment, um seine Augen an das Licht der Öllampe zu gewöhnen, die den Korridor erleuchtete. »Hattest du eine geruhsame Nacht?«


    John blickte auf das Cubiculum zurück, das eines der kleineren Familiengräber von La Lucemaria war. Die zwanzig Loculi-Nischen an den Wänden waren alle mit Leichen auf den Knochen der anderen Leichen gefüllt worden, deshalb hatte er auf einem Haufen verrottetem Leinenzeug in der Mitte des Raums übernachtet. Es hatte sich angefühlt, als habe er sich auf einer kalten Steinbriefmarke zusammengerollt, aber es war nicht der schlimmste Ort, an dem er seit Beginn seiner Ausbildung geschlafen hatte. Bei einer denkwürdigen Gelegenheit war er gezwungen worden, in einem der Steinsarkophage auf einem staubigen Skelett zu schlafen. Mit geschlossenem Deckel.


    Ein Teil seiner Ausbildung war das Schweigegebot; John war es nicht erlaubt zu sprechen, außer, um seine täglichen Vaterunser aufzusagen, und die murmelte er flüsternd. Um eine direkte Frage zu beantworten, nickte er entweder oder schüttelte den Kopf.


    John nickte.


    Orsinis Lippen verzogen sich zu einer merkwürdigen Grimasse, die ein spöttischer Ausdruck oder ein Lächeln sein konnte; John war sich da nie sicher. »Willst du mit der Ausbildung aufhören?« Er stellte John vor jeder Sitzung diese Frage.


    John konnte sich nicht mehr normal bewegen. Gezerrte Muskeln, Fleischwunden und müde Knochen machten den Schmerz zu seinem ständigen Begleiter. Jede Menge Schorf bedeckte seine Fußsohlen; es war ihm nicht erlaubt, Schuhe zu tragen, und einige der Steinfußböden hatten unerwartet scharfe Kanten.


    Manchmal vergaß er den Schmerz beim Beten. Orsini ließ ihn jeden Tag einhundertachtundvierzig Vaterunser beten, und John sagte nach jedem die Zahl, um sich zu merken, wie viele es schon waren.


    »Vierzehn Vaterunser jede Stunde«, wies ihn sein Lehrmeister an, »und achtzehn zu Ehren Gottes bei der Abendandacht. Dann dreißig, wenn du morgens aufwachst, für die Lebenden, und dreißig, bevor du schlafen gehst, für die Toten.«


    Hunger quälte John genauso beständig wie der Schmerz. Seine Essensration war mit der Zeit langsam reduziert worden; er lebte jetzt von einer einzigen Scheibe Brot und einer kleinen Tasse Wasser am Tag. Er wusste, dass der vor ihm liegende Tag ihn an den Rand seiner Leidensfähigkeit bringen würde, und er wollte nichts mehr, als dass es endlich aufhörte.


    Orsini, der immer nach Zeichen von Schwäche suchte, trat näher. Seine Stimme nahm einen weichen, verständnisvollen Tonfall an. »Du bist weit gekommen, Bruder Keller, aber du bist müde und verletzt. Niemand wird dich züchtigen, wenn du aufgibst und den Weg der Helot einschlägst.« Er wartete einen Moment. »Deine Antwort, Bruder?«


    John schüttelte langsam den Kopf.


    Kardinal Stoss hatte John gewarnt, dass er, falls er während seiner Ausbildung irgendwann nicht mehr wollte oder nicht gehorchte, den Rest seines Lebens als »Helot« innerhalb des Ordens verbringen würde. Das waren die Mönche, die während des Trainings versagt hatten und jetzt den anderen Brüdern dienten, indem sie kochten, Wäsche wuschen und für sie putzten.


    »Bene.« Der Mönch wandte sich ab und ging, und John musste steif hinter ihm herhumpeln.


    Hatte er sich heute Morgen eine Mahlzeit verdient? John wusste nie, wann er etwas zu essen bekam. Am Anfang hatte er den dünnen Porridge und das zerkochte Gemüse, das man ihm anbot, ekelig gefunden, aber jetzt träumte er davon, wenn er auf dem rauen Schwarzbrot kaute, das seine einzige Nahrung war. Er hatte den Hunger als Kind überlebt, weil er geklaut hatte; hier gab es nichts, was er hätte nehmen können. Die einzige andere Nahrung, die er bekam, waren ein Schluck Wein und die Hostienwaffel während der Messe, an der er einmal in der Woche teilnahm. Jede Erwähnung von und jeder Gedanke an Essen ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen, und während der dritten Messe, an der er teilnahm, hatte er unbewusst die Hostie gekaut.


    Man kaut nicht auf dem Leib Christi, es sei denn, man hungert.


    Orsini führte ihn durch die Korridore zu einem Raum, den John noch nie zuvor gesehen hatte. Den Gestank des Todes nahm er nicht mehr wahr; der Anblick von Leichen erschien ihm nicht mehr in seinen Albträumen, wenn er schlief. Dieser Raum jedoch war fest verbarrikadiert, mit einer schweren Eisentür mit Riegeln oben, unten und in der Mitte.


    In dem Raum, das wusste John, würden ein paar muskulöse Italiener auf ihn warten, um mit ihm zu kämpfen, oder ein Mönch mit einer Peitsche. Es war ihm gestattet, sich zu verteidigen, und das tat er, aber während der vergangenen Wochen hatte er mehr Kämpfe verloren als gewonnen. Wenn es kein weiterer Kampf war, dann würde man ihn vor irgendeine unlösbare Aufgabe stellen. John hatte die Ratten, die zu Tausenden in den Katakomben lebten, gejagt und getötet, Steinblöcke von einer Seite eines Grabes zur anderen geschoben, die Knochen eines Märtyrers mit Weihwasser gewaschen und in frische Tücher gehüllt, und Hunderte Eimer stehendes, stinkendes Grundwasser weggetragen.


    Er wusste nicht, was hinter der Tür lag, aber er war erschöpft. Er hätte nicken sollen, als der Lehrmeister ihn fragte, ob er aufhören wollte.


    Orsini blieb vor der Tür stehen und wandte sich zu ihm um. »Dies ist deine letzte Prüfung, Bruder Keller.«


    John hätte auf die Knie fallen und weinen können. Der Lehrmeister hatte ihm versprochen, dass seine Ausbildung nach der letzten Prüfung abgeschlossen sein würde. Stattdessen nickte er vorsichtig.


    »In diesem Raum befindet sich das, was allen Brüdern gegenübersteht: das Böse. Einer der Maledicti, die zwischen uns und der Erlösung stehen. Du wirst glauben, er sei ein Mensch. Er sieht aus wie wir und redet wie wir. Du kannst dich mit ihm unterhalten, mit ihm streiten oder dich ihm ergeben.« Orsini hielt ihm das vertraute Kruzifix hin, das alle Brüder trugen. Das Kreuz und die Kette, an der es hing, waren aus purem Kupfer gefertigt. »Oder du verbannst ihn und das Böse in ihm von dieser Erde, sodass er sich nicht mehr von den Lebenden ernähren und Gottes Kinder nicht mehr mit seinen bösen Absichten vergiften kann. Du hast die Wahl.«


    John nahm das Kruzifix in die Hand und wollte es sich um den Hals legen. Dann erinnerte er sich an die Schlagringe der Knochenbrecher in Chicago und wickelte sich die Kette vorsichtig um die Finger.


    Orsini schob die Riegel an der Tür zurück und öffnete sie. »Gott sei mit dir, Bruder.«


    John trat ein und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er murmelte ein Vaterunser, nicht aus Gewohnheit, sondern aus Angst. »Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name …«


    Der Raum war leer, abgesehen von einem nackten Mann, der in einer Ecke saß. Der Mann erhob sich und sagte etwas mit tiefer, angestrengter Stimme.


    Spanisch, dachte John. Er spricht Spanisch, kein Italienisch.


    Jetzt, da John seinem letzten Gegner gegenüberstand, wusste er nicht, ob er tun konnte, was man ihm aufgetragen hatte. Die Brüder glaubten, dieser Mann wäre ein Vampir, und hatten sich viel Mühe gegeben, John davon zu überzeugen, dass solche Kreaturen existierten.


    Aber das hier war nur ein Mensch. Ein nackter Mensch mit getrocknetem Blut am Körper und einem flehenden Ausdruck in den Augen.


    »Qué quieres usted?«, wiederholte der Gefangene.


    »Sprechen Sie Englisch?«, fragte John. Es war so lange her, dass er laut gesprochen hatte, dass die Worte heiser und trocken klangen.


    »Ja.« Der Mann blickte an John herunter. »Du blutest, Amigo.«


    Durch das Gehen waren die Schrunden aufgerissen; deshalb waren seine Füße noch nicht geheilt. Dein Reich komme, dein Wille geschehe. John blickte auf das Blut auf dem Boden und dann wieder zu dem Gefangenen, der sich die trockenen Lippen leckte. »Du willst mein Blut?« Im Himmel wie auf Erden.


    Unglaublicherweise nickte er. »Davon lebe ich.«


    Unser täglich Brot gib uns heute. John umklammerte das Kruzifix so fest, dass die Kanten in seine Haut schnitten. »Du glaubst, du bist ein Vampir?«


    Die dunkelbraunen Augen des Gefangenen blickten ihn traurig an. »Diese Männer haben dich nicht belogen. Ich bin ein Darkyn.«


    Und vergib uns unsere Schuld. »Du bist genauso verrückt wie sie.« John machte einen Schritt in Richtung Tür und zögerte dann. Der Geruch der Toten war verschwunden, und etwas anderes erfüllte die Luft. Etwas Weiches und Subtiles und Verlockendes.


    »Lass mich hier nicht allein, Amigo«, sagte der Mann ganz zaghaft. »Wir können einander helfen.«


    Wie auch wir vergeben unsern Schuldigern. John drehte sich langsam um und sah den Gefangenen an. Er bewegte sich auf ihn zu und streckte ihm flehend die Hände entgegen.


    »Du hast Schmerzen, und ich habe Schmerzen«, fuhr der Mann mit beruhigender Stimme fort. »Wir müssen nicht so leiden. Ich kann dich heilen, und du kannst mir helfen zu entkommen. Es gibt noch so viel mehr auf der Welt als dieses endlose Beten und die Entsagung.«


    Und führe uns nicht in Versuchung. John schüttelte den Kopf und wich zur Tür zurück.


    »Hab keine Angst.« Seine Worte klangen jetzt gelallt, so als wäre der Gefangene betrunken. »Ich kann dir den Schmerz nehmen, dir geben, was dir so lange vorenthalten wurde. Ich bitte dich dafür nur um meine Freiheit.« Er kam ganz nah und berührte Johns Wange. »Sie haben dich gefoltert, als wärst du einer von uns, ja?«


    Was Orsini ihm angetan hatte – es war Folter gewesen. »Ja.«


    »Bei mir bist du in Sicherheit.« Sein Lächeln enthüllte starke weiße Zähne. »Leg das Kreuz weg. Meine Seele ist nicht in Gefahr; ich habe keine. Es hat keine Macht über mich.«


    John blickte nach unten. Er hatte das Kreuz erhoben und hielt es zwischen sie, um den Mann abzuwehren. Wie in einem schlechten Horrorfilm. Der Parfümgeruch wurde stärker, aber es war ein wunderbarer, harmloser Duft. Vor dieser armen Seele hatte er nichts zu befürchten. Er war freundlich, sogar charmant. Sicher würde er sein Versprechen halten und ihm die Schmerzen nehmen. Er würde nicht sein, was Bruder Orsini behauptete. Er war bestimmt nicht …


    Böse … zwischen uns und der Erlösung … dich ihm ergeben … ihn von der Erde verbannen …


    Und erlöse uns von dem Bösen.


    »Komm zu mir, Padre«, sagte der Gefangene.


    Padre. So hatte das Mädchen in Rio ihn genannt. Hei, Padre … hei, Padre … hei, Padre.


    Das ließ John wieder klar denken, klar genug, um in die Augen des Mannes zu sehen. Sie waren nicht mehr schön oder traurig; sie veränderten sich, die Pupillen zogen sich zu dünnen Schlitzen zusammen, dämonischen Schlitzen. Die Freundlichkeit und Wärme, die er zuvor gesehen hatte, wurde fremd und feind­selig.


    Wie sie es gewesen war.


    John kam nicht weiter als Erlöse uns von dem Bösen.


    Du hast die Wahl.


    Wenn er sich irrte, dann richtete er damit keinen Schaden an. »Im Namen des Vaters«, sagte er rau und drückte dem Mann das Kreuz ins Gesicht.


    Fleisch verbrannte. Eine riesige Wunde entstand.


    Der Gefangene schrie und wich vor John zurück. Sein Mund öffnete sich weit und verwandelte sich in das Maul einer Schlange, enthüllte zwei lange, scharfe Fangzähne.


    John brach fast an der Tür zusammen, aber er hielt den zitternden Arm ausgestreckt und das Kreuz vor sich erhoben. »Du bist das, was sie sagen.«


    Die Ränder der schrägen Wunde, die Johns Kruzifix über das Gesicht des Vampirs gezogen hatte, schlossen sich langsam wieder. »Genau wie du, Amigo.« Er sprang auf ihn zu, die Arme ausgestreckt.


    Wie Orsini es ihm wieder und wieder eingebläut hatte, drückte John in die kleine Vertiefung an der Rückseite des Kruzifixes. Ein dünnes Kupferstilett sprang unten heraus. Er drehte die Klinge so, dass sie, als der Vampir nach ihm griff, in einem schrägen Winkel in seine Brust drang. Ein beißender, verbrannter Gestank erfüllte Johns Nase, als der Mann wie erstarrt dastand, aufgespießt von der Kupferklinge in seinem Herzen. Als John sie herauszog, erklang ein hilfloses, gurgelndes Geräusch tief in der Brust des Vampirs.


    »Ich schicke dich zurück in die Hölle, Dämon«, flüsterte John, während das Monster zu seinen Füßen zusammenbrach. Er fasste den Vampir an den Haaren, stellte sich hinter ihn und zog die Klinge über seinen verkrampften Hals. Dunkles Blut quoll hervor, und er stieß die Leiche mit dem Gesicht voran in die Lache, die auf dem Boden entstand.


    Der Vampir zuckte wild und wurde dann still.


    Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit.


    John stand mit der blutverschmierter Klinge da, und ein süßes Rauschen erfüllte seinen Kopf. Ein weiches blaues Glühen erfüllte den Raum, begleitet von tausend leisen süßen Stimmen. Es war, als hätten sich alle Engel im Himmel versammelt, um ihn zu rufen, und er verlor sich in ihrem Gesang.


    Es war kein Wunder. Es war Erkennen. Gott sah auf ihn herunter, und John fand Anklang. Er war ein heiliger Krieger geworden, im Kampf bewährt, stark im Glauben und furchtlos im Angesicht des sicheren Todes.


    Endlich hatte John Patrick Keller bewiesen, dass er würdig war.


    Die Stimmen und das Licht verschwanden langsam. Bevor sie es taten, schloss John die Augen und sprach ein stilles Dankgebet. »Ihr könnt jetzt hereinkommen, Bruder«, rief er Orsini zu. »Es ist vorbei.«


    Die Tür öffnete sich, und der Lehrmeister blickte vorsichtig herein. Diesmal formten sich seine dünnen Lippen zu einem aufrichtigen Lächeln, als er über den toten Vampir stieg und vor John das Zeichen des Kreuzes machte.


    »Es arca Dei«, murmelte Orsini und umarmte ihn wie einen Sohn. »Du bist die Arche Gottes.«


    In Ewigkeit, dachte John. Amen.


    Michael brachte Alexandra im Privatjet des Jardins von Atlanta nach New Orleans.


    »Noch ein Vorteil, wenn man mehr als siebenhundert Jahre lebt, schätze ich«, murmelte sie, während sie sich so weit weg von ihm setzte, wie es in der kleinen Kabine möglich war. »Viele teure Spielzeuge.«


    Philippe nahm seinen üblichen Platz in der Reihe hinter ihr ein, und als sie sich angeschnallt hatte, erhob sich Michael und setzte sich ihr gegenüber.


    Alex funkelte ihn wütend an. »Ich werde nicht aus dem Flugzeug springen.«


    Michael hörte kaum, was sie sagte. Er war immer noch erschüttert von der Tatsache, dass sie sich seinen verbalen und mentalen Befehlen widersetzen konnte. Er war ihr Meister durch das Blut, durch sein Blut, das in ihren Adern floss, und dennoch hatte sie ihn schon mehrfach weggejagt wie ein lästiges Insekt. In siebenhundert Jahren hatte noch kein von ihm erschaffener Kyn seiner Stimme widerstehen können.


    Sie könnte etwas ganz anderes sein: halb Mensch, halb Kyn. Ist das möglich? Er sah, dass sie ihn mit neugierigem Blick betrachtete.


    »Wir sollten über deine Patienten reden«, sagte er und griff nach seinem Aktenkoffer, den er unter dem Sitz verstaut hatte.


    »Das sind nicht meine Patienten.« Sie beugte sich vor, schloss das Rollo am Fenster und wappnete sich, als das Flugzeug die Startbahn herunterrollte.


    Michael sah, wie sie ihre Nägel in die Armlehnen krallte und ihre Knöchel weiß wurden. »Alexandra, hast du Angst?«


    »Nein, ich tanze den Conga«, sagte sie mit zusammengepressten Zähnen. »Kannst du meine Gedanken nicht lesen?«


    »Nein, das ist nicht mein Talent.« Als sie ihn verständnislos ­ansah, fügte er hinzu: »Ich kann dich nur Dinge vergessen lassen.«


    »Dann gehört Gedankenlesen also nicht zum Gesamtpaket, nein? Gut zu wissen.« Die Geschwindigkeit ließ das Flugzeug leicht zittern, und ihre Lippen verschwanden. »Gott, wie ich das Fliegen hasse.«


    Hätte Michael gewusst, dass sie so darunter litt, dann hätte er sie von Philippe zurückfahren lassen. Eine Verzögerung um einen Tag machte für Thierry keinen Unterschied. Michael bezweifelte, dass irgendetwas einen Unterschied machte. »Du hättest es mir sagen sollen.«


    »Habe ich doch gerade.« Als das Flugzeug abhob, kniff sie die Augen fest zu.


    Alex’ Angst hatte einen Vorteil: Sie verschaffte ihm Gelegenheit, sie zu betrachten. Ihre verführerischen Kurven waren verschwunden; die Verwandlung hatte ihre Figur kompakt, schlank und hart gemacht. Ihre Haut war nicht mehr golden und gebräunt, sondern hatte einen cremefarbenen Elfenbeinton. Ihre Locken waren jetzt länger; das Ende des Pferdeschwanzes, den sie trug, reichte bis zur Mitte ihres Rückens. Er würde sie vor den unvorhersehbaren Wachstumsschüben warnen müssen, von denen Haare und Nägel betroffen waren, sonst wachte sie eines Nachts vielleicht schreiend auf, umgeben von einem Meer von Haaren und mit Krallen an den Fingern.


    Wenn sie nicht vorher starb. Alexandra konnte immer noch menschlich genug sein, um einen schnellen und sinnlosen Tod zu sterben.


    Ihre Augen hatten sich auch verändert, wie er sah, als sie sie wieder öffnete. Sie hatten immer noch dasselbe gewöhnliche Braun, aber die madonnenhafte Klarheit, die früher darin gelegen hatte, war verschwunden. Jetzt blitzten Schatten und Geheimnisse darin auf.


    Als ihr Meister war es Cypriens Recht, ihre Geheimnisse zu kennen. Alle.


    Vielleicht lag ihr Widerstand an der Zeit, in der sie lebte. Anders als die anderen Darkyn war die Ärztin nicht während einer feudalen Zeit verflucht worden, in der sie die einfache Mentalität einer Bäuerin besessen hätte, die es von Geburt an gewohnt war, ihrem Herrn blind zu dienen. Alexandra war eine freie, in ihrem Beruf hochgeachtete Frau, und seine Einmischung hatte alles zerstört, was ihr etwas bedeutete. Wenn er wollte, dass sie ihm vertraute, dann konnte er sie nicht wie seine Sygkenis behandeln. Er würde stattdessen wie bei einer Gleichgestellten um einen Gefallen bitten und ihr ihren Beruf zurückgeben.


    Wieder als Chirurgin zu arbeiten würde Alexandra von anderen Wegen fernhalten. Es konnte ihm auch ganz nützlich dabei sein, sie unter seine absolute Kontrolle zu bringen.


    »Hör auf, Intrigen zu spinnen«, sagte sie zu ihm.


    »Intrigen sind was für Frauen.« Er lächelte leicht. »Männer machen Pläne.«


    »Sexist.« Sie seufzte, aber sie sah ihn nicht an. »Erzähl mir, wie schlimm es um sie steht.«


    Michael kannte die medizinischen Fachbegriffe nicht, die sie benutzen würde, und abgesehen von Thierry hatten die drei anderen Durands jede Form der Unterstützung strikt abgelehnt. Am Ende hatte er ihnen eigene Zimmer und genügend Nahrung gegeben und ihnen gestattet, sich auszuruhen.


    »Sie wurden gefoltert, genau wie ich, aber ihre Verletzungen sind anders. Bei einigen bin ich mir nicht sicher, ob du sie heilen kannst.«


    Alex schnaubte. »Ich habe deine geheilt.«


    »Sie haben Thierry am längsten gefoltert.« Cyprien presste die Lippen zusammen, als er daran dachte, was sie seinem Freund aus Kindertagen angetan hatten. »Sein Zustand ist kritischer als der der anderen.«


    Sie setzte sich auf, und er hatte ihre volle Aufmerksamkeit. »Wie kritisch?«


    Er holte einen Umschlag aus seiner Brusttasche und zog ein gefaltetes Papier heraus. »Ich habe dies an dem Abend gemacht, als wir die Durands vor zwei Monaten nach New Orleans holten.« Und hatte seine Augen für das Sehen verflucht und seine Hände dafür, dass sie reproduzieren konnten, was sie gesehen hatten.


    Alex sah Bleistiftlinien auf dem Papier. »Warum eine Zeichnung?«


    »Ich bin Künstler, kein Fotograf.«


    »Schätze, es wäre auch schwer zu erklären, warum du auf einem hundert Jahre alten Foto auftauchst, oder?« Sie faltete das Papier auseinander und betrachtete seine Skizze von Thierrys zerstörtem, verdrehtem Körper »Das hier ist keine abstrakte Darstellung.«


    »Leider nein.«


    Der Pilot erklärte ihnen höflich ihre Reiseroute und nannte die wahrscheinliche Ankunftszeit auf dem Flughafen in New Orleans.


    Alexandra faltete das Blatt sorgfältig zusammen und gab es ihm zurück. »Ich sehe sie mir an. Das ist alles, wozu ich mich im Moment verpflichten lasse.«


    Cyprien war vorsichtig optimistisch. Sie war nicht in der Lage gewesen, ihn im Stich zu lassen, als sie gesehen hatte, wie sehr er sie brauchte. Sie würde sich um die Durands kümmern, und mit der Zeit würde sie auch etwas für ihn empfinden. »Danke, Alexandra.«


    Sie wandte den Kopf ab und starrte in die Wolken. »Tagträumer, aufgepasst.«


    Vater Orsini brachte Bruder John Keller in die Kaserne, in der die Gäste der Brüder untergebracht waren, und übergab ihn der Pflege der Helots. »Iss und schlaf, Bruder. Du wirst erst wieder eingesetzt werden, wenn du vollständig genesen bist.«


    Der amerikanische Priester nickte und humpelte mit seinem Begleiter davon, die Augen immer noch erfüllt von dem Gleichmut, den seine Leiden und die Drogen, die Orsini ihm während der letzten acht Wochen verabreicht hatte, in ihm hervorriefen.


    Orsini war kein Lehrmeister, und er war auch nie einer gewesen. Er diente den Brüdern als einer ihrer Hauptvernehmer, und sah sich selbst als einen Töpfer, der menschliche und nicht-menschliche Wesen zu etwas formte. Mit genug Zeit und den geeigneten Einrichtungen konnte er den Willen brechen, die Wahrheit herausfinden und sogar die Seele eines Menschen verändern. Wie ihm befohlen worden war, verließ Orsini die Kaserne, um Kardinal Stoss Bericht zu erstatten, der gerade mit dem Hauptarchivar der Bruderschaft, Bruder Tacassi, zusammensaß.


    »Bleib, Cesare«, sagte der Kardinal, als Tacassi sich erhob, um das Büro zu verlassen. »Ich werde deinen Rat brauchen, wie wir weiter mit dem Amerikaner verfahren sollen.« Zu Orsini sagte er: »Ich nehme an, du hast den üblichen Erfolg gehabt, Ettore?«


    »Keller ist ebenso stark wie entschlossen«, sagte Orsini, nachdem er die Ergebnisse von Johns Ausbildung und seiner letzten Prüfung vorgetragen hatte. »Er hat den Vrykolakas heute beinahe umgebracht.«


    »Der Spanier wird heilen; das tut er immer.« Stoss sah auf seinen Kalender. »Wie lange wird Keller brauchen, um sich zu erholen?«


    »Ein paar Tage, vielleicht eine Woche.« Orsini zuckte mit den Schultern. »Er hat die Clausura zwei Monate lang ertragen.«


    Clausura war ein alter Brauch innerhalb des Vatikans. Der Brauch, bei dem ursprünglich eine Gruppe eingesperrt wurde und immer weniger und schlechteres Essen bekam, hatte geholfen, mehr als einen Papst zu wählen. Jetzt wendeten ihn die Brüder sehr erfolgreich bei zögernden Untergebenen wie John Keller an, dem, wie Orsini vermutete, das Hungern nicht unbekannt war.


    »Haben Ihre Methoden ihn gefügig genug gemacht, sodass wir ihm trauen können«, fragte Tacassi, »oder haben sie ihn nur erschöpft?«


    Der Kardinal runzelte die Stirn. »Ja, Ettore, welchen Grad an Gehorsam können wir von Bruder Keller erwarten?«


    Orsini mochte Tacassi nicht, weil er seine Fähigkeiten in Zweifel zog, aber er dachte lange nach, bevor er antwortete. »Hätte ich sechs Monate, um den Mann zu konditionieren, dann würde ich sagen, sein Gehorsam wäre absolut. Acht Wochen sind nicht genug.«


    »Dieser Mann ist sicher nicht wichtig genug, um noch mehr Zeit auf ihn zu verschwenden«, meinte Tacassi. »Orsini soll ihn beseitigen, Eure Exzellenz.«


    »Ich habe nicht gesagt, ich hätte keine Fortschritte gemacht«, erwiderte Orsini scharf. »Bei Keller ist der Glaube der Schlüssel. Nach dem Kampf gegen den Spanier hatte er dieses Leuchten in den Augen. Es sollte ihn einige Zeit aufrechterhalten – und seinen Widerstand gegen die Pflichten unterdrücken, die er für uns erledigen soll.«


    Tacassi rollte mit den Augen. »Ich nehme an, Sie haben das volle Programm angewendet – den Engelschor, das Licht von oben und so weiter?«


    Orsini nickte. »Bei all den Drogen in seinem Körper hat er wahrscheinlich gedacht, er habe die Anerkennung Gottes erhalten, oder sogar, dass er ihm persönlich erschienen ist.« Er fühlte sich verpflichtet hinzuzufügen: »Jeder andere Mann hätte schon lange vorher aufgegeben. Ich glaube, dass in John Keller ein Stier steckt. In körperlichem Sinne könnte er sich als ziemlich nützlich erweisen.«


    »Lass uns hoffen, dass sein Verstand ebenfalls auf dem Niveau eines Rindviehs bleibt.« Stoss nahm den Hörer des Telefons ab und rief in Übersee an. Er stellte das Gespräch auf den Lautsprecher. »Ich habe Orsini hier, und er sagt mir, dass Ihr Schüler sich gut macht, August. Bald werden wir ihn wieder zu Ihnen schicken.«


    »Ein echter Diener Gottes«, murmelte Tacassi.


    »Alexandra ist schon wieder verschwunden«, warnte der amerikanische Erzbischof. »Ich brauche ihn so schnell wie möglich.«


    »Ah, das ist der Name, den er im Schlaf gerufen hat«, sagte Orsini. Er würde sich die Aufnahmen von Keller während seiner Ruhezeiten noch einmal anhören und nach Schlüsselwörtern suchen müssen. »Eine ehemalige Freundin?«


    »Seine Schwester«, fuhr Tacassi ihn an.


    »John fühlt sich für Alexandra immer noch sehr verantwortlich«, erklärte Hightower, »obwohl wir versucht haben, dies seit seinem Eintritt in das Priesteramt zu unterdrücken.«


    Stoss spitzte die Lippen. »Das können wir sicher verwenden.«


    »Vielleicht, aber sparsam«, warnte Orsini. »Wenn es um entfremdete Familienmitglieder geht, vor allem Frauen, dann ist es immer ein Risiko.«


    »Gehen Sie behutsam vor«, sagte Hightower durch den Lautsprecher. »John war immer extrem empfindlich, was seine Schwester angeht. Er hat mir einmal gestanden, dass Alexandra ohne ihn in ihrem Leben besser dran wäre.«


    Der Kardinal schien überrascht. »Könnten da unangemessene Gefühle von seiner Seite aus im Spiel sein?«


    Hightower klang jetzt unverbindlich. »Ich würde sagen, dass John Keller glaubt, zu unwürdig zu sein, um geliebt zu werden. Weder von Gott noch von seiner Schwester.«


    Tacassi schüttelte den Kopf, und sein Ekel war offensichtlich.


    »Ein Minderwertigkeitskomplex, wahrscheinlich gemischt mit einem heimlichen Inzest.« Der Kardinal tippte sich mit einem Finger gegen die Lippen. »Interessant. Cesare, würdest du mir die Akte von Alexandra Keller holen?«


    Der Archivar nickte und verließ das Zimmer.


    »Kardinal, ich möchte, dass dieser Mann gut behandelt wird«, sagte Hightower, und sein Tonfall änderte sich. »John und seine Schwester sind Teil meines besonderen Projektes. Wenn das hier vorbei ist, dann will ich beide zurückhaben.«


    »Natürlich, August«, beruhigte ihn Stoss. »Wir werden Ihnen sagen, wann Bruder Keller in der Lage ist, in die Staaten zurückzureisen. Möge Gott sein Licht über Ihnen leuchten lassen.«


    »Und über Ihnen, Kardinal.« Es war ein Klicken zu hören, und dann ein gleichbleibender Ton.


    »Keller ist nicht der Einzige, dem andere etwas bedeuten.« Orsini sah den Kardinal an, ohne den Blick abzuwenden.


    »Der Erzbischof erfüllt seinen Zweck, so wie wir alle.« Stoss lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Jetzt werden wir erst einmal jemanden damit beauftragen, den Schüler wieder gesund zu machen. Jemanden, der seine Schwächen versteht.«


    Orsini wusste genau, wer dafür geeignet war. »Und wenn Bruder Keller und seine Schwester ihren Zweck erfüllt haben?«


    Stoss lächelte nur.
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    Ein Mann, der seit dem Mittelalter lebte, hatte wahrscheinlich genug Zeit gehabt, Hunderte von Vermögen zu machen, zu verlieren und wiederzugewinnen, überlegte Alex. Angesichts der Tatsache, dass Michael ihr vier Millionen Dollar einfach in die Hand gedrückt hatte, besaß er offensichtlich genug Kohle, um die Stadt zu kaufen und wieder zu verkaufen.


    Also warum hatte er eine so winzige Villa?


    Vielleicht mag er kleine Häuser. Sosehr Alex es auch versuchte, sie konnte sich Cyprien nicht in einer Wohnung oder einem bescheidenen einstöckigen Haus in einem der Vororte vorstellen. Vampire in den Filmen wohnten nie so.


    Was sie an etwas erinnerte. »Hast du eigentlich einen von diesen schwarzen, bodenlangen, rot gefütterten Umhängen mit hohem Kragen?«, fragte sie, als Philippe sie zum Haus fuhr.


    »Nein.« Michael blickte sie verwundert an.


    »Schade. Würde dich ein bisschen aufpeppen.« Sie blickte aus dem Fenster und musste einfach ein bisschen staunen. Bei ihrem letzten Besuch war sie nicht in der Stimmung gewesen, Cypriens Eigenheim zu bewundern, aber jetzt stach es ihr ins Auge.


    Perfekt getrimmte Hecken aus weißen Teerosen umgaben das Grundstück und verbargen die hohe Mauer dahinter. Als Philippe das Tor an der Einfahrt per Fernbedienung öffnete, betrachtete Alex die Hausfront. Sie war sicher, dass der Baustil den hochtrabenden Namen irgendeines verstorbenen ausländischen Königs trug, aber er war unbestreitbar hübsch. Das Haus sah ein bisschen aus wie ein kleines Schloss mit seinen Zwillingstürmen, die von hohen Wänden flankiert wurden. Es war in einem weichen, unaufdringlichen Silbergrau gestrichen, mit weißen Bordüren und Fensterläden.


    Wo ist das Zimmer, in dem ich eingesperrt war? Alex sah auf die rechte Seite des Hauses. Im zweiten Stock fehlte ein Fenster, das es im ersten Stock gab. Bingo.


    Meine Angel.


    Alex sah Cyprien an, aber er hatte offensichtlich nichts gesagt. Philippe schwieg ebenfalls. Ich muss mir das eingebildet haben.


    Der Brunnen vor dem Haus war aus schwerem weißen Marmor gefertigt und hatte ein Becken, in dem sechs Leute hätten baden können. Ein paar Kaiserfische spuckten Wasser aus ihren gespitzten Mündern, und ihre langen, fließenden Marmorschwänze waren miteinander verwoben. Der für die Fischskulpturen verwendete Stein war anders, ein weicher elfenbeinfarbener Marmor, der von Gold durchzogen war.


    »Trautes Herrenhaus, Glück allein«, sagte Alex. Es weckte auch ein bisschen ihre Neugier im Hinblick auf Cyprien. »Warum lebst du in New Orleans? Wäre Paris nicht eher was für unsterbliche milliardenschwere Künstler?«


    »Ich habe dreihundert Jahre lang in Paris gelebt. New Orleans hat eine Subkultur, die dem Vampirismus huldigt, dank dieser amerikanischen Autorin, die die Mythen durch ihre Romane bekannt machte. Außerdem hat mich Amerika immer fasziniert.« Während Philippe aus der Limousine stieg, warf Cyprien ihr einen Seitenblick zu. »Genau wie du, Alexandra.«


    Alex würde nicht auf diesen sehnsüchtigen, anzüglichen Tonfall hereinfallen, den er seiner Stimme geben konnte. »Ich bin nicht hier, um Doktorspiele mit dir zu spielen, Cyprien.« Sie setzte ihre Sonnenbrille auf. »Belassen wir es dabei.«


    Angel, nein. Schwarze Trauer, rote Wut. Tränen. Angel.


    Die Gedanken waren diesmal anders. Eine stumme Stimme und heftige Emotionen, aber keine Bilder. Es fühlte sich weniger geordnet und viel dunkler an. Wenn sie immer nur wütende oder gewalttätige Gedanken empfing, dann konnte sie vielleicht nur diese lesen. Hier gab es vielleicht jemanden wie Dermont. Sie blickte zu den Fenstern des Herrenhauses auf. Aber wer und wo?


    Eliane Selvais wartete direkt hinter der Tür, als sie hereinkamen. Als sie Alex sah, guckte sie, als habe man sie gerade gezwungen, in eine schimmelige Zitrone zu beißen. Alex war sich allerdings nicht ganz sicher, deshalb beschloss sie, es herauszufinden, indem sie sich bei nächster Gelegenheit ein Stück schimmelige Zitrone besorgte und es der Blondine in den Mund stopfte.


    Sie hatte Eliane nicht vergessen und auch nicht, wie sie zu Alex’ lustiger Begegnung mit Fangzähnen beigetragen hatte.


    »Guten Morgen, Dr. Keller.« Sie nickte mit dem Kopf und zeigte dabei den glatten, gedrehten Knoten, zu dem sie ihr blasses Haar geschlungen hatte.


    Sobald Alex sicher war, dass die dunklen Gedanken nicht von ihr kamen, stürmte sie an ihr vorbei. »Wie läuft’s denn so mit dem Fallenstellen?«


    Die Französin blickte sie hochnäsig an. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Ich meine, schon mal wieder versucht, irgendjemanden an den Meister zu verfüttern?« Vielleicht dachte Eliane darüber nach, sie zu töten. Alex wurde damit fertig.


    »Das war ein bedauerlicher Unfall. Ich habe mich deswegen so schrecklich gefühlt.« So schrecklich, dass sie sofort eine Fluse vom Ärmel ihres makellosen marineblauen Kostüms entfernen musste. »Wie ich sehe, geht es Ihnen gut.«


    »Nicht dank Ihnen.« Alex betrachtete all die neuen Wachen. Ungefähr ein Dutzend standen an den Ein- und Ausgängen, und sie trugen großkalibrige Waffen. Sie sahen allesamt aus wie Killer, deshalb konnten die Gedanken von jedem von ihnen gekommen sein. »Was hat es denn mit dem Nationalgardetrupp auf sich, Mike? Ich habe nicht mehr so viele Waffen gesehen, seit ich das letzte Mal auf dem Flughafen in D.C. umsteigen musste.«


    Elianes Gesichtsausdruck wurde verständnislos. »Wer ist dieser Mike?«


    »Sie nennt mich so, Tresora.« Cyprien klang nicht beleidigt. »Die Wachen sind eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Thierry und die anderen sind entkommen, aber ihre Folterer wurden dabei getötet. Ihre Kameraden wollen Rache, und sie jagen immer noch nach ihnen.«


    Alex blickte finster drein. »Mein Gott, gibt es eigentlich irgendjemanden, der nicht wütend auf euch ist?«


    Er sagte etwas auf Französisch zu Eliane, die daraufhin das Haus verließ.


    »Wir werden uns hier drin unterhalten, Alexandra.« Er führte sie in einen eleganten Salon, der mit auf Hochglanz polierten Antiquitäten eingerichtet war. Alles war in blassem Grün und Rosa gehalten, und es gab genug Streifen und Blumen und überladenen Nippes, dass ein Liebhaber moderner Innenarchitektur davon Schaum vorm Mund bekommen hätte. »Möchtest du etwas trinken?«


    »Nein danke.« Alex setzte sich nicht, sondern legte ihren Arztkoffer auf die nächste flache Oberfläche, öffnete ihn und holte ihre Spritzen mit Kupferspitze und einen Beutel Plasma heraus, den sie mit kalten Gelkissen kühlte. »Ich habe mir selbst etwas mitgebracht.«


    Nimm deine Hände von ihr. Hass, der wie Gallenflüssigkeit aufstieg. Angel, Angel. Bittere Tränen. Ich werde euch umbringen.


    Die Gedanken kamen diesmal so stark, dass Alex beinahe schwankte.


    »Stimmt etwas nicht?«


    Aufreißendes Fleisch. Bringe euch alle um. Brechende Knochen.


    Angel!


    »Nein.« Wenn sie diese Gedanken empfangen konnte, dann sollte sie auch in der Lage sein, sie auszublenden. Alex stellte sich ihr Gehirn sofort umgeben von hohen, dicken Steinwänden vor. Zu ihrer Erleichterung wurden die Gedanken schwächer und verschwanden schließlich.


    »Du siehst blass und geschwächt aus.«


    Seit Alex Fangzähne gewachsen waren, versuchte sie verzweifelt, ihre Symptome unter Kontrolle zu halten und die Veränderungen zu verlangsamen, die in ihrem Körper passierten. Das Hauptproblem war, dass sie Blut zum Überleben brauchte. Weil ihr Magen nicht mehr arbeitete und ihr Verdauungssystem sich radikal verändert hatte, war Blut wahrscheinlich die einzige Sache, die sie noch verdauen konnte. Sie hasste diese Abhängigkeit, aber sie ging damit auch pragmatisch um. Die mutierten Pathogene in ihrer Blutbahn verschlangen normale Blutzellen wie Süßigkeiten, und wenn es keine gab, dann ernährten sie sich von Fett und Muskelgewebe. Ohne frisches Blut würde der Prozess, der in ihr stattfand, sie im wahrsten Sinne des Wortes bei lebendigem Leibe auffressen.


    Experimente hatten gezeigt, dass sie von einer Injektion von 100 Milliliter Plasma einmal pro Tag und 50 Milliliter Vollblut einmal pro Woche gut leben konnte. Es spielte auch keine Rolle, welche Blutgruppe sie benutzte, solange das Blut von Menschen stammte.


    Sie hatte kein Problem damit, sich vor Cyprien eine Spritze zu setzen, der ihr, nachdem er die Tür geschlossen und verriegelt hatte, fasziniert zusah.


    »Warum benutzt du Nadeln?«


    »Weil ich nicht mit einer Tropfstange rumlaufen will«, murmelte sie, während der belebende Effekt der Injektion sich in ihrem Körper ausbreitete. Nach einer Plasmaspritze fühlte sie sich wie nach einem guten Essen; Vollblut war mehr wie ein köstlicher Käsekuchen. Es war irgendeine chemische Reaktion der Pathogene, die bei der Absorbierung des frischen Blutes ausgelöst wurde. Sie hasste diesen Teil; sie wollte sich nicht gut fühlen. Sie nahm ihre übrigen Reserven heraus; die Eisbeutel darum waren halb geschmolzen. »Kann ich die hier in einen Kühlschrank legen, damit sie nicht schlecht werden? Ich habe eigentlich keine Lust, heute noch eine Blutbank zu überfallen.«


    Cyprien nahm sie ihr ab, ging zur Tür und gab sie jemandem, der dort wartete. »Ich kann für dich sorgen, während du hier bist. Es ist meine Pflicht als dein …«


    »Sag ja nicht Meister, sonst schlage ich dich.«


    Er schenkte ihr ein unergründliches Lächeln. »Dein Gastgeber.«


    »Ich kann mir meine eigenen Schüsse besorgen, danke.«


    Cyprien ging zu einem überladenen kleinen Tisch, auf dem zahlreiche Kanister standen, und goss sich ein Glas sehr dunklen Weins ein. So wie er aussah und roch, wusste Alex, dass es sich hauptsächlich um Blut handelte, in das ein bisschen Wein gemischt worden war, um es zu konservieren und/oder zu verdünnen. Interessant, dass er Wein trinken konnte; bis jetzt war sie nicht in der Lage gewesen, mehr als ein bisschen Wasser bei sich zu behalten.


    »Ich dachte, als Ärztin hättest du Zugang zu so viel Blut, wie du brauchst.«


    »Was erwartest du von mir? Dass ich in die nächstbeste Notaufnahme renne und frage, ob ich nach dem nächsten Autounfall den Boden ablecken darf?« Noch ein Teil ihres neuen Lebens, den sie verabscheute – dass sie das Blut, das sie brauchte, aus Einrichtungen stehlen musste, die es genauso dringend brauchten wie sie. Sie beobachtete, wie er aus dem Kelch trank, und fragte sich zum ersten Mal, ob die mörderischen Gedanken von ihm kamen. »Wen hast du dafür umgebracht?«


    Er wedelte elegant mit der Hand. »Ich bringe niemanden um, Alexandra. Ich überrede Menschen, mir freiwillig etwas zu spenden.«


    Aber sicher machte er das. »Erst lässt du ihr Gehirn von Phil behämmern, und dann machst du diese Dracula-Sache bei ihnen.«


    »Ich benötige Philippes Hilfe nicht.« Seine Mundwinkel hoben sich. »Du benutzt so interessante Ausdrücke.«


    »Du hättest hören sollen, wie ich dich genannt habe, als meine Fangzähne zum ersten Mal rausgekommen sind.« Nach der Infusion wurde Alex normalerweise träge, und sie wusste nicht, wie lang ihre mentale Abwehrmauer noch halten würde, deshalb sprang sie auf und lief im Zimmer herum. »Was soll ich deiner Meinung nach für diesen Thierry und die anderen tun, die verletzt wurden?«


    »Sie wiederherstellen, wie du es bei mir gemacht hast, wenn du kannst.« Er trank das Glas aus. »Es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss.«


    Sie machte eine einladende Bewegung mit der Hand.


    »Thierry hat während seiner Folter sehr viele Schmerzen erlitten. Er ist …«, Cyprien zögerte, »aus dem Gleichgewicht geraten.«


    »Wie sehr aus dem Gleichgewicht?«


    »Abgesehen von seinen eigenen Verletzungen verlor Thierry seine Frau während ihrer Gefangenschaft«, erzählte ihr Cyprien, und seine Stimme wurde kalt. »Sie zwangen ihn zuzusehen, wie sie sie zu Tode folterten. Er spricht nicht mehr, und er greift jeden an, der ihm zu nahe kommt.«


    »Das wird ja immer besser.« Alex rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. »Also habe ich vier Patienten, die gefoltert wurden, und diese Verletzungen sind verheilt, und einer von ihnen ist noch dazu ein Wahnsinniger.«


    »Vier Patienten im Austausch gegen die vier Männer, die Miss Lopez in Chicago überfallen haben.« Cyprien hob elegant die Hände. »Das ist ein fairer Tausch, oder nicht?«


    »Dadurch sind wir noch nicht quitt.« Sie wollte das klargestellt wissen.


    Er stellte das Glas beiseite und ging auf sie zu. Alex wich nicht zurück, aber je näher er kam, desto stärker wurde der Wunsch, einfach wegzulaufen.


    »Was ist da zwischen uns, Dr. Keller?« Er strahlte etwas aus, etwas, das die Luft zwischen ihnen mit einer unsichtbaren Kraft summen ließ. »Du sagst, es sei nichts. Du behauptest, dass du nicht meine Sygkenis bist. Du lehnst alles ab, was ich dir angeboten habe, alles, was ich dir geben würde.«


    »Ich habe deine vier Millionen genommen«, widersprach sie und wich zur Seite aus.


    Er ergriff ihren Arm und drehte sie so elegant wieder zu sich um, als wäre es eine Tanzfigur. »Die du prompt an Miss Lopez weitergegeben hast. Hör auf, mir auszuweichen, Alexandra. Du gehörst zu mir, hierher. Ich werde dich nicht gehen lassen.«


    Weil es ihr dumm vorkam, sein Brustbein anzustarren, blickte sie auf. »Beim letzten Mal hast du es getan.« Seine Augen saugten das Gehirn aus ihrem Kopf – seine Augen und die Finger, mit denen er ihren Nacken streichelte. Wie konnte jemand so erotisch den Nacken streicheln? »Lass mich los.«


    »Was mir gehört«, flüsterte er an ihrer Wange, »das nehme ich mir. Das behalte ich. Das beschütze ich.«


    Diese Worte ließen sie zittern. Vielleicht ging es, wenn sie die Augen schloss. »Ich bin kein Besitz.« Nein, die Augen zu schließen machte es schlimmer. Ihr Haar fiel über ihre Schultern. Sein Mund bewegte sich über ihre Wangenknochen und weiter runter zu der straffen Linie ihres Kinns. »Machst du so was auch mit Philippe, wenn er schlechte Laune hat?«


    Cyprien hob den Kopf und berührte mit dem Daumen ihre Unterlippe. »Philippe hat nie schlechte Laune.«


    »Bei mir schon.« Als sie das sagte, schob er die Kuppe seines Daumens in ihren Mund und rieb damit leicht über die Öffnungen an ihrem Gaumen. Es hätte sich widerlich anfühlen sollen. Stattdessen lief Hitze durch ihre Kehle und in ihren Bauch und sammelte sich zwischen ihren Beinen.


    Langsam zog er den Daumen zurück. »Ich möchte das mit meiner Zunge tun«, murmelte er und senkte wieder den Kopf. »Öffne deinen Mund für mich.«


    Er lispelte ein wenig, weil seine Fangzähne herausgekommen waren, wie Alex sah. Das lautlose Summen war zurück, und es erfüllte sie, kroch ihren Rücken hinauf, hallte in ihren Ohren, zitterte in ihren Knochen. Sie spürte einen Schwall Nässe im Schritt, der so plötzlich und heftig kam, dass sie nicht sicher war, ob sie erregt war oder unter sich gelassen hatte.


    War sie erregt oder entsetzt? Wieso konnte sie das nicht sagen?


    »Alex.« Sein Atem malte ihren Namen auf ihre Lippen. »Lass mich rein, chérie.«


    Ihn reinlassen, so wie sie es schon einmal getan hatte, als er in ihre Augen gesehen und sie an sich gezogen und ihr die Kehle rausgerissen hatte …


    »Nein.« Sie wandte das Gesicht ab, legte die Hände auf seine Brust und drückte dagegen. Sie hörte erst damit auf, als er sie losließ, und dann lief sie zur Tür.


    »Du wirst nicht gehen.«


    Selbst jetzt, wo Eis in seiner Stimme knackte, lockten seine Worte sie und versprachen ihr unvorstellbare Dinge.


    »Ich gehöre dir nicht, und du hast keine Macht über mich.« Das würde ihr persönliches Mantra werden, solange sie hier war. »Du kannst mich nur hierbehalten, wenn du entweder deine verdammten Hände von mir lässt oder mich unten im Keller ankettest.«


    »Ich habe Thierry schon im Keller angekettet«, erklärte Cyprien ihr mit ausdruckslosem Gesicht. »Du musst dich mit einem der Gästezimmer begnügen.«


    Alex wusste wirklich nicht, ob er scherzte oder nicht. Sie würde nicht zulassen, dass er Sex benutzte – wenn es Sex gewesen war –, um sie zu manipulieren. Sie schuldete weder Cyprien noch seinen Freunden irgendetwas.


    Wenn sie nur diese schreckliche Skizze vergessen könnte, die er ihr im Flugzeug gezeigt hatte.


    »Wenn ich bleibe, wenn ich ihnen helfe, dann will ich außerdem ein paar Antworten. Über diese Infektion, darüber, was du bist und was ich sein werde.« Sie drehte sich zu ihm um. »Einverstanden?«


    Cyprien stand auf der anderen Seite des Zimmers, als wollte er so viel Abstand zwischen sie bringen wie möglich. »Einverstanden.«


    »Okay.« Ihr Haar war in einem schrecklichen Zustand. Sie hob die Spange auf, die er gelöst hatte, und fasste ihre Locken wieder zu einem Pferdeschwanz zusammen.


    Verlass mich nicht, Angel.


    Zum ersten Mal konnte sie spüren, aus welcher Richtung die Gedanken kamen. Sie kamen von unten. »Und zuerst sehe ich mir den Wahnsinnigen an.«


    Seit Jahren nährte Richard Tremayne unter den Kyn den Glauben, dass er seine irische Festung niemals verließ. Nur zwei seiner persönlichen Leibwächter wussten, wann er aus dem Schloss ging, und das nur, weil sie ihn begleiteten. Während des vergangenen Jahres hatte Richards körperlicher Zustand das Reisen schwieriger gemacht, genau wie die erhöhte Wachsamkeit, die die internationalen Behörden wegen der Terroristen zeigten. Aber er musste noch nicht aufgeben, was sein letztes persönliches Vergnügen war.


    Richard hatte alle Ecken der Erde sicher schon fünfmal ge­sehen, doch ihr Anblick aus der Luft faszinierte ihn immer wieder.


    Der Privatjet flog von Irland nach Rom, wo er scheinbar zum Auftanken landete. Wie immer blieb Richard an Bord, während sein Kontaktmann zum Flugzeug gebracht wurde. Sein Pilot war früher für die israelische Luftwaffe geflogen und konnte unter allen Bedingungen starten, und Richards Leibwächter standen bewaffnet bereit, solange sie sich am Boden befanden. Das Risiko war minimal, aber sollte das Flugzeug wider Erwarten doch gekapert werden, hatte Richard eine genügend große Menge Plastiksprengstoff in einer Tasche unter seinem Sitz deponiert, deren Zünder sich in der Armlehne seines Sitzes befand. Er musste nur den Knopf drücken, und er, sein Gefolge und alle im Flugzeug und in einem Umkreis von fünfhundert Metern würden verdampft werden.


    Vor langer Zeit war Richard Tremayne in La Lucemaria gefangen gehalten und der Behandlung unterzogen worden, die zu dem einzigartigen Zustand geführt hatte, der seinen Körper langsam veränderte. Er würde den Brüdern niemals erlauben, ihn noch einmal gefangen zu nehmen.


    »Mylord«, eine der Wachen blickte durch das Fenster der Bordtür, »er kommt.«


    Bruder Cesare Tacassi war noch ein Teenager gewesen, als Richard ihn rekrutiert hatte, um die Bruderschaft zu infiltrieren. Tacassis Onkel war ein kleiner Archivar innerhalb des Ordens gewesen und hatte seinen Neffen gerne unterstützt, ohne jemals zu ahnen, dass Cesare einer von Richards Tresori war.


    »Deine Nachricht klang so, als ginge es um etwas Wichtiges, Cesare.« Richard deutete auf eine der Sitzreihen, die weit genug entfernt war, um den Priester möglichst wenig von seinem Gesicht sehen zu lassen. »Setz dich und sag mir, was passiert ist.«


    Tacassi öffnete seinen Aktenkoffer und holte eine Mappe heraus. »Das sind alle Informationen, die die Brüder über Alexandra Kellers Bruder John gesammelt haben.«


    »Ich weiß von dem Priester.« Richard machte keine Anstalten, die Mappe von Tacassi entgegenzunehmen.


    Der Priester gab sie einem der Leibwächter. »Vater Keller kam vor zwei Monaten nach Rom, als seine Schwester verschwand. Er wurde von seinem Mentor – Erzbischof Hightower – und Kardinal Viktor Stoss überredet, sich von der Bruderschaft ausbilden zu lassen. Im Moment erholt er sich von der Tortur in La Lucemaria.« Tacassi starrte auf den Boden. »Sie wollen Dr. Keller durch ihn für die Bruderschaft rekrutieren, glaube ich. Sie ist das eigentliche Ziel.«


    »Die plastische Chirurgin?« Richard dachte darüber nach. »Warum würde unser alter Freund Kardinal Stoss sich wegen etwas so Unwichtigem die Hände schmutzig machen?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Tacassi. »Ich habe versucht, mehr herauszufinden, aber er weigert sich, darüber zu sprechen, und wenn ich ihn zu sehr bedränge, wird er misstrauisch.«


    »Dieser Priester, Keller, ist ihre einzige Verbindung zu ihr. Du wirst zurückgehen und ihn töten.«


    Tacassi nickte. »Und die Schwester?«


    Richard beugte sich vor und sah zu, wie die Farbe aus der Haut des Priesters wich. »Um Dr. Keller werde ich mich kümmern.«
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    John konnte sich kaum noch an seine ersten Tage auf der Krankenstation von La Lucemaria erinnern. Er war in ein Zimmer gebracht worden, wo seine zerschundenen Füße und Wunden behandelt wurden, und dann in ein weiteres, wo man ihm aus der zerrissenen Kutte half, ihm wie einem kleinen Jungen einen gestreiften Pyjama anzog und ihn ins Bett steckte. Keiner der Mönche, die ihm halfen, sagte mehr als nötig, aber ihre Mienen waren freundlich.


    Nachdem die Mönche ihn verlassen hatten, schlief er, und ein Engel erschien ihm.


    Der Engel war ein Sommersonnenaufgang, hatte alle Farben der Morgendämmerung mit goldenem Haar, einer hellen Haut und tiefblauen Augen. Seine Stimme war klar und sanft wie eine Glocke. Er legte weiche, kühle Hände auf seine Stirn und sein Gesicht. Er fütterte ihm Manna von einem Silberlöffel. Er sang ihm Lieder, die sein Herz anschwellen ließen, bis er glaubte, es würde zerspringen. Er wiegte ihn, massierte ihm seine schmerzenden Muskeln am Rücken und an den Beinen, und seine weißen Flügel flatterten um ihn herum. Er segnete den Engel immer wieder, bevor er in die heilende Dunkelheit zurücksank.


    John war sicher, dass er von Gott gesandt worden war, um über ihn zu wachen.


    Am vierten Tag wachte er auf und fand sich in einer Zelle wieder, die der glich, die er in St. Luke zurückgelassen hatte. Eine Krankenschwester in einer ordentlichen weißen Uniform entfernte eine Blutdruckmanschette von seinem Arm.


    »Sie sind wach«, sagte die Krankenschwester. Sie war nicht sein Traumengel, denn sie hatte dunkle Haare und Augen. Sie sprach mit einem leichten italienischen Akzent. »Ich bin Schwester Gelina, und ich habe mich um Sie gekümmert. Wie fühlen Sie sich heute?«


    »Besser.« Er setzte sich auf und musste erstaunt feststellen, dass er noch so schwach war, dass er sich nur auf die Ellbogen stützen konnte. »Wie lange war ich bewusstlos?«


    Die dicken Locken, die ihr Gesicht umgaben, hüpften, während sie auf die massive Uhr an ihrem Handgelenk sah. »Ungefähr drei Tage.«


    Sie trug keine Tracht und keine Haube auf dem Haar, und ihr Mund und ihre langen Fingernägel waren knallrot angemalt. Unfähig, diese Frau mit dem Engel aus seinen Träumen in Einklang zu bringen, fragte John: »Sind Sie eine katholische Nonne?«


    Gelina kicherte. »Oh nein, Vater. Die Mitglieder meines Berufsstandes werden auch Schwestern genannt.« Sie kam zu ihm und half ihm, sich aufzusetzen, bevor sie seine Kissen aufschüttelte. Sie berührte ihn mit einer beiläufigen Vertrautheit, die ihn sofort misstrauisch werden ließ. »Haben Sie Hunger?«


    Er hatte schrecklichen Hunger und war unter den dünnen Laken, die ihn bedeckten, von der Hüfte an nackt, und diese Frau berührte ihn. »Ja, aber ich würde mich vorher gerne anziehen, bitte.«


    »Nach Ihrem Bad.« Schwester Gelina deutete auf das kleine angrenzende Zimmer. »Ich werde einen der Brüder schicken, um Ihnen zu helfen.«


    Er sah eine saubere Bettpfanne auf dem Boden neben dem Bett und schämte sich noch mehr. Hatte sie sich auch um diese Bedürfnisse gekümmert? »Das ist nicht nötig.«


    »Doch, falls Ihnen schwindelig wird und Sie hinfallen und sich den Kopf aufschlagen«, warnte die Krankenschwester ihn, während sie seinen Puls maß. »Ah, einundsechzig, und dazu noch der Blutdruck eines Olympioniken. Sie sind in sehr guter Verfassung, Vater.« Sie lächelte ihn listig an, bevor sie seine Werte in seine Krankenakte eintrug und das Zimmer verließ.


    Ein Mönch kam ein paar Minuten später – ohne Schwester Gelina, wie John erleichtert feststellte. Er half ihm beim Baden und dem Toilettengang. John war schockiert darüber, wie viel Gewicht er verloren hatte und wie zerschlagen sein Körper sich anfühlte. Der Mönch brachte ihm ein Gewand zum Anziehen, und als John aus dem Badezimmer kam, machte Gelina gerade sein Bett. Sie stand vorgebeugt, und der Rock ihrer weißen Uniform dehnte sich über ihrem festen, herzförmigen Hintern.


    »Das müssen Sie nicht tun«, sagte John und sah automatisch in eine andere Richtung.


    Die Krankenschwester richtete sich auf. »Diese Laken riechen beinahe so schlimm, wie Sie es getan haben.« Sie reichte das Bündel mit den dreckigen Laken dem Mönch, der seine Kleider gebracht hatte, und der trug sie aus dem Zimmer. »Ich habe Ihnen Ihr Abendessen gebracht, Vater. Ihr Magen ist feste Nahrung nicht gewöhnt, deshalb müssen Sie langsam und vorsichtig essen, oder Sie werden es nicht bei sich behalten können.« Sie ergriff seinen Arm, um ihm ins Bett zurückzuhelfen.


    »Ich komme zurecht.« Er versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, ohne dass es zu offensichtlich war. Das einfache Essen auf dem Tablett roch köstlich, und er wollte unbedingt das bodenlose hohle Loch in sich füllen. Fast so sehr wie er wollte, dass Schwester Gelina ging.


    »Seien Sie ein guter Junge und essen Sie jetzt alles auf.« Schwester Gelina warf ihm einen fast beleidigten Blick zu, als er nicht antwortete, aber dann verließ sie das Zimmer.


    Das Essen schmeckte besser als das Manna, an das er sich aus seinen Träumen erinnerte, und John aß, bis sich sein Magen wölbte. Es war jedoch keine Übelkeit, die ihn so träge machte. Ich bin immer noch erschöpft von der Ausbildung. Er schob das Tablett beiseite, rollte sich zusammen und wartete darauf, dass das Zimmer aufhörte sich zu drehen.


    Das Letzte, was John wollte, war schlafen, aber er konnte sich nicht aus der Dunkelheit kämpfen. Es gelang ihm, bei Bewusstsein zu bleiben, aber nur gerade so. Er konnte jedoch weder rufen noch sich irgendwie bewegen. Hilflos in der Dunkelheit zu liegen war das Drehbuch für seine schlimmsten Albträume, und er fragte sich, ob er schlief und es nur nicht merkte.


    Jemand kam und räumte das Tablett beiseite. Es war ein anderer Mönch, einer, den John noch nie gesehen hatte. Er zog eines der Kissen hinter Johns Kopf hervor und murmelte etwas. Johns Augen weiteten sich, als der Mönch das Kissen fest auf sein Gesicht presste. Er versuchte zu schreien, aber seine Kehle arbeitete nicht, und seine Arme blieben schwach und wie gelähmt.


    Es war kein Traum. Er war unter Drogen gesetzt worden, und er konnte nichts tun, um den Mönch aufzuhalten oder sich zu verteidigen. Ich werde sterben. Gott im Himmel, nicht so.


    Wie eine Antwort auf sein Gebet hob sich das Kissen. John hustete und würgte, und als er aufsah, stand seine Krankenschwester hinter dem Mönch, der versuchte, sich gegen die Hände zu wehren, die sich um seinen Hals gelegt hatten. Man hörte ein leises Knacken, der Körper des Mönchs zuckte und versteifte sich dann, bevor er nach vorn sackte.


    »Er … er hat versucht …« John konnte nicht lange genug aufhören zu husten, um die Worte auszusprechen.


    »Ich weiß, mein armer Bruder.« Kühle Hände legten sich um sein Gesicht. »Es tut mir leid. Er wird dir nicht mehr wehtun.« Sie lächelte, als sie eine Nadel herausholte und sie seitlich in seinen Hals stach. »Ich werde dich immer beschützen, solange du nett darum bittest.«


    Noch mehr Drogen, dachte John, als das Zimmer aufhörte sich zu drehen und ihm entgegenschmolz. Jemand rollte ihn auf die Seite, als er sich übergab, und wischte ihm hinterher das Gesicht ab. Flammen tanzten um das Bett. Blitze zuckten, aber sie wurden nicht von einem Donnern begleitet.


    Bin ich taub?, dachte John verwirrt.


    Das Zimmer hörte langsam auf zu schmelzen. Er war wieder in der Lage, sich zu bewegen, aber in seinem Kopf hämmerte es, und er hatte einen schrecklichen Geschmack im Mund.


    Schwester Gelina saß auf einem Stuhl neben dem Bett und beobachtete ihn.


    »War das alles ein Traum?«, fragte John sie.


    »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Padre.« Gelina stand auf, und er sah, wie ihre weiße Uniform dunkler wurde und enger, bis sie eine billige Seidenbluse und einen ausgefransten Minirock trug.


    Sie war es nicht. Das konnte nicht sein. »Was tust du hier?«


    »Ich suche nach Ihnen.« Sie machte eine Blase mit dem Kaugummi, das sie kaute. »Warum sehen Sie mich so an, Padre? Sehen Sie etwas, das Ihnen gefällt?«


    »Ich bin krank.« John wandte den Kopf ab. »Mein Kopf funktioniert nicht richtig.«


    »Nein, es hat Ihnen doch gefallen, Padre, erinnern Sie sich?« Das Mädchen aus Rio stieg auf das Bett, auf ihn. Schock und Schmerz ließen ihn zusammenzucken, als ihre schmale Hand ihn ins Gesicht schlug. »Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche.«


    Er blickte sie an und spürte, wie sein Schwanz unter ihr hart wurde. »Nein, bitte.« Er schämte sich nicht zu betteln. Sie hatte sich angezogen wie die Dämonin, die ihn schon so lange in seinen Träumen verfolgte, damit er seine Sünden gestand. Woher wusste sie das? Er wollte sie nur los sein, seine Erinnerungen los sein. »Nicht. Nicht.«


    Sie schob ihren kurzen Rock hoch und riss ihre Bluse auf. Ihr Schamhügel war rasiert, und ihre Brüste waren größer, voller, mit erigierten Brustwarzen.


    Vor Johns Augen verschwamm für einen Augenblick alles, dann sah er wieder klar. Er lag auf einer Kopfsteinpflasterstraße in der Gosse, und auf ihm saß eine menina do doce. Aber das war nicht richtig. Ihre Nippel waren rot, nicht braun, und wann war ihre Haut so weiß geworden? In Rio war sie so mitleiderregend dünn gewesen.


    Ein Mann bellte etwas barsch auf Italienisch.


    »Oh, aber er will es, nicht wahr, Padre?« Sie lächelte auf ihn herunter. »Ich habe ihm so viel gegeben, dass er die ganze Nacht lang hart sein wird.« Ihre Zähne waren nicht mehr verrottet; sie leuchteten weiß und perfekt wie Perlen. »Na los. Fass mich an.«


    Ein Blitz durchzuckte den Raum, als sie Johns Hände ergriff und auf ihre Brüste legte. Straffe, feste Gewichte berührten die Innenflächen seiner Hände, füllten sie. Ein harter Nippel wurde gegen seine Finger gepresst. Er konnte seine Finger nicht davon abhalten zuzudrücken und seine Handflächen nicht davon zu reiben.


    »Du willst sie drücken, nicht wahr?«, sagte sie, und ihr Gesichtsausdruck wurde verschlagen. »Tu es. Ich lasse dich.«


    »Nein.« Er war ein Mann Gottes. Er widerstand der Versuchung. Er zog seine Hände weg. Er würde jetzt beten. Er würde das Vaterunser beten, genau wie in dem Raum mit dem Vampir, sobald er sich an den Text erinnern konnte.


    Warum konnte er sich nicht an den Text erinnern?


    Sie schlug ihn noch einmal, fest. »Ich habe dir nicht erlaubt, das zu tun.« Ihre wütenden dunklen Augen glitten tiefer. »Dein Schwanz ist hart. Hol ihn raus. Ich will ihn sehen.« Als er sich nicht bewegte, krallte sie ihre roten Klauen in seine Brust. »Hol ihn sofort raus, böser Junge. Zeig ihn mir.«


    Wieder blitzte es, und Tränen rannen aus Johns Augen, als sie sein Gewand zur Seite schob und seine Erektion zwischen ihren runden Oberschenkeln hochsprang. Sie stieß einen merkwürdig krächzenden Laut aus und beugte sich herunter, hielt ihm ihre Brüste ins Gesicht, presste ihren Nippel an seinen Mund. »Nimm ihn in den Mund. Saug dran.«


    John öffnete den Mund über dem Nippel und keuchte auf, als er spürte, wie Nägel über seinen Schaft kratzten. Sie hielt seinen Penis mit ihren Fingern; sie bewegte den Kopf, brachte ihn in die richtige Position, um diese nackten, mädchenhaften Falten auseinanderzudrängen. Er hörte ein leises saugendes Geräusch und schmeckte die samtigen Knospen ihrer Nippel auf der Zunge.


    »Gut.« Sie stöhnte, als sie sich auf ihn senkte und versuchte, ihn in ihre enge Scheide zu zwängen.


    Ihre Möse, spottete der Zwölfjährige in ihm.


    Sie passten nicht zusammen. Sie war zu trocken; er war zu groß. Sie spuckte in ihre Handfläche und rieb die zähe Flüssigkeit auf den geschwollenen Peniskopf, bevor sie ihn in ihren Körper stopfte. »Ja, ja, Padre, genau so, stoß ihn rein, härter, ja.« Eine Grimasse aus schmerzhaftem Vergnügen verzog ihr Gesicht. »Nimm mich. Nimm mich. Nimm mich.«


    Nicht wie damals. Sie hatte ihn damals nicht in ihre Muschi geschoben, nicht in Rio. Sie war auf die Knie gesunken, in den Dreck, auf die Straße. Sie hatte seinen Penis mit eiserner Faust umschlossen und ihn gestreichelt und geleckt. Er hatte ihn beinahe an der Wurzel rausgerissen, als er versuchte, sie wegzustoßen. Er versuchte es, bis sie ihn in den Mund nahm und an ihm saugte, als wäre er ein süßer Lolli.


    John hatte während seiner Jahre auf der Straße erfahren, was Sex war, hatte gesehen, wie der Akt in den Schatten von Gassen oder auf Autorücksitzen vollzogen wurde. Als Teenager hatte er mit schlechtem Gewissen gelegentlich masturbiert, weil er die körperliche Erleichterung brauchte. Genossen hatte er es nie.


    Nichts davon war mit der Hitze und dem Gefühl dieses hungrigen, erfahrenen Mundes zu vergleichen. Diesen Teil seines Körpers in ihren zu schieben, ihren Kopf mit seinen Händen festzuhalten, das Gewicht seines Samens zu spüren, das sich immer stärker in ihm aufbaute, und das Sehnen danach, sich in diese weiche, heiße Öffnung zu ergießen – all das hatte ihn fassungslos gemacht. Er hatte nicht gewollt, dass es jemals aufhörte; nichts hatte sich jemals so gut angefühlt wie das Blasen dieser jungen Hure.


    Bis der Polizeiwagen vorbeigekommen war und angehalten hatte und das Scheinwerferlicht sie erfasste …


    Der goldblonde Engel erschien über ihm und versperrte die Sicht auf die kleine Hure, die versuchte, sich an ihm aufzuspießen. Gott hatte seine Botin geschickt, um John zu retten. Nur war das Gesicht des engelsgleichen Mädchens nicht süß und verständnisvoll, und sie streckte die Arme nicht nach ihm aus. Es blickte zwischen seine Beine, dorthin, wo er in sie gedrängt wurde, und dann in seine Augen.


    »Nein.«


    Sie war angeekelt; sie verschwand langsam. Einen Moment später war sie verschwunden, zusammen mit seiner Hoffnung auf Errettung.


    Feuer schnitt durch seine Brust. »Komm schon, Padre, ich will es. Gib es mir.«


    Wie das Mädchen in Rio, als die Polizei es von John wegriss. Dir hat gefallen, padre? Ist gut, eh? Nächstes Mal du zahlst.


    Wenn John bezahlen musste – und das würde er, weil so viele Blitze um ihn aufzuckten –, dann würde er dieses eine Mal bekommen, was er wollte. Sie wollte es auch, oder nicht? Sie fauchte und schnauzte ihn an, sagte ihm, er solle in sie eindringen, sie stoßen, es ihr geben.


    Er würde es ihr geben.


    John schob seine Hände unter ihre Arme und hob sie von seinem Penis, rollte sie auf den Rücken und setzte sich auf sie. Sie schrie und wehrte sich, aber was immer das Zimmer schmelzen ließ, machte ihn auch stärker, schneller. Er drückte ihre Schultern mit den Knien herunter und griff nach ihrem Kiefer. Jetzt lächelte sie nicht mehr verschlagen, jetzt machte sie keinen Schmollmund mehr. Ihre nassschwarzen Augen waren heller, brauner, aber immer noch so weit aufgerissen wie in jener Nacht. Vielleicht sogar noch weiter, weil man so viel Weißes sah.


    »Jetzt wirst du ihn nehmen.« Er nahm seinen Penis in die Faust und führte ihn an ihre Lippen. »Nimm ihn.« Als sie versuchte, ihn zu beißen, drückte er gegen ihre Kiefer, bis sie aufhörte. »Ja, so.« Er presste ihn in ihre Mundhöhle, tief in diese weiche, warme Nässe. Die weit aufgerissenen Augen schlossen sich ein wenig und wurden feucht, und sie saugte.


    Blitze zuckten, wieder und wieder.


    »Ja, so.« Er fasste mit der Hand in ihre dichten schwarzen Locken und hielt ihren Kopf fest, während er immer wieder in ihren saugenden Mund stieß. »Braves Mädchen. Braves Mädchen.«


    Michael fand, dass Alexandra sich erst die anderen, weniger schwer verletzten Vrykolakas ansehen sollte, bevor sie Thierry untersuchte, aber sie setzte sich gegen ihn durch.


    »Den schlimmsten Fall zuerst«, sagte sie, während sie ihren Arztkoffer aufhob. »Ich muss wissen, wie lange ich hier festsitzen werde.«


    Er brachte sie ins Kellergeschoss, das immer noch den provisorischen Operationssaal mit Intensivstation enthielt, den er für sie eingerichtet hatte. Alle Geräte befanden sich noch genau dort, wo sie sie zurückgelassen hatte, doch jetzt gab es auch noch eine menschliche Krankenschwester, die er eingestellt hatte, um Thierry zu überwachen.


    Eliane kam zu ihm, während Alexandra die Geräte überprüfte. »Wäre es nicht ratsam, sie wie zuvor von Philippe kontrollieren zu lassen, Meister?«, fragte sie auf Französisch.


    Er hatte seiner Tresora nicht erzählt, dass Alexandra freiwillig hier war, erinnerte er sich. »Nein. Sie hat sich angeboten, uns zu helfen.«


    »Es ist unhöflich, sich in einer Sprache zu unterhalten, die nicht alle Anwesenden sprechen können«, sagte Alexandra mit lauter Stimme. »Wo ist die Krankenschwester?«


    »Heather«, rief Eliane, und die junge, rothaarige Krankenschwester erschien. »Dr. Keller ist hier, um nach Ihrem Patienten zu sehen.«


    »Hallo, Doktor.« Die Krankenschwester kam aus der kleinen Kabine, in der Philippe ihren Schreibtisch aufgebaut hatte, und schenkte Alex ein verträumtes Lächeln. »Nett, Sie kennenzulernen.« Sie reichte ihr eine Krankenakte. »Das hier ist alles, was ich bisher über Mr Durands Zustand festgehalten habe.«


    »Danke.« Alexandra warf ihr einen scharfen Blick zu, bevor sie die Krankenakte öffnete und die erste Seite las. Während sie die anderen Berichte durchblätterte, die Heather geschrieben hatte, ließ etwas ihre Lippen schmal werden. »Wir müssen den Patienten röntgen und alles für einen Bauchultraschall vorbereiten.«


    Ein Knurren vibrierte hinter ihr.


    »Unter keinen Umständen kann Thierry da rausgelassen werden«, erklärte Michael und trat ihr sofort in den Weg, als sie auf das Knurren zuging.


    »Der Ärztin ist die Gefahr vielleicht nicht bewusst«, meinte Eliane.


    »Warum gehen Sie nicht Kaffee kochen oder tippen irgendwas ab?« Alexandras Blick blieb auf eine Öffnung im Boden gerichtet, über der ein Kupfergitter lag. Sie schien beinahe Angst zu haben hineinzusehen. »Sag mir nicht, dass er da drin ist.«


    Etwas traf das Gitter, und Metall schrammte über Metall.


    »Er muss die ganze Zeit dort drinbleiben«, versicherte ihr die Krankenschwester. »Armer Mr Durand.«


    Michael sah, wie sich Alexandras Gesicht verdunkelte, und ging zu der Krankenschwester. »Heather, würden Sie nach oben gehen und für mich nach Madame Durand sehen?«


    »Ja, Sir.«


    Michael folgte Alexandra hinüber zu der Bodenzelle. Sie kniete sich neben dem Gitter hin und blickte auf Thierry herunter. Er war heute aktiv, torkelte und humpelte in dem kleinen Raum hin und her wie ein verwundeter Tiger. Ein intensiver Gardenienduft stieg von der Zelle auf.


    »Du hast das ernst gemeint; du hast ihn wirklich angekettet«, murmelte Alexandra. Sie sah aus, als wäre ihr übel. »Kupferketten und Kupferbänder um seine Handgelenke.«


    »Die Bänder sind gefüttert«, sagte ihr Cyprien. »Sie verletzen ihn nicht.«


    Sobald er Cypriens Stimme hörte, knurrte Thierry sie an.


    Langsam stand die Ärztin wieder auf. »Wer ist Angel?«


    Schockiert starrte Michael sie an. »Das war der Kosename seiner Frau. Sie wurde von den Folterern getötet. Woher weißt du das?«


    »Hör ihm doch zu. Er schreit nicht nur; er schreit ihren Namen.« Alexandra wandte sich an Eliane. »War ihn anzuketten auch eine von deinen tollen Ideen, du gemeine Schlampe?«


    Michael antwortete, bevor seine Tresora es konnte. »Ich bin dafür verantwortlich. Wir haben versucht, ihm zu erlauben, sich in der Zelle frei zu bewegen, aber Thierry will dort nicht bleiben. Er versucht jeden zu töten, der in seine Nähe kommt.«


    »Wow, ich frage mich, warum.« Alexandra rieb über ihre Schläfen. »Habt ihr nicht versucht, ihm etwas zu geben, was ihn beruhigt?«


    »Wir brauchten Philippe und vier andere, um Monsieur Durand lange genug festzuhalten, bis die Krankenschwester ihn versorgt hatte«, erklärte ihr Eliane. »Kein Narkotikum kann die Kyn betäuben. Sie müssen sich in Trance begeben oder die Schmerzen aushalten.«


    »Mein Gott, du bist so dämlich wie deine Frisur.« Alexandra zog sich die Jacke aus und rollte ihre Ärmel auf, bevor sie sich ein paar Latexhandschuhe anzog. »Hol mir eine Flasche Kochsalz.«


    Die Französin hob ihre Nase ein Stück höher. »Ich bin keine Krankenschwester.«


    »Bis Heather zurückkommt schon. Hol sie.«


    Cyprien beugte sich über Alex und betrachtete die Ampulle mit dem blauen Salz, die sie aus dem Koffer nahm. »Was ist das?«


    »Nickelsulfat-Hexahydrat. Es wird benutzt, um Nickel zu polieren, um zu bleichen und Stoff zu bedrucken und um Zink und Messing zu schwärzen. Nickel ist zufällig der direkte Nachbar von Kupfer im Periodensystem der Elemente.«


    »Und?«


    »Und es ist giftig.« Sie wickelte einen sterilen Glasbehälter aus und schüttete ein paar der blauen Kristalle hinein, dann ein bisschen von der Kochsalzlösung, die Eliane ihr geholt hatte. Sie schwenkte den Behälter, bis die Flüssigkeit sich hellblau gefärbt hatte. »Jedenfalls für Menschen.«


    Michael runzelte die Stirn. »Du kannst ihm das nicht injizieren. Du weißt nicht, welche Wirkung es haben wird.«


    »Ich weiß genau, welche Wirkung es hat. Das ist Darkyn-Valium.« Alex hielt den Behälter ins Licht, um den Inhalt zu untersuchen. »Ich habe damit meine Schlaflosigkeit behandelt.«


    »Du hast diese Substanz an dir selbst getestet?« Er war entsetzt.


    »Warum nicht?« Sie füllte eine pfeilartige Patrone mit der Flüssigkeit und holte eine Waffe aus ihrer Tasche und lud sie mit der Patrone. »Ich hatte in letzter Zeit ziemlich viel Zeit für so etwas.« Sie ging zurück zu dem Gitter. »Mach es auf.«


    Die Waffe beunruhigte Michael fast mehr als das Gebräu, das sie angerührt hatte. »Warum musst du damit auf ihn schießen?«


    »Weil ich im Dartwerfen eine echte Niete bin.« Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass er mir den Arm hinhalten und sich stechen lassen wird, du etwa?«


    Michael kniete sich hin und drückte einen Knopf am Boden, und das Kupfergeflecht glitt zurück. Thierry sah sein Gesicht und kreischte wie ein wütendes Tier.


    Alexandra stellte sich an den Rand, zielte und feuerte. Der Pfeil traf Thierry mitten in die Brust, und fünf Sekunden später sackte er bewusstlos auf den Boden der Zelle.


    »Wir haben ungefähr eine Stunde, bevor die Wirkung nachlässt«, sagte sie. »Kannst du ihn für mich rausholen?«


    Michael sprang in die Zelle und öffnete die Schlösser an den Ketten. Mit Thierry auf den Armen sprang er wieder raus.


    »Ich hasse es, das zuzugeben, aber diese Vrykolakas-Super-Duper-Stärke ist ganz schön praktisch bei unkooperativen Patienten«, meinte Alexandra. »Blondie, hol Heather wieder her; ich brauche sie jetzt. Cyprien, leg ihn auf den Tisch und nimm ihm diese verdammten Fesseln ab. Wir sollten außerdem Philippe und ein paar von deinen Muskeljungs bereitstehen haben, für den Fall, dass er frühzeitig aufwacht.«


    »Ich werde mich darum kümmern.« Eliane ging.


    Michael trug seinen Freund zum Tisch und legte ihn vorsichtig ab, während Alexandra die Deckenleuchte anschaltete. Durch seinen Widerstand hatte Thierry die meisten seiner Anziehsachen zerrissen, und nur noch die zerfetzten Reste seiner Hose bedeckten seinen Körper. Alexandra schnitt sie vorsichtig auf.


    »Warum riecht er wie der Gardenienbusch meiner Mutter und nicht wie eine Müllkippe?«, fragte sie.


    »Unser Blut trägt unseren Duft.« Michael war noch nicht bereit, ihr Raserei und Entrückung zu erklären, nicht, bis er sich ihrer Loyalität sicher war.


    »Mom hat immer eine Gardenienblüte ins Badezimmer gestellt, und sie duftete wochenlang. Vielleicht könnten wir ein bisschen von seinem …« Sie zog den Stoff zur Seite und trat sprachlos einen Schritt zurück.


    Michael hatte bis zu diesem Moment noch nicht genau gesehen, was die Brüder angerichtet hatten. Von der Hüfte aufwärts war Thierry Durand völlig normal – ein bisschen dünner als sonst, aber immer noch sehr muskulös – und frei von Verletzungen. Das Narbengewebe begann direkt oberhalb seines Genitalbereichs und erstreckte sich bis zu dem, was entweder seine Fußsohlen waren oder seine deformierten Beinstümpfe.


    Alexandra streckte die Hand aus und richtete vorsichtig eines von Thierrys Beinen. »Tiere.«


    Michael konnte die geschwärzten, gezackten Enden der Beinknochen seines Freundes sehen, die an verschiedenen Stellen herausstanden und um die das Fleisch geheilt war. Seine Füße waren zertrümmert, seine Genitalien schlimm verbrannt. Angesichts der Schwere seiner Wunden war es ein verdammtes Wunder, dass er sich überhaupt hatte bewegen können.


    »Ich werde zuerst Aufnahmen von den komplizierten Brüchen machen.« Alex drehte ihn vorsichtig um, und Michael erkannte, was sie mit seinem Rücken gemacht hatten. Sie sah ihn an. »Wie?«


    Er wusste nur zu gut, wie die Brüder die tiefen Wunden in die Muskeln auf Thierrys Rücken gerissen hatten. »Sie haben ihn an Fleischerhaken aufgehängt.«


    »Dann muss ich auch Aufnahmen von seinem Rückgrat machen.« Sie richtete sich auf und presste für einen Moment die Hand auf ihre Augen. »Ich möchte wissen, wer ihm das angetan hat und warum.«


    »Es sind sehr böse Männer, die unsere Art vernichten wollen.« Michael dachte an ihren Bruder, den Priester. »Wir werden später darüber sprechen. Jetzt hilf bitte Thierry und seiner Familie.«


    Sie betrachtete ihn mit einem langen, nachdenklichen Blick. »Also gut, ich mache mich an die Arbeit. Schieb das mobile Röntgengerät hier rüber.«
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    »Wie sind sie an Tacassi rangekommen?«, wollte Kardinal Stoss wissen.


    Orsini zuckte mit den Schultern. »Genauso wie sie an alle rankommen, über die Familie. Tacassis Onkel gehörte zur Bruderschaft, aber seine Großmutter mütterlicherseits war Französin.« Er blickte zu Gelina hinüber, die mit ihrem üblichen schmollenden Gesichtsausdruck dasaß. »Gott sei Dank hat jemand Tacassi in das Zimmer gehen sehen.«


    »Ich habe ihm nie getraut«, meinte Gelina. »Er hat zu viele Fragen gestellt.«


    »Er wurde geschickt, um in meine Nähe zu kommen«, sagte Stoss mit scharfer Stimme. »Ich hätte sein Ziel sein sollen.«


    »Da wir Tacassi nicht mehr befragen können, werden wir es nie herausfinden«, erwiderte Orsini. »Hätte Schwester Gelina mehr Selbstbeherrschung, dann hätte ich jedes Fitzelchen an Informationen über die Darkyn aus ihm herausgepresst.«


    »Ihr habt genug Informationen.« Gelina legte eine Hand an ihr Gesicht. »Dieses Schwein von Amerikaner war so stark, dass er mir fast den Kiefer gebrochen hat. Er hätte schwach und wehleidig und ängstlich sein sollen. So wie all die anderen.« Sie wirkte eher verwirrt als wütend.


    »Ich bin ziemlich sicher, dass die Halluzinationen durch das Beruhigungsmittel, das Tacassi Keller gegeben hat, nicht richtig funktioniert haben.« Stoss lächelte Gelina an. »Sie haben wirklich gut mitgedacht in dieser Sache und mitgespielt. Allein die Fotos würden in jedem Land für eine Verurteilung sorgen.«


    Sie schnaubte. »Ich hatte kaum eine Wahl.«


    Orsini war Zeuge dessen gewesen, was John Keller unter dem Einfluss des Hexengebräus an Drogen, das man ihm verabreicht hatte, getan hatte. Und er hatte es ehrlich gesagt genossen, die sadistische Gelina flach auf dem Rücken liegen zu sehen, diesmal selbst missbraucht, Opfer statt wie sonst die Täterin. »Keller ist stark, nicht wahr?«


    »Er hat getan, was er konnte.« Sie rieb mit den Fingern über die verblassten Blutergüsse auf beiden Seiten ihres Kinns. »Aber am Ende war er wie alle anderen, hat gegrunzt und gezuckt. Jeden Mann kann man in die Knie zwingen.«


    »Nicht nur Männer.« Orsini erinnerte sich an die dumpfen Töne, die sie von sich gegeben hatte, und an ihre feuchten Augen.


    Gelina gab ihre vorgetäuschte Gelassenheit auf und fing an, ihn in Gossenitalienisch leise und auf das Übelste zu verfluchen.


    »Das reicht jetzt, Schwester«, sagte der Kardinal. »Sie werden Keller überwachen, während er in Amerika ist, und Hightower Bericht erstatten. Tun Sie, was der Bischof sagt. Noch Fragen?«


    »Nein.« Gelina sah Orsini direkt an. »Aber ich will diesmal kein Geld. Wenn es vorbei ist, will ich Keller.«


    »Sie können das mit ihm nicht in Chicago tun.« Orsini hatte geholfen, den letzten Mann zu beseitigen, den sie als Gegenleistung verlangt hatte. Es war keine besonders anstrengende Aufgabe gewesen. Gelina hatte nicht viel zum Verbrennen übrig gelassen.


    »Ich weiß schon, wo ich ihn hinbringen kann«, meinte sie. »Und ich brauche einen Monat dafür. So lange wird er durchhalten.«


    Der Kardinal betrachtete sie nachdenklich. »Achten Sie darauf, dass das hier nicht persönlich wird, Gelina. Keller ist nur ein Job, wie die anderen. Nicht mehr.«


    »Ja, Eure Exzellenz.«


    Er machte das Zeichen des Kreuzes. »Geh in Frieden.«


    Sie lächelte verschlagen, bevor sie aufstand und das Zimmer verließ.


    Der Kardinal nickte Orsini zu, der die Tür hinter ihr abschloss. »Sie machen sich zu Unrecht Sorgen wegen ihr. Sie hegt Groll gegen ihn, das ist alles.


    »Wie Sie meinen, Eure Exzellenz.« Orsini machte sich mehr Sorgen über Gelinas anderen Groll und gab ihr persönlich nur noch sechs Monate bis ein Jahr, bevor ihre unglaubliche Sittenlosigkeit außer Kontrolle geriet und sie ganz verschlang.


    »Es liegt an diesem verdammten Amerikaner«, meinte der Kardinal milde. »Warum konnte er sich nicht einfach zurücklehnen und es genießen?«


    Orsini kommentierte das nicht. Gestern Abend hatte er das Gesicht des Kardinals beobachtet, während er Keller mit Gelina zusah. Stoss würde das niemals zugeben, aber er war genauso ­sadistisch wie die einzige weibliche Vernehmerin der Bruderschaft. Er hatte die merkwürdige Wendung der Dinge zutiefst genossen.


    Dass John Keller Gelina selbst unter Drogeneinfluss nicht die Macht ausüben ließ, die sie gewohnt war, beunruhigte Orsini ebenfalls. Kellers Schwierigkeiten mit dem Zölibat waren sehr gut dokumentiert. Das unterdrückte Verlangen des amerikanischen Priesters machte ihn zu einer tickenden Zeitbombe, aber jetzt machte Orsini sich Sorgen, dass ihnen der Auslöser dafür aus der Hand gerissen worden war.


    »Sie sind so schweigsam, Ettore.«


    Er blickte den Kardinal an. »Wir sollten Keller töten, sobald wir seine Schwester gefangen genommen haben. Machen Sie nicht den Fehler, ihn Gelina als Spielzeug zu überlassen.«


    »Tut er Ihnen leid?«, fragte Stoss erstaunt.


    »Nein.« Orsini blickte auf den Brief, den er dem Kardinal zuvor gegeben hatte. »Eher Gelina.«


    Der Kardinal öffnete den Brief auf seinem Tisch und sah die Fotos noch einmal durch.


    »Ich weiß immer noch nicht, wie ihm das gelungen ist, wo sie doch … vielleicht habt Ihr recht.« Er sortierte eine kleine Anzahl aus und gab sie Orsini. Die ausgewählten Fotos zeigten deutlich, wie Vater Keller seine Krankenschwester vergewaltigte. »Schick diese per Kurierdienst an Hightower.«


    Alex hatte keinen Zweifel, dass Thierry Durand unter einer schweren Psychose litt. Von dem Augenblick an, als sie in seine Zelle hinuntersah, waren seine Gedanken und Gefühle in ihren Kopf geflossen. Nur wenige davon konnte man auch nur ansatzweise als normal bezeichnen.


    Angel, Angel, Angel. Verlass mich nicht.


    Dem ausgesetzt zu sein gab ihr einen vertraulichen Einblick in Thierrys Gefühlswelt. Dort drehte sich alles endlos im Kreis: Schmerz, Angst, Panik, Trauer, Hass, Wut, Mordlust, bittere Hoffnung und dann wieder Schmerz. Unzusammenhängende Gedanken und Ideen durchbrachen den Kreis und ließen eine bestimmte Absicht erkennen. Alles, was man ihm angetan hatte, wollte er anderen antun. Er wollte derjenige sein, der zusammenschlug, zerfleischte, brach und verstümmelte.


    Das einzige zärtliche Gefühl, das noch in ihm war, wirbelte um Gedanken an Angel, und selbst diese verzweifelte Liebe war von Angst überschattet.


    Alex beschloss, Cyprien nichts davon zu erzählen. Ihre Fähigkeit, die Gedanken von Pädophilen und einem vollkommen Wahnsinnigen zu lesen, würde vielleicht als Darkyn-Talent durchgehen, aber sie würde ihm nicht noch einen Grund liefern, sie zu irgendetwas zu benutzen.


    Aber wäre es nicht toll, wenn du ein Mörderdetektor auf zwei Beinen wärst. Alex hatte diesen Science-Fiction-Film mit Tom Cruise gesehen, wo er Leute verhaftete, bevor sie töteten. Nein, sie musste dieses kleine Talent wirklich niemandem auf die Nase binden.


    Es dauerte fünfzig Minuten, um die Voruntersuchungen abzuschließen. Danach gab Alex Thierry noch eine Injektion und ließ Heather bei ihm, um ihn zu überwachen.


    »Wenn er anfängt aufzuwachen«, wies sie die Krankenschwester an, »dann sollen die Männer ihn in die Zelle zurückbringen.«


    Cyprien war nicht wieder aufgetaucht, deshalb nahm sie die Aufnahmen und ging nach oben. Sie fand ihn in dem kunstvollen grün-rosa Salon, wo er mit nachdenklichem Gesicht in einem Sessel saß.


    Er blickte auf, als sie hereinkam. »Wie geht es ihm?«


    »Echt beschissen.« Und man hatte ihn heilen lassen ohne irgendwelche Anzeichen für eine Behandlung. »Etwas würde mich wirklich interessieren. Warum habt ihr Vampire keine Ärzte?«


    »Keiner der Darkyn war ursprünglich Arzt. Als wir uns aus unseren Gräbern erhoben, behandelten Bader die Kranken und Verletzten, die glaubten, dass sich Krankheiten durch Aderlass und das Trinken von Kuhurin heilen lassen.«


    Gott sei Dank war sie im zwanzigsten Jahrhundert geboren. »Und in diesen, was, siebenhundert Jahren hat nicht einer darüber nachgedacht, Medizin zu studieren?«


    Die Frage schien ihn zu verblüffen. »Abgesehen von den Problemen, die sich ergeben, wenn ein Vrykolakas sich unter Menschen bewegt, vergisst du, dass wir verflucht sind, Alexandra. Es gibt keine Seminare darüber, wie man Gott gnädig stimmt und die eigene Seele zurückgewinnt.«


    »Ach, Blödsinn. Komm her und sieh dir das an.« Sie ging zu den Türen, die in den Garten hinausführten, und hielt Thierrys Röntgenaufnahmen gegen die Glasscheibe. »Siebenundzwanzig Brüche in diesem Bein und die meisten davon kompliziert.« Sie deutete auf die schlimmsten Stellen. »Die gebrochenen Enden sind verheilt und das Knochenmark ist intakt. Irgendwelche Anzeichen für einen Fluch?«


    »Bedeutet das, seine Beine können gerettet werden?«


    »Wenn es keine Komplikationen gibt. Ich bin nicht sicher, was seine Füße betrifft. Sie wurden pulverisiert.« Sie hielt eine weitere Aufnahme hoch. »Wenn er ein Mensch wäre, dann bliebe mir nichts anderes übrig, als zu amputieren. Bedank dich bei Dem Da Oben für diesen Fluch, Cyprien.«


    Hoffnung erschien auf seinem Gesicht. »Thierry heilt so wie ich.«


    »Bevor du eine Party veranstaltest – ich bin nicht sicher, was ich für ihn tun kann. Es ist nicht nur das Heilen. Ich muss seine Knochen wiederherstellen, Gewebe in die Löcher auf seinem Rücken transplantieren und von der Hüfte abwärts extrem viel Haut- und Muskelgewebe ersetzen. Ich weiß nicht, ob ich genug Transplantationsmaterial herstellen kann, um seine Füße zu rekonstruieren.« Weil sie es nicht noch länger ansehen wollte, ließ sie das letzte Röntgenbild sinken. »Wo sind die Leute, die ihm das angetan haben?«


    »Sie sind tot.«


    Alex bedauerte nicht, das zu hören. Jeder, der einem lebendigen Wesen diese Art von Qualen antun konnte, verdiente es zu sterben. »Wer sind sie?«


    »Ein Orden ehemaliger katholischer Priester. Sie nennen sich die Brüder.«


    Sie starrte ihn an. »Priester.«


    Er nickte. »Ehemalige katholische Priester.«


    »Cyprien, ich habe das noch nicht erwähnt, aber mein Bruder ist …«


    »Ein katholischer Priester. Das wissen wir.«


    »Ja, und obwohl er ein echter Idiot ist, läuft er nicht rum und hängt Leute an Fleischerhaken auf. Das tun Priester normalerweise nicht, selbst, wenn sie aufhören, Priester zu sein.«


    »Die Brüder tun es.«


    Sie konnte mit ihm darüber streiten oder sie konnte ihn seiner fixen Idee von einem Fluch und seinen antikatholischen Fantasien überlassen. »Die Behandlung wird Zeit brauchen; ich weiß nicht wie lange. Tage, vielleicht Wochen. Und was seinen Geisteszustand angeht, kann man den Schmerz, den er erleiden musste, nur als jenseits aller Vorstellungskraft bezeichnen. Wenn man dazurechnet, dass er seine Frau sterben sehen musste …« Sie schüttelte den Kopf.


    »Dann musst du ihn gehen lassen, Michael«, sagte eine tiefe, unbekannte Frauenstimme.


    Alex drehte sich um und sah, dass Eliane mit einer Frau im Türrahmen stand, die wie ihre Mutter aussah. Letztere hatte silberblondes Haar, das zu einem komplizierten Knoten zu­sammengefasst war, und trug ein sehr weibliches lavendelfar­benes Kostüm. Einer ihrer Arme lag in einer Schlinge, die jemand aus einem passenden pastellfarbenen Seidenstoff gefertigt hatte.


    Sie sah aus wie ein Gemälde von Monet, überlegte Alex und kam sich sofort schäbig angezogen vor.


    »Liliette. Ihr solltet nicht auf sein.« Cyprien ging zu ihr und führte sie zu einem der samtbezogenen Sofas, dann setzte er sich neben sie. »Alexandra, das ist Madame Liliette Durand, Thierrys Tante. Liliette, das ist Dr. Alexandra Keller.«


    »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie zuhören, sonst hätte ich das, was ich sagte, anders ausgedrückt.« Sie ging hinüber und schüttelte die unverletzte Hand, die die ältere Frau ihr reichte. Liliettes Finger zitterten in ihren, und der Duft von Freesien kitzelte Alexandra in der Nase. »Lassen Sie mich mal Ihren Arm sehen.«


    »Später.« Sie machte eine gebieterische Geste mit der Hand. »Thierry ist nicht mehr bei Verstand, Michael. Angelica zu verlieren war genug; ich kann nicht ertragen, ihn noch länger leiden zu sehen. Du musst ihn von seinen Schmerzen erlösen.«


    Alle blickten Madame Durand an, deshalb war Alex ziemlich sicher, dass sie die Einzige war, die Cyprien zusammenzucken sah.


    »Vielleicht wäre das das Mitfühlendste, das wir für Euern armen Neffen tun können«, meinte Eliane und warf Alex ein ­mitleidiges Lächeln zu. »Wo die Ärztin ihm doch nicht helfen kann.«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Alex ignorierte den willkommenen Drang, der Sekretärin in ihre große Klappe zu greifen und ihr den Kehlkopf rauszureißen, und konzentrierte sich auf Liliette. »Madame, Ihr Neffe musste schreckliche Qualen erleiden, aber ich würde ihn noch nicht abschreiben. Wenn er erst einmal schmerzfrei ist, wird sein Verstand vielleicht klarer, und er denkt wieder rational. Im Moment sagt sein Körper ihm, dass er immer noch gefoltert wird. Unter diesen Umständen ist sein Verhalten ziemlich normal.«


    »Sie können seinen Körper wiederherstellen, aber nicht seinen Geist.« Ein großer Mann in einem dunklen Seidenmorgenrock humpelte herein, gefolgt von einem dünnen Teenager. Der Mann trug eine schwarze Augenklappe und stützte sich auf einen Stock; die Hände des Jungen waren bandagiert. Beide waren dunkelhaarig, und ihre Gesichtszüge ähnelten denen Thierrys. Ein Hauch von Sandelholzduft und frisch geschnittenem Gras umgab sie. »Er wird nie mehr ganz sein.«


    Cyprien ging zu ihnen. »Das wisst ihr nicht, Marcel. Wir müssen es versuchen.«


    »Hier, Jamys.« Marcel führte den schweigenden Jungen zu Liliette, und er blieb neben ihr stehen. Angesichts ihrer langsamen, zögernden Bewegungen fragte Alex sich, ob diese beiden Durands ebenfalls der Fleischerhaken-Aufhäng-Methode unterzogen worden waren.


    Während Cyprien Thierrys Zustand mit seiner Familie diskutierte, machte Alex ihre eigenen Beobachtungen. Marcel und Liliette waren davon überzeugt, dass Thierry sich niemals erholen würde und dass es gnädiger war, ihn umzubringen. Merkwürdigerweise sagte Thierrys Sohn nichts dazu und schien der Tatsache völlig gleichgültig gegenüberzustehen, dass sie seinen Vater einschläfern wollten wie einen tollwütigen Hasen.


    Was er ja auch ist, dachte Alex traurig.


    »Ich sollte jetzt die anderen Untersuchungen durchführen, Cyprien«, sagte sie, als die Unterhaltung stockte. »Gibt es noch einen Raum, in den ich gehen kann?« Die zweite Spritze, die sie Thierry gegeben hatte, würde ihn für eine weitere Stunde ruhigstellen, aber die Durands mussten seinen geschundenen, angeschnallten Körper nicht sehen.


    »Eliane hat auf dieser Etage ein Untersuchungszimmer für dich eingerichtet«, sagte er und bot Liliette seine Hand. »Kommt, Madame, lasst Alexandra nach Euerm Arm sehen.«


    Nach mehreren Wochen des Reisens und des Arrangierens seines neuen Lebens beschloss Lucan, in New Orleans vorbeizuschauen. Die Durands waren dort, Michael Cyprien und seine Lieblings-Menschenärztin jedoch nicht. Gerüchten zufolge lieferte sich Alexandra Keller mit ihrem wiederhergestellten, aber offensichtlich undankbaren Patienten eine ziemliche Verfolgungsjagd.


    »Ich habe gehört, wie der Meister mit seiner Tresora über den neuen Seigneur sprach«, hatte einer von Jaus’ Kyn ihm gestanden, bevor Lucan den Kopf des Mannes von seinen Schultern trennte. »Cyprien lässt zweihundert Kyn im ganzen Land nach ihr suchen.«


    Lucan persönlich glaubte nicht, dass Cyprien irgendetwas anderes wollte, als die Ärztin zum Schweigen zu bringen. Wenn Dr. Alexandra Keller so wertvoll für die Kyn war, dann hätte Richard Tremayne sie schon lange nach Dundellan bringen lassen.


    Lucan betrat La Fontaine nachts über das Dach. Die Kyn, die Cyprien dienten, waren wachsam und vorsichtig, aber sie hatten nicht fünf Leben damit verbracht, in dunkle Schlafzimmer hinein- und wieder hinauszuschleichen. Sich im Haus zu bewegen, war lächerlich einfach. Er kroch durch vergessene ­Zwischenräume und verschlossene Rutschen, die das Haus aus dem neunzehnten Jahrhundert durchzogen wie geheime Tunnel.


    Er fand einen Belüftungsschacht und benutzte ihn, um die beiden Männer zu beobachten, die auf beiden Seiten des Korridors, der in den Keller führte, standen. Lucan bemerkte die maßgefertigte Munition, mit Kupfer überzogene Patronen gefüllt mit winzigen Kupferkugeln.


    Dann erwartest du mich also, Michael.


    Er forderte niemanden heraus – Cyprien war, genau wie die Gerüchte sagten, offensichtlich abwesend –, aber er fand alle Durands. Nachdem er sich an der bereitwilligen menschlichen Krankenschwester bedient hatte, die im Keller Dienst tat, überlegte er, was er mit Thierry machen sollte.


    Ich sollte ihn umbringen, dachte Lucan und beobachtete, wie der Wahnsinnige in seiner engen Zelle herumlief. Er fühlte sich immer noch unwohl, weil er ihn in Dublin am Leben gelassen hatte. Er hatte Thierry da rausgeholt, um Richard etwas vor Augen zu führen – was diesem jedoch völlig entgangen war –, und es war offensichtlich, dass Michaels Freund sich niemals von den Qualen erholen würde. Cyprien würde das nicht übernehmen; er war immer noch zu weichherzig, um seinen Jugendfreund zu töten.


    Lucan suchte gerade nach etwas Passendem, mit dem er Thierry köpfen konnte, als er Cypriens Privatwagen vorfahren hörte.


    Er versteckte sich und lauschte, während Michael und Alexandra über die Durands sprachen, und er beobachtete, wie sie sich menschliches Blut injizierte. Dass sie so einen Bruder hatte, war tragisch, aber ihr moderner Einfallsreichtum weckte Bewunderung in ihm. Was für ein schlaues Kind sie ist. Wenn Richard wüsste, dass Cyprien diese Halb-Mensch-Halb-Kyn-Merkwürdigkeit vor ihm versteckte, dann würde er seinem Lieblingsrottweiler befehlen, Michaels hübsches neues Gesicht zu zerkauen.


    Doch Lucan hatte es nicht eilig damit, zum Informanten zu werden. Er fand es amüsanter, von dem kleinen geheimen Nest aus, das er sich selbst im Paradies geschaffen hatte, bei dem zuzusehen, was sicher ein Bürgerkrieg unter den Kyn werden würde. Wenn die unsterblichen Köpfe nicht mehr rollten, konnte er wieder hervorkommen und dienen oder sich seinen Weg zum Thron freimorden.


    Was ihn noch mehr faszinierte, war Cypriens Versuch, Alexandra zu dominieren, und wie er Bestechung und Verführung benutzte, als er mit seinem Autoritätsgehabe bei ihr nicht weiterkam.


    Michael, alter Junge, ich hätte nicht gedacht, dass du dazu in der Lage bist.


    Zu seiner Enttäuschung unterbrach Alexandra das erotische Intermezzo abrupt, und er musste ihnen runter in den Keller folgen.


    Lucans Meinung über die Ärztin änderte sich noch einmal, als er sah, wie sich ihre kompetenten Hände über Thierrys zerstörten Körper bewegten. Sie zeigte keinen Respekt gegenüber Cyprien oder seiner Tresora, aber sie behandelte ihren Patienten mit Vorsicht und Mitgefühl.


    Zuzusehen, wie Cyprien Alexandra berührte, hatte etwas in Lucan geweckt, aber sie bei der Arbeit zu beobachten, erregte ihn. Sie war immer noch menschlich, eigentlich nur Nahrung auf zwei Beinen, und doch war da etwas an ihr, das ihn anzog. Er wollte sie Thierry operieren sehen, wollte sehen, wie sie ihn wieder zusammenflickte. Er wünschte, er könnte noch einmal zusehen, wie sie sich Blut spritzte, um nicht zu einem Monster zu werden wie der Rest von ihnen. Er musste diese starken kleinen Hände auf sich fühlen, die ihn beruhigten, ihn heilten.


    Alexandra Keller, wurde ihm mit plötzlichem und tiefem Widerwillen klar, strahlte Leben und Hoffnung aus. Kein Wunder, dass Cyprien ihr hinterherlechzte.


    Ich muss so schnell wie möglich weg von ihr.


    Als die beiden gingen, sprang er in den Raum hinunter und ging zu dem Tisch, auf dem Thierry festgeschnallt war. Die Krankenschwester trat an seine Seite.


    »Armer Mr Durand.« Sie strich das verfilzte Haar aus Thierrys Gesicht. »Die Ärztin war da. Sie ist nett. Sie wird ihm jetzt helfen.« Sie blickte Lucan an. »Möchten Sie mit der Ärztin reden?«


    »Jetzt nicht, Liebling.« Lucan führte sie von Thierry zurück zu ihrem Schreibtisch. »Wie war noch gleich dein Name?«


    »Heather.« Sie hüpfte auf den Tisch und warf ihm unter ihren langen Wimpern einen schüchternen Blick zu. »Sie riechen so gut. Wollen Sie, Sie wissen schon, mich noch mal beißen?«


    »Sehr gern sogar.« Er rollte den Ärmel ihrer Bluse sorgfältig auf und entfernte die dicke selbstklebende Bandage über ihrem Handgelenk. Er war immer noch hart von Alexandras Anblick und griff nach unten, um ihr die Unterhose auszuziehen und sich selbst von seiner Hose zu befreien. »Es macht dir doch nichts aus, oder, Liebling?«


    Die Augenlider der Krankenschwester schlossen sich, als sie ihr Handgelenk an seinen Mund hob und die Beine öffnete.


    Cyprien ließ Madame Durand mit Alexandra im Untersuchungszimmer zurück. »Wenn du irgendetwas brauchst«, sagte er zu Alex, »wartet Eliane im Flur.«


    Liliettes Schulter und Ellbogen waren ausgerenkt und falsch eingeheilt, deshalb musste Alex nur die Gelenke aus- und wieder einrenken, damit sie sich an der richtigen Stelle wieder zusammenfügten. Obwohl Liliette die Darkyn-Fähigkeit zur spontanen Heilung besaß, hasste Alex es, der alten Dame neue Schmerzen zuzufügen, und sagte dies auch.


    »Unsinn, meine Liebe.« Wie eine freundliche Tante tätschelte Liliette mit ihrer unverletzten Hand ihre Wange. »Das ist nichts verglichen mit dem, was ich aushalten musste, als ich in Paris eingekerkert war.«


    »Sie haben im Gefängnis gesessen?« Alex konnte sich das nicht vorstellen.


    »Drei lange, unbequeme Monate lang.« Ihre Hand wanderte nach oben und spielte mit ihren Perlen. »Zum Glück gab es in der Bastille jede Menge Ratten und dumme Wachen.«


    »Die Bastille wie die in Eine Geschichte aus Zwei Städten?«


    Liliettes Entsetzen war genauso groß wie Alex’. »Sie haben diesen imbécile Dickens gelesen?«


    »Ich wollte es nicht«, versicherte Alex ihr. »Die Lehrer haben mich dazu gezwungen. In der Schule.«


    Das schien die elegante alte Dame noch mehr aufzuregen. »Sie lehren das? Wissen Sie, dass er die Idee zu diesem erbärmlichen Buch Carlyle gestohlen hat? Als würde ihn das Plagiat eines Geschichtsbuchs zu einem Experten des Schreckens machen.« Sie schnaubte. »Es war, wie ich Ihnen versichern kann, weder zu den besten noch zu den schlimmsten Zeiten irgendwie poetisch. Es war nichts als ein jahrelanges, endloses Abschlachten, vor allem von Kyn. Literarischer Idiot.«


    »Das kann ich wirklich nicht wissen, Madame.«


    »Aber natürlich, Sie …« Sie hielt inne und starrte Alex erschrocken an. »Mon Dieu, Sie sind keine Kyn. Sie sind ein Mensch.«


    Alex hatte nicht vor, Liliette oder irgendjemand anderem zu erklären, was sie war. »Ist schon gut; Cyprien hat mir das alles erklärt und macht mich zu« – wie nannte er das – »einer Tre-irgendwas.«


    »Tresora.«


    »Genau.« Alex beugte vorsichtig den Arm der älteren Frau am Ellbogen, um zu sehen, wie weit er sich bewegen ließ. »Dann waren die Revolutionäre also hinter den Kyn in Frankreich her, ja?«


    »Sie haben uns durch unsere Familien gejagt«, korrigierte sie. »Rom beauftragte Joseph Guillotine, einen effektiven Weg zu finden, unsere Art zu beseitigen. Wir erfuhren erst davon, als er seinen Vorschlag der Nationalversammlung 1789 vorlegte und die Enthauptung als übliche Todesstrafe in Frankreich empfahl.«


    »Netter Kerl.« Wenn sie die Französische Revolution erlebt hat, dann ist Cyprien auch dabei gewesen, dachte Alex. Wenn sie nicht alle krankhafte Lügner waren, also, dann sprengte das wirklich jede Vorstellungskraft. »Jetzt scheint alles wieder an seinem Platz zu sein. Ruhen Sie sich aus und schonen Sie Ihren Arm für die nächsten vierundzwanzig Stunden. Ich will mir das morgen noch mal ansehen.«


    »Doktor – Alexandra – ich muss Ihnen noch etwas sagen.« Liliette legte eine sanfte Hand auf ihren Arm. »Ich liebe meinen Neffen Thierry.«


    »Das konnte ich sehen.«


    »Ich weiß, Sie zweifeln an meinen Worten, aber ich habe während dieser Zeit gelebt. Ich habe zugesehen, wie fast meine ganze Familie und alle unsere Freunde auf dem Schafott starben. Marcel und ich verdanken es nur Thierry, dass wir überlebten. Er entkam dem Mob, und er und Michael und die anderen Kyn kamen uns holen. Sie konnten nicht alle retten, verstehen Sie? Es war nicht genug Zeit. Deshalb mussten sie eine Wahl treffen. Es gab Leute, die gefoltert worden waren, deren Verstand …« Liliette sah plötzlich sehr alt und müde aus. »Ich hoffe, dass Sie niemals eine solche Wahl treffen müssen.«


    »Ich auch.« Alex steckte den Kopf in den Flur und sah, dass Eliane sich mit zwei Wachleuten unterhielt. »Yo, Blondie. Madame kann jetzt wieder zurück in ihr Zimmer.«


    Eliane ließ die Wachen stehen und kam zu ihr herüber. »Wenn gerade ein Moment Zeit ist, dann würde ich gerne mit Ihnen sprechen. Ihnen sollte bewusst sein, dass Mr Cyprien mitten in heiklen Verhandlungen steckt.«


    Alex nahm an, dass sie davon beeindruckt sein sollte. Sie war es nicht. »Soll ich ihm einen Magensäurehemmer verschreiben oder meinen Taschenrechner leihen?«


    »Sie wissen nicht, wie wichtig das ist. Michael Cyprien wird bald zum Seigneur ernannt.« Sie machte eine weit ausholende Geste mit der Hand. »Er wird Macht über alle Jardins in den USA haben.«


    »Und?«


    Eliane lächelte sie mitleidig an. »Er hat keine Zeit, ständig um Sie herumzuscharwenzeln. Er benutzt Sie nur, um sich mit Tremayne gut zu stellen, dem Highlord der Darkyn.«


    »Dem Highlord, ja? Oh Mann, und da dachte ich doch tatsächlich, Mike wäre hinter meinem tollen Körper her. Ich bin am Boden zerstört.« Alex gähnte. »Sie können Madame jetzt auf ihr Zimmer bringen und mir die Krankenschwester holen.«


    Die Blondine richtete sich auf wie eine Katze, die man mit Wasser überschüttet hatte. »Wissen Sie, wer ich bin?«


    »Abgesehen von einem Geschwür an meinem Hintern?«


    »Ich bin Michael Cypriens Tresora. Wir Tresori dienen den Darkyn seit dem vierzehnten Jahrhundert, als die ersten unserer Familien den dunklen Herren schworen, sie zu beschützen. Wir sind ihre Augen und Ohren; wir halten Schaden von ihnen fern und verwalten ihren Besitz. Wir sorgen dafür, dass niemand entdeckt, was sie sind, und wir rekrutieren andere Menschen in Machtpositionen, um die Jardins zu schützen.« Sie schnalzte herablassend mit der Zunge. »Im Gegensatz zu uns Tresori wissen diese Leute nicht, wen sie schützen, aber wir sorgen dafür, dass sie tun, was man ihnen sagt. Wir sorgen seit Jahrhunderten für die Sicherheit der Kyn, und im Gegenzug schenken sie uns Reichtum und Einfluss.«


    »Ich freue mich so für Sie.« Alex klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Können Sie jetzt die Krankenschwester holen?«


    »Meine eigene Familie, die Selvais, haben dem Meister treu gedient, seit er sich aus dem Grab erhob. Ich bin die fünfunddreißigste Tresora meiner Linie.« Eliane strich über ihr Haar. »Jetzt, wo Sie vielleicht besser verstehen, wer ich bin, werden Sie …«


    Alex unterbrach sie mit einer Geste. »Sie sind Draculas Sklavin. Ich hab schon verstanden. Brauche trotzdem die Krankenschwester.«


    »Ich erkläre Ihnen gerade, warum ich nicht Ihr Laufbursche bin.«


    »Sehen Sie es positiv.« Alex klopfte ihr auf die Schulter. »Ich werde Sie nicht zwingen, Insekten zu essen.«


    Marcel humpelte herein, nachdem eine wutschnaubende Eliane Liliette auf ihr Zimmer gebracht hatte. »Mein Auge wurde mir aus dem Kopf gebrannt. Das können Sie nicht heilen.«


    Alex deutete mit dem Kinn auf seinen Stock. »Was ist mit dem Humpeln?«


    »Ich bin von Gott verflucht.« Er blickte düster drein und lief auf und ab, wobei er den Duft von frisch geschnittenem Gras im Zimmer verteilte.


    Sie betrachtete sein Bein, sah, wie er seine Hüfte verdrehte. »Gott muss im Mittelalter wirklich wütend gewesen sein. Zeigen Sie mir das mal.«


    Er starrte sie wütend an und wich ihr aus. »Ich traue Quacksalbern nicht, und Menschen auch nicht.«


    »Pech. Ich wurde zum Gruppensparpreis engagiert. Und wenn Sie mich noch mal Quacksalber nennen, dann tue ich Ihnen weh. Und jetzt legen Sie sich auf die Untersuchungsliege.« Sie wechselte ihre Handschuhe, und als sie sich wieder umdrehte, hatte er sich noch nicht bewegt. »Es tut mir leid«, sagte sie sehr laut. »Haben die auch was mit Ihren Ohren gemacht?«


    Er trottete zur Liege, legte sich darauf und schlug seinen Morgenmantel zurück. Anstatt eines verletzten Beins, das Alex zu sehen erwartet hatte, zeigte er ihr etwas ganz anderes.


    Sie nahm seinen Fuß in die Hand und bewegte ihn vorsichtig. »Keine mediotarsale Mobilität, diagonale Falte, Kahnbein versetzt, ebenso das Gelenk zwischen Calcaneus und Cuboid sowie die subtalaren Gelenke.«


    »Was bedeutet das?«


    »Sie wurden nicht von Gott verflucht, Mr Durand. Sie wurden mit einem Klumpfuß geboren.« Alex dachte einen Moment nach. »Unter diesen Umständen sollte ich eine Osteotomie des distalen Teils des Calcaneus durchführen, kombiniert mit einer plantaren Faciotomie und einer posteromedialen Lösung. Ich brauche ein paar Stunden, um Ihre Gelenke zu korrigieren und zu richten, vielleicht ein bisschen Schädelknochen von Ihnen und insgesamt sehr viel weniger pampige Antworten.«


    Sein eines Auge weitete sich. »Das würden Sie für mich tun?«


    Der Mann hatte einen angeborenen körperlichen Defekt aus der Zeit, bevor ihm Fangzähne wuchsen. Alex konnte das ohne jedes schlechte Gewissen richten.


    »Sicher.« Sie stand auf und berührte seine Augenklappe. »Möchten Sie mir jetzt zeigen, was da drunter ist?«


    Er öffnete das schwarze Band, mit dem die Klappe befestigt war. Sein Auge und sein Augenlid fehlten. Sie waren offensichtlich gewaltsam entfernt worden, aber völlig abgeheilt. Die Augenhöhle hatte scharfe Ränder, und es war deutlich zu unterscheiden, was Knochenschäden und was Brandnarben waren.


    Alex hob seinen Kopf an und benutzte die Handlampe, um den Augenhöhlenkrater zu untersuchen. »Was haben die benutzt?«


    »Ein Messer und einen Schürhaken, den sie vorher heiß gemacht hatten.«


    Sie schob die Augenklappe wieder an ihren Platz. »Sie haben recht; bei Ihrem Auge kann ich Ihnen nicht helfen. Ihr Gewebe wird jede Form von Prothese abstoßen, die ich implantiere. Es tut mir leid.« Sie spürte, dass jemand sie beobachtete, und sah Heather und Jamys im Türrahmen stehen. »Da kommt mein nächster Patient.«


    »Ich sollte Ihnen sagen, was mit Jamys passiert ist«, meinte Marcel, als er sich vom der Untersuchungsliege erhob. »Wir waren für eine Zeit lang im gleichen Raum eingesperrt. Sie holten ihn erst in der Nacht, als Lucan kam.«


    Wer ist Lucan? »Ist schon gut, Marcel. Jamys kann mir das selbst erzählen.«


    »Nein, Dr. Keller, das kann er nicht.« Der große Mann nahm die Hand des Jungen aus Heathers, die sehr blass und irgendwie zittrig aussah.


    »Einen Moment, bitte. Heather, setzen Sie sich.« Alex führte die Krankenschwester zu der Untersuchungsliege und fühlte ihren Puls. Er war schnell und unregelmäßig »Sehen Sie mich an.« Die Krankenschwester hatte Schwierigkeiten, den Blick scharf zu stellen. Alex konnte einen leichten blumigen Duft an ihr wahrnehmen und spürte, wie ihre Kiefer sich zusammenpressten. »Was ist mit Ihnen passiert?«


    »Er hat gesagt, es war schön. Ein Absacker.« Heather lächelte, dann verdrehten sich ihre Augen und sie sackte zusammen.


    Alex untersuchte sie hastig und stellte fest, dass ihr Blutdruck fast nicht mehr existent war. Dumpfe Wut stieg in ihr auf, als ihr die einzige mögliche Erklärung dafür einfiel. »Scheiße.«


    Marcel kam zu ihr herüber und berührte den blassen Hals der Krankenschwester. Dann entdeckte er die Wunde an ihrem Handgelenk. »Vier Einstiche, alle frisch. Sie wird Blut brauchen, und das schnell.«


    »Oh, denken Sie, ja?« Alex ging zur Tür, steckte den Kopf raus und rief nach Philippe. Als er erschien, zog sie ihn ins Zimmer und schubste ihn in Heathers Richtung. »Meine Krankenschwester, der ein paar Liter Blut fehlen.« Sie bohrte einen Finger in seine Brust. »Ich dachte, Schwester Heather wäre hier sicher. Ich dachte, wir wären nett und bringen keine Menschen mehr um.«


    »Wir … tun das nicht.«


    »Nun, jemand hat sie als Maxibecher benutzt.« Und wenn es Cyprien gewesen war, dann würde Alex seinen Hintern persönlich bis nach Mississippi befördern. »Sie waren das nicht, oder?« Als der Seneschall den Kopf schüttelte, funkelte sie Marcel und Jamys wütend an. »Und was ist mit euch?«


    »Das würden wir nicht tun«, versicherte ihr Marcel. »Es gehört sich nicht, so etwas im Haus des Jardin-Meisters zu tun.«


    »Was soll das heißen?«, wollte Alex wissen. »Dass ich nach einem ungezogenen Vampir suchen muss?«


    Philippe nahm Heather auf seine Arme. »Ich werde mich um sie kümmern.«


    »Kennst du ihre Blutgruppe? Kannst du ihr eine Transfusion geben?« Er blinzelte. »Dachte ich mir. Leg sie wieder hin und hol sofort Cyprien her. Marcel, ich werde später mit Jamys reden müssen.«


    »Doktor, das können Sie nicht«, erklärte ihr Marcel und zeigte ihr den Grund.
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    Michael verstand nicht, wie Heather zweimal am Tag von einem Kyn benutzt worden sein konnte. »Heather wurde hergebracht, um sich um Thierry zu kümmern. Sie wurde nur einmal benutzt, von Philippe, als sie herkam.«


    »Falsch. Sie wurde heute schon zweimal angezapft.« Alex überprüfte den Beutel Vollblut, der an einer Stange neben Hea­thers Bett hing. Die Krankenschwester war immer noch blass und schlief jetzt. »Wer immer es war, hatte auch Sex mit ihr. Ihre Unterhose ist voller Sperma.«


    »Was?«


    »Du hast mich schon verstanden.« Sie verließ das Zimmer.


    Michael fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Wer kann das getan haben?«


    »Keiner von uns.« Philippe kam herein und blickte auf ­Heather herunter. »Der Jardin folgt Euern Gesetzen. Sie würden mit keinem Menschen unter Euerm Dach Geschlechtsverkehr haben, und sie würden nicht zweimal am Tag sein Blut trinken. Eines von beidem zu tun wäre …«


    Eine tödliche Beleidigung ebenso wie ein hohes Risiko von Raserei und Entrückung. Michael ging zum Bett und roch vorsichtig an der Wunde. Der Duft von Jasmin war unverkennbar. »Lucan.«


    Philippe benutzte das mobile Funkgerät in seiner Hand, um das Personal zu alarmieren und die Männer das Haus durchsuchen zu lassen. »Wenn er noch hier ist, werden wir ihn finden.« Er blickte zur Decke. »Alexandra ist sehr wütend.«


    »Sie glaubt, dass du oder ich das getan haben.« Kein Wunder, dass sie ihn einfach hatte stehen lassen. »Jemand bleibt bei ­Heather. Lasst sie nicht allein, bis das Haus ganz durchsucht wurde.«


    Michael ging nach oben, holte einen Kanister und zwei Gläser und betrat dann Alexandras Zimmer. Es war leer, aber er hörte die Dusche, und setzte sich, um zu warten.


    Sie blickte ihn nicht an, als sie aus dem Bad kam. Sie hatte ein großes dunkelgrünes Handtuch um sich gewickelt, und ihr nasses Haar fiel ihr in tropfenden Locken über die Schultern.


    »Raus hier«, sagte sie zu ihm, während sie zum Schrank ging. Sie rührte die Sachen nicht an, die er für sie besorgt hatte, sondern zog erneut das Kostüm an, das sie vor dem Duschen getragen hatte.


    Er sah, wie das Handtuch sich öffnete und ein Stück weichen Oberschenkel enthüllte. Sofort wollte er mit der Hand darüberstreichen, das feste Fleisch fühlen. Er erinnerte sich daran, wie sich die Innenseiten ihrer Schenkel angefühlt hatten, als sie gegen seine Hüften gepresst waren. »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist.«


    »Oh, ich bin längst jenseits von wütend. Ich bin inzwischen ziemlich gemeingefährlich.« Alex marschierte zurück ins Badezimmer und knallte die Tür zu.


    Michael füllte die Gläser, während sie sich anzog, und versuchte, nicht an ihre Schenkel zu denken.


    »Warum bist du immer noch hier?«, wollte Alex wissen, als sie angezogen wieder herauskam. Ihr Blick fiel auf die Gläser. »Ich habe dir gesagt, dass ich kein Blut trinke.«


    »Es wird dich beruhigen.« Er wartete eine Minute, dann seufzte er und stellte die Gläser beiseite. »Also gut, ich entschuldige mich noch mal. Ich wollte dich nicht beleidigen. Wir müssen reden, Alexandra.«


    »Warum? Hast du keine Krankenschwestern mehr, die du hypnotisieren und überfallen kannst?«


    Niemand würde es wagen, mit einem so verletzenden Sarkasmus mit ihm zu sprechen, und es hatte auch noch nie jemand getan. In sieben Jahrhunderten nicht. Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. »Ich habe Heather das nicht angetan, und Philippe auch nicht.«


    Sie ging zum Fenster und drehte ihm den Rücken zu. »Wie viele Menschen hast du während all der Jahre getötet, Cyprien?«


    Der abrupte Themenwechsel traf ihn unvorbereitet. »Ich habe nie gezählt.«


    »Nein, ich schätze, der Meister tut so etwas nicht.« Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. »Was ist mit den Durands? Lass uns mal rechnen, vier Vampire insgesamt, die dürften bis heute vermutlich ungefähr die Einwohnerzahl einer Kleinstadt ausgelöscht haben, stimmt’s?«


    »Wir bringen keine Menschen mehr um.« Hielt sie ihn für völlig gefühllos? Er trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Wir haben Heather nicht wehgetan. Das würden wir nicht tun. Ich schwöre es dir.«


    Sie drehte sich um und blickte zu ihm auf. »Ich war ein Mensch. Du hast mir wehgetan. Du hast versucht, mich zu töten.«


    »Ja, das habe ich.« In diesem Moment hätte Michael seine Seele verkauft, wenn er hätte ungeschehen machen können, was er ihr angetan hatte. »Aber ich habe Heather nicht angerührt.«


    Daraufhin schien sie sich zu entspannen und lehnte sich sogar ein Stück vor, bis ihre Stirn an seiner Schulter ruhte. Sie wehrte sich immer so beherzt gegen ihn, dass es ihn wie ein Pfeil durchbohrte, sie so zu sehen. Alexandra, wann wirst du mir vertrauen und mir erlauben, dir zu vertrauen?


    »Wirst du ihr vier Millionen Dollar geben?«


    Er berührte ihr Haar, strich über ihren Hinterkopf. »Wenn du das möchtest, dann werde ich das.«


    »Du kannst Leute Sachen vergessen lassen, Cyprien, aber du kannst dir keine Vergebung kaufen.«


    »Ich weiß.« Er hasste, dass es stimmte, und sagte lange Zeit gar nichts mehr. »Wenn es in meiner Macht stünde zurückzunehmen, was mit Heather passiert ist oder dich wieder zum Menschen zu machen, Alexandra, dann würde ich es tun. Bitte glaub mir das. Aber ich kann es nicht.«


    Sie sah ihn mit einem schiefen Blick an. »Dann ist der Meister also nicht allmächtig. Gut zu wissen.«


    Michael machte nicht den Fehler, nicht mehr wachsam zu sein. Sosehr er sich auch wünschte, ihr vertrauen und sie ganz in seine Welt bringen zu können, gab es doch noch viel zu klären.


    »Ich hatte nicht vor, mich wieder in dein Leben zu drängen« – das war eine glatte Lüge – »aber es ging um die Durands. Sie sind deine Leute, deine Kyn, und sie brauchen dich jetzt ganz verzweifelt.« Und er auch, wie Michael klar wurde. Sie hatte sich in seiner sorgsam geplanten Welt einen Platz geschaffen, und er begann zu erkennen, dass niemand und nichts anderes ihn würde füllen können.


    »Ich hatte meinen Frieden mit dieser Sache gemacht, weißt du.« Sie spielte mit einem Knopf seines Hemdes. »Ich hatte einen Entschluss gefasst; ich wusste, dass ich nicht mehr als Ärztin arbeiten würde. Ich dachte, wenn ich bei den Nadeltransfusionen bleibe und noch mehr forsche und herausfinde, was es eigentlich genau ist, dann wäre das genug. Und wenn die Dinge unerträglich werden, könnte ich es sogar beenden.«


    Er holte scharf Luft. Sie so beiläufig über Selbstmord reden zu hören, schmerzte ihn zutiefst, denn er war dafür verantwortlich, dass sie sich zu solch trostlosen Gedanken genötigt fühlte. Und gleichzeitig machte es ihn wütend. Sie war sein Blut, seine Sygkenis, und er würde sie nicht gehen lassen.


    Michael hätte ihr das fast gesagt, bis er spürte, wie sie anfing zu zittern. Nein, er würde sie nicht schütteln oder sie anschreien. Nicht, wenn sie in seinen Armen weinte.


    »Und dann bringst du mich hierher und zeigst mir diese Leu­te und sagst: ›Hey, Alex, sei wieder Ärztin, aber flick diesmal die Monster zusammen.‹« Sonnenbeschienene Tränen liefen über ihre Wangen. »Nur, dass die Monster wie Menschen aussehen.«


    Er presste ihren Kopf gegen seine Brust, sodass ihre Wange über seinem Herzen lag. »Wir sind keine Monster, chérie. Wir könnten es sein, wenn die Dinge sich für uns nicht ändern, aber wir müssen es nicht sein. Wir haben gelernt, unter den Menschen zu leben. Wir bringen sie nicht um für das, was wir von ihnen brauchen.«


    »Jemand hat Heather benutzt und beinahe getötet. Du bist der Meister, also kannst du denjenigen bestrafen, der es war, nicht wahr?«


    Er dachte an Lucans spöttisches Grinsen. »Wenn ich ihn finde, dann werde ich dafür sorgen, dass er so etwas nie mehr tut.«


    »Was ist mit diesen Fanatikern, die die Durands gefoltert haben?«


    Sie wusste immer noch so wenig über die Brüder. »Wir haben gegen sie gekämpft, seit die ersten Kyn aus ihren Gräbern stiegen.« Michael hob ihr Kinn und schob ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht. »Ich werde dir heute Abend alles über sie erzählen und über uns.«


    »Weißt du, was sie Jamys angetan haben?« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben ihm alle Finger gebrochen und haben seinen Rücken ausgepeitscht, bis die Knochen zu sehen waren. Aber das war noch nicht genug.« Sie schluckte. »Sie haben dem Jungen die Zunge rausgerissen, Cyprien. Sie haben eine Zange genommen – so als wollten sie einen verdammten Nagel aus einem Reifen ziehen – und sie am Stück rausgerissen.« Sie rieb sich mit den Handballen über die Augen. »Ich mag keine Priester, aber das können sie nicht getan haben, nicht einmal, wenn sie alles aufgeben, an was sie einmal geglaubt haben.«


    »Es sind keine Heiligen, Alexandra.«


    »Was habt ihr ihnen angetan? Habt ihr ein paar von ihren Freunden gekillt? Eine ihrer Kirchen abgebrannt?«, wollte sie wissen. »Was ist das für ein Fluch, über den ihr ständig redet? Tun sie das deshalb?«


    »Die Darkyn – alle von uns – starben als Menschen und kehrten als Unsterbliche zurück. Sehr wenige Dinge können uns verletzen und fast gar nichts kann uns töten. Gott hat uns für unsere Sünden verflucht und uns dazu verdammt, als Dämonen über die Erde zu wandeln und uns vom Blut der Lebenden zu ernähren.«


    Sie runzelte die Stirn. »Und Gott hat euch das gesagt?«


    »Nein.« Wie sollte er ihr etwas erklären, das immer da gewesen war? »Es gibt keine andere Erklärung, Alexandra. Wir – alle von uns – lebten in dunklen Zeiten. Unsere menschlichen Leben waren gewalttätig und verwerflich. Was könnte es sonst sein, als dass wir für unsere Sünden verdammt wurden?«


    »Okay, und wie erklärst du dir mich?« Als er sie mit leerem Blick ansah, fügte sie hinzu: »Nur für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich bin Chirurgin, die in einer ziemlich aufgeklärten Zeit lebt. Ich helfe Menschen. Ich bin nicht perfekt, aber ich war nie gewalttätig, und ich handle nur hin und wieder verwerflich. Warum also trifft mich der Fluch? Als Ausgleich dafür, dass ich meine Periode nicht mehr bekomme?«


    Periode? Michael schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das ist einer der Gründe, warum ich unseren Ursprung immer angezweifelt habe. Viele von denen, die verwandelt wurden, waren am Anfang unschuldig wie du.«


    »Ich möchte, dass du zumindest mal in Erwägung ziehst, dass es etwas ganz, ganz anderes sein könnte«, sagte sie. »Vielleicht seid ihr nicht verflucht. Vielleicht habt ihr euch nur mit etwas Außergewöhnlichem infiziert. Sagen wir mit zwei oder sogar drei Pathogenen, die zusammen eure Physiologie auf einer molekularen Ebene geändert haben. Etwas, dass euch in eine andere Art von Mensch verwandelte. Wenn ihr das im Blut habt, dann könnt ihr andere anstecken. Genetik ist nicht mein Gebiet, aber darüber kann man jede Menge in der Bibliothek oder im Internet finden.«


    »Ich habe einen Internetanschluss«, versicherte er ihr. »So habe ich dich gefunden. Time dot com.«


    Sie fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Okay, also ist das Internet vielleicht keine so gute Idee. Ich muss es übrigens benutzen. Ich muss in der Harvard-Datenbank nachsehen, ob es irgendeine neue Rekonstruktionstechnik gibt, die ich bei Thierry und Jamys anwenden kann.«


    Michael war nicht Jamys’ Pate geworden – Thierry hatte Gabriel diese Ehre zuteilwerden lassen –, aber er hatte in der Kirche gestanden, als der Dorfpriester den Jungen taufte. Er hatte zugesehen, wie er laufen gelernt hatte und dann rennen. Jamys war immer voller Leben gewesen, selbst nach seinem menschlichen Tod. »Was kannst du für ihn und die anderen tun?«


    »Liliettes Arm ist wieder in Ordnung. Marcels Auge kann ich nicht ersetzen, aber ich kann seinen Fuß richten, sodass er vielleicht nicht mehr humpeln muss. Ich kann Jamys’ Hände und seinen Rücken behandeln, aber wenn ich keinen Weg finde, seine Zunge wiederherzustellen, dann wird er nie mehr sprechen. Thierry …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich kann versuchen, seinen Körper zu heilen, mehr nicht.«


    »Wirst du ihnen helfen, Alexandra?«


    Empörung erschien auf ihrem Gesicht. »Du wusstest, dass ich es tun würde, wenn ich sie sehe, wenn ich ihre Verletzungen untersuche und herausfinde, was für Schmerzen sie haben.«


    »Du bist mir oder den Durands gegenüber zu nichts ver­pflichtet.« Das stimmte nicht ganz, aber wenn sie blieb, dann wollte Michael, dass sie es aus freien Stücken tat. Widerwillig konnte Alexandra sowohl für sich selbst als auch für die Kyn gefährlich werden. »Du kannst jederzeit gehen. Du schuldest mir nichts.«


    »Wenn ich es tue, dann willst du bestimmt, dass ich bleibe. Dann soll ich diese Sygkenis-Ding sein, von dem du immer sprichst. Was bedeutet das? Muss ich dann möglichen Blutspendern nachschleichen?«


    »Äh, nein.« Er räusperte sich. »Wir kümmern uns um unsere eigenen Bedürfnisse, so wie du.«


    »Ja, wenn ihr nicht gerade zu Brei geschlagen werdet.« Sie zog eine Grimasse. »Was macht ihr eigentlich abgesehen davon?«


    Michael lächelte. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was es bedeutete, ein Kyn zu sein. Sie dachte, es ginge nur um Aderlass und Schmerz und Folter. »Warum zeige ich es dir nicht?«


    Eine Woche, nachdem Bruder Tacassi versucht hatte, ihn mit einem Kissen zu ersticken, wurde John Keller von Rom zurück nach Chicago geschickt. Er sprach mit niemandem im Flugzeug und war so still beim Zoll, dass ein Beamter ihn am Flugsteig aufhielt und in einen kleinen Raum brachte, wo man ihn nach Schmuggelgut absuchte.


    »Tut mir leid, Vater«, sagte einer der Beamten, als er John sein Hemd wiedergab. »Nächstes Mal beantworten Sie einfach die Fragen, die man Ihnen stellt, und niemand wird glauben, dass Sie Drogen schmuggeln.« Er blickte auf die verschiedenen Blutergüsse und Kratzer auf Johns Brust. »Sind Sie in Italien unter die Räder gekommen?«


    John blickte an sich selbst herunter und sah die langen, dünnen Kratzer, die über die alten Verletzungen liefen. Er fragte sich, was der Polizist sagen würde, wenn er ihm erzählte, dass er mit ziemlicher Sicherheit einen Vampir getötet und eine Frau vergewaltigt hatte.


    Es war alles ein Traum, John.


    »Ja. Ich wurde überfallen.«


    Er hatte zuerst nicht geglaubt, dass es ein Traum war. Als John endlich wieder klar denken konnte, wollte er Kardinal Stoss sehen. Der Kardinal kam in sein Zimmer und hörte sich Johns Geständnis an. Er erstaunte John dann mit der Versicherung, dass Tacassis Angriff und all die kranken, verworrenen Dinge, die danach passiert waren, nur eine schreckliche Reaktion auf den mentalen und körperlichen Stress seiner Ausbildung und auf einige Schmerzmittel gewesen seien, die er bekommen hatte.


    »Der Arzt hat uns gewarnt, dass Sie vielleicht Halluzinationen bekommen, Bruder Keller.«


    »Ich habe gesehen, wie Tacassi das Genick gebrochen wurde«, beharrte John ausdruckslos, »und ich habe Schwester Gelina vergewaltigt.«


    Stoss zog sich zurück. »Wer ist diese Schwester Gelina?«


    »Meine Krankenschwester.«


    Der Kardinal holte den Mönch, der ihm das Frühstückstablett gebracht hatte, und besprach sich mit ihm, bevor er sich wieder an John wandte. »Vergeben Sie mir, ich wollte erst sicher sein. Frauen haben keinen Zutritt zu La Lucemaria, Bruder Keller, und meine Leute sagen, dass keine Frau in Ihrem Zimmer war. Nur die Brüder, die sich um Sie gekümmert haben.«


    John gab dem Kardinal eine genaue Beschreibung der Krankenschwester bis hin zu dem handtellergroßen Muttermal auf ihrem linken Oberschenkel.


    »Lieber Bruder Keller, ich kann Ihnen jetzt aus tiefster Überzeugung versichern, dass es hier keine solche Frau gibt. Ich hätte sie bemerkt.« Stoss’ Kichern verwandelte sich in einen mitfühlenden Blick. »Die Entsagung, die mit der Ausbildung verbunden ist, kann dem Verstand Streiche spielen. Sie müssen das jetzt hinter sich lassen, denn Sie werden in ein paar Tagen nach Amerika reisen.«


    John hatte sogar ein paar Stunden lang akzeptiert, was der Kardinal behauptete, bis er sich waschen ging und die langen, schmerzhaften Striemen auf seiner Brust entdeckte. Die Spuren von getrocknetem Sperma unter seiner Vorhaut. All das hätte man irgendwie erklären können – er konnte sich selbst mit den Nägeln verletzt und im Schlaf ejakuliert haben –, aber es gab einen letzten, vernichtenden Beweis. Er fand halbrunde Schnitte auf seinem Schaft, zusammen mit einigen kurzen Kratzern. Die Schnitte und Kratzer waren beinahe identisch mit denen, die das Mädchen im Rio ihm gemacht hatte, deshalb wusste er genau, was es war: Fingernagelabdrücke. Zahnabdrücke.


    Einer der Diakone von St. Luke holte John am Flughafen ab und brachte ihn ins Pfarrhaus. Er war ein freundlicher Mann, der unentwegt über sein persönliches Hobby – die Orchideenzucht – redete, sodass John nicht viel Konversation betreiben musste. Er wusste, wer im Pfarrhaus auf ihn wartete.


    »Eure Exzellenz.« John sank auf die Knie und küsste August Hightowers Ring.


    »Ich habe mir die Freiheit genommen, Mrs Murphy für heute nach Hause zu schicken«, sagte Hightower. »Setz dich, setz dich.« Er goss eine Tasse Tee ein und gab sie John. »Zuerst möchte ich dir zu deinem Erfolg in Rom gratulieren. Ich bin stolz darauf, dich in unserem Orden zu wissen.«


    »Ich werde dort nicht lange bleiben.« Johns Augen brannten, während er die Tasse mit tauben Händen festhielt. »Ich muss mich der Polizei stellen. Ich habe Sünden begangen, schreckliche Verbrechen. Der Kardinal glaubt, ich hätte mir das eingebildet, aber ich habe Beweise.« Er beugte den Kopf. »Ich möchte Ihnen alles beichten, Eure Exzellenz, bevor ich mich den Behörden stelle.«


    Hightowers Lächeln verschwand, und er murmelte ein kurzes lateinisches Gebet. »Also gut, mein Sohn. Sag mir alles.«


    Es strömte aus ihm heraus: die Ausbildung, die Entbehrungen, der Schrecken des Mordes an dem Vampir. Die Versuchung durch Schwester Gelina, der Mordversuch von Tacassi. Von einer Frau angegriffen zu werden, die aussah wie Schwester Gelina und gleichzeitig wie die junge Hure aus Rio. Der plötzliche Wutanfall, die brutale Vergewaltigung. Selbst das Vergnügen, das der Akt ihm bereitet hatte. Als John alles gebeichtet hatte, war seine Stimme nur noch ein angestrengtes Flüstern.


    »Du hast diese Kratzer noch auf deinem Körper?«, fragte Hightower.


    Musste er sie dem Bischof zeigen? Das wäre die endgültige Demütigung. Hier, Eure Exzellenz, sehen Sie diese Bissmale auf meinem Penis. »Ja.«


    »Das ist Beweis genug für mich und Gott, John.« Hightower legte seine Fingerspitzen aneinander. »Eines möchte ich dazu jedoch noch sagen. Falls dies keine Halluzination war, die durch Stress und Drogen ausgelöst wurde, dann glaube ich, dass du derjenige warst, der vergewaltigt wurde.«


    John zuckte zusammen. Sein Ellbogen stieß gegen die Teetasse, die er abgestellt hatte, und ließ sie auf den Boden fallen. Die Tasse zerbrach, und lauwarme Flüssigkeit spritzte auf seine Hosenaufschläge.


    »Ein Mann kann nicht vergewaltigt werden.« War das seine Stimme, dieses Knurren wie das eines Hundes?


    »Geh in irgendein Gefängnis in Amerika, und du wirst herausfinden, dass das nicht stimmt.« Hightower legte seine Hand auf Johns Schulter. »Du hast mir erzählt, dass diese Frau zu dir kam. Sie hat dich unter Drogen gesetzt. Sie ist auf dich gestiegen, als seiest du ein geistloses Tier. Sie hat dir wehgetan. Sie wollte dich in ihren Körper zwängen. Hast du mal darüber nachgedacht, dass das, was du getan hast, eine Form von Notwehr war? Hast du dich nicht auch gewehrt, als du und Alexandra obdachlos wart?«


    »Damals war ich ein Junge.« John schloss die Augen und dachte an die Prostituierten, die er beobachtet hatte, den Sex in Hinterhöfen, dem er zugehört hatte. Die Bedürfnisse, die ihn angeekelt und bis ins Mark beschämt hatten. »Heute bin ich ein Priester.«


    »Ich könnte jetzt einen Streit darüber anfangen, ob diese Zustände sich gegenseitig ausschließen oder nicht«, sagte der Bischof zu ihm, »aber das wird diese Sache nicht klären. Komm schon, sag mir, was bereitet dir am meisten Kopfzerbrechen? Dass du ein Monster getötet oder dass du dich einer Frau aufgezwungen hast?«


    John war immer noch nicht sicher, ob er jemals einem Monster gegenübergestanden hatte. Alles kam ihm inzwischen wie ein Traum vor. »Die Frau. Wie es sich angefühlt hat. Es hat mir gefallen.« Nein, Gott vergebe mir, ich habe es genossen.


    »Der Blitz wird dich nicht treffen, weil du das zugegeben hast, John. Du hast in Demut und Freude dein Zölibatsgelübde abgelegt, und ja, die Kirche erwartet, dass du es hältst. Aber du bist auch ein Mensch, und Tatsache ist, dass Sex sich gut anfühlt. Du musst außerdem die Regeln, die in der katholischen Kirche gelten, nicht länger einhalten.« Er legte seine Hand auf Johns Kopf. »Ich vergebe dir deine Verfehlungen im Namen Gottes und der Jungfrau Maria und der Heiligen Petrus und Paulus. Als Strafe wirst du vierzig Tage lang jeden Abend einen Rosenkranz für die Heilige Jungfrau beten und für dich Fürbitte bei Gott erflehen.«


    John starrte den Bischof ungläubig an. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich kann deswegen nicht beten. Ich muss das Richtige tun, zur Polizei gehen. Ich habe einen Mann getötet und eine Frau vergewaltigt.«


    »Die Maledicti sind keine Menschen. Sie sind Dämonen, und du hast ihre Macht mit deinen eigenen Augen gesehen.« Der Gesichtsausdruck des Bischofs wurde hart. »Du kannst diese Sache nicht der Polizei melden, John. Sie werden keine Leiche finden und keine Schwester Gelina. Oh, ich zweifle nicht daran, dass du die Wahrheit sagst, aber hast du darüber nachgedacht, was passiert, wenn die Polizei dir glaubt? Der Kardinal und seine Leute könnten der Beihilfe an deinen Verbrechen beschuldigt werden.«


    »Er … ich …«


    »Kardinal Stoss ist der Großmeister unseres Ordens. Er würde den Befehl gegeben haben, die Frau zu beseitigen, genauso wie die Leiche des Vrykolakas.« Ein leicht höhnischer Unterton schwang in Hightowers Stimme mit. »Ich habe keinen Zweifel, dass dir aufgrund deiner Vorstrafe jemand glauben wird. Sie werden dich ins Gefängnis werfen und dich ausweisen und dich befragen, genau wie vorher in Rio. Aber diesmal, John, wird die Kirche dich nicht verteidigen. Ganz im Gegenteil – sie werden dich für verrückt halten. Sie wissen nichts von uns.«


    »Keiner von ihnen?«


    »Ich habe dir gesagt, dass wir unsere Existenz vor allen geheim halten müssen, selbst vor der Kirche. Hat der Kardinal dir gesagt, wie die Strafe für einen Verrat an der Bruderschaft aussieht?«


    »Ja.«


    »Dann ist deine Wahl einfach. Du kannst entweder ›das Richtige tun‹ und dich noch einmal demütigen lassen, und irgendwann wirst du dann für deinen Verrat an den Brüdern getötet werden. Das wäre eine tragische Verschwendung eines guten Mannes, aber ich kann dich nicht beschützen oder sie aufhalten. Oder du kannst vergessen, was du glaubst, das in Rom passiert ist, und die Arbeit tun, für die Gott dich vorgesehen hat.«


    John starrte ihn an. »Ich kann nicht.« Seine Stimme brach. »Ich bin unwürdig.«


    »Das sind wir alle. Wir können nur versuchen, uns würdig zu erweisen. Du wolltest ein Krieger Gottes sein. Wir haben dir die Instrumente gegeben, die du dafür brauchst. Du kannst kämpfen, um die Kirche zu beschützen, die wir lieben, die Leute, die von uns abhängen, und für Gott, genau so, wie es dir bestimmt ist.«


    Der Bischof ergriff Johns Hand und presste sie schmerzhaft zwischen seine. »Bevor du dich entscheidest, gibt es noch etwas, das du wissen musst. Es betrifft deine Schwester.«


    »Alexandra?«


    Hightower nickte. »Sie ist schon wieder verschwunden.«


    »Müssen wir nicht einen Haufen Wachen mitnehmen?«, wollte Alex von Cyprien wissen, als er die Tür seines Mercedes für sie öffnete.


    »Nicht überallhin.« Er schien amüsiert. »Machst du dir Sorgen um deine Sicherheit? Ich werde dich beschützen.«


    Sie betrachtete ihn. Er trug eine makellose graue Hose und ein weißes Button-down-Hemd mit bis zu den Ellbogen aufgerollten Ärmeln. Sein Haar hatte er mit einem schwarzen Lederband zu einem kurzen Pferdeschwanz zurückgebunden. Er sah halb aus wie GQ-Model und halb wie ein dämonischer Liebhaber. »So, wie du dich selbst beschützt hast, als diese Typen dich fingen und deinen Kopf in den Mixer steckten?«


    »Das war in Rom, und sie haben mir mit Kupferrohren ins Gesicht geschlagen.«


    »Oh, Verzeihung. Das ist ja was ganz anderes.« Sie stieg ein. »Ich fühle mich jetzt viel sicherer.«


    »Schnall dich an«, sagte Cyprien, als er sich hinter das Steuer setzte.


    »Wozu?« Sie saß steif auf dem weichen Ledersitz. »Ich könnte bei einem Unfall nur sterben, wenn ich geköpft werde.«


    »Wenn die Polizei mich anhält und du nicht angeschnallt bist, dann bekomme ich einen Strafzettel.« Cyprien legte seinen eigenen Gurt an. »Ich müsste dann eine beträchtliche Geldbuße zahlen.«


    Alex sah ihn von der Seite an. »Das ist ein Scherz, oder?«


    Er warf ihr einen rätselhaften Blick zu und startete den Motor.


    Cyprien fuhr direkt ins French Quarter und ließ den Wagen hinter einem privaten Jazzclub parken. Als Alex hineingehen wollte, hielt er sie jedoch am Arm fest und führte sie vom Eingang weg. »Lass uns eine Weile spazieren gehen.«


    Als wären sie Touristen oder bei einer Verabredung? »Bist du nicht hungrig oder durstig oder wie auch immer?« Sie war es, und sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie sich keine Spritze gesetzt hatte, bevor sie das Haus verließen.


    »Wir müssen uns unterhalten, bevor wir jagen gehen.«


    »Brrr, Moment mal.« Sie versuchte, ihm ihren Arm zu entreißen. »Ich jage nicht.«


    »Wir müssen reden, bevor ich mich jemandem nähere und ihn dazu überrede, mir ein bisschen von seinem Blut zu überlassen, während du zusiehst, und niemand stirbt.« Er ließ seine Hand an ihrem Arm heruntergleiten und verschränkte seine Finger mit ihren. »Wie würdest du das nennen, abgesehen von einer Jagd?«


    »Ekelhaft.«


    Cyprien seufzte. »Alexandra, wenn du alles verabscheust und ablehnst, was wir sind, und alles, was wir tun, dann wirst du einsam und unglücklich sein. Und sehr dünn.«


    »Ich beiße keine Leute, und ich sauge ihnen kein Blut aus.«


    Er blieb plötzlich vor einer Striptease-Bar stehen und sah sie entsetzt an. »Das Blut, das du dir injizierst, kommt doch nicht von Tieren, oder?«


    Der Türsteher, ein kleiner, drahtiger schwarzer Mann, trat mit einem lüsternen Blick vor. »Hey, Leute, hab jede Menge nackte Ladys, direkt hier. Die hübschesten Mädchen von ganz Orleans. Kommt rein.«


    Alex ignorierte den Mann. »Nein. Ich habe es mit Tierblut versucht, aber mir ist schlecht davon geworden.«


    Cyprien fluchte heftig auf Französisch. »Tu das nie wieder. Niemals. Es kann irreparable Schäden verursachen.« Die langen spitzen Enden seiner dents acérées schimmerten, während er sprach. »Du benutzt Menschen. Nur Menschen.«


    Das Grinsen des Türstehers wackelte. »Wirklich tolle Frauen. Die dicksten Titten auf dieser Seite des Mississippi.« Als er gestikulierte, um zu zeigen, wie dick genau, zitterten seine Hände.


    »Ich werde einen synthetischen Ersatz finden.« Alex blickte Michael düster an. »Hör auf, mir die Hand zu zerdrücken und mir mit deinen Fangzähnen im Gesicht rumzuwedeln.«


    »Persönlicher Striptease zwanzig Dollar«, sagte der Türsteher verzweifelt und wich zurück. »Privates Zimmer. Zwei für dreißig.«


    Cyprien sah aus, als wäre er bereit, den Niemand-stirbt-Teil der Jagd zu vergessen. »Du wirst niemals akzeptieren, was wir sind.«


    »Was ihr seid«, fuhr sie ihn an und war sich bewusst, dass ihre eigenen Fangzähne jetzt zu sehen waren. »Und warum sollte ich nicht nach Alternativen suchen? Glaubst du, ich möchte mich für den Rest der Ewigkeit von Blut ernähren?« Sie breitete die Arme aus und riss dabei unabsichtlich ein Geschwindigkeitsbegrenzungsschild um.


    Das Stahlrohr brach unten ab und das Schild schlitterte in einem Funkenregen über die Straße.


    Das gab dem glotzenden, zitternden Türsteher den Rest. Er stieß ein Keuchen aus, drehte sich um und rannte in die Striptease-Bar. Man hörte ein lautes Klacken, als er die Tür von innen verrammelte.


    Alex blickte von der Tür zum Schild zu Cyprien. »Ich schätze, wir können ihn von der Liste der freiwilligen Spender streichen.«


    Gelina saß im Lesezimmer der Bücherei im Pfarrhaus von St. Luke. Sie hatte auf dem Flug von Rom nach Chicago geschlafen, deshalb war sie nicht müde. Es war schwierig, John Keller darüber jammern zu hören, wie er sie vergewaltigt hatte, aber nicht schlimmer, als den tatsächlichen Sex selbst zu ertragen. Obwohl sie das Doppelleben genossen hatte, das sie nun schon so lange führte, verlor sie in letzter Zeit immer mehr das Interesse an ihrer Arbeit. Die wenigen armseligen Kerle, die Stoss ihr als Belohnung gab, amüsierten sie nicht mehr, nicht nach ihrer letzten großen Aufgabe. Sie hatte darüber nachgedacht, wieder allein loszuziehen und wahllos zu töten. Es war gefährlich, vor allem jetzt, aber es war besser, als an Langeweile zu ersticken.


    John Keller war nicht langweilig gewesen.


    Niemand wusste, dass Gelina ein Werkzeug der Kirche war, seit sie in das Kloster der Schwestern der unbefleckten Gnade geschickt worden war. Hatte ihre Familie gewusst, dass die Schwestern nicht zur üblichen Sorte gehörten und dass die Einladung eine Falle gewesen war?


    Gelina hatte nicht daran gedacht, ihre Eltern das zu fragen, als sie sie umbrachte.


    Die Nonnen wussten genau Bescheid über Gelinas schmutzige kleine Geheimnisse. Sie hatten sie vom Kloster nach La Lucemaria gebracht, wo sie wie ein Hund an Ketten in einer kleinen Kammer gehalten wurde, die die guten Brüder regelmäßig besuchten.


    Wochen folgten, Tag auf Tag, den sie auf ihrem Rücken und ihrem Bauch verbrachte und in ein verschwitztes, grunzendes Gesicht blickte oder mit der Nase in die billige Matratze gedrückt wurde. Sie konnte noch die Male zählen, die sie versucht hatte zu fliehen, und wie viele feine Narben die lange dünne Peitsche der Mönche auf ihrem Rücken hinterlassen hatte. Die Männer, die sie nach der Bestrafung benutzten, fügten ihr gerne noch mehr Schmerzen zu. Sie lehrten sie auch, Gefallen daran zu finden.


    Bis zu dem Tag, an dem sie sich von ihren Fesseln befreit, dem Mönch, der sie schlug, die Peitsche entrissen und ihn damit ausgepeitscht hatte. Er hatte wie eine Frau geschrien, so wie Gelina es nie getan hatte.


    Niemand hatte Gelina dafür bestraft, dass sie den Mönch umgebracht hatte. Tatsächlich wurde sie gelobt und dazu eingeladen, eine ihrer besonderen Helferinnen zu sein. Sie belohnten sie, indem sie ihr einen Gefangenen übergaben, der seine gottlosen Sünden nicht gestehen wollte. Dann noch einen und noch einen. Nach kurzer Zeit erlaubte man ihr zu reisen, nach Hause zu gehen und so zu tun, als führe sie ein normales Leben. Niemand in ihrer Familie wunderte sich über ihre kurzen Reisen nach Italien. Niemand beschuldigte die schüchterne prüde Gelina des brutalen Mordes an ihren Eltern. Und das Beste überhaupt war, dass ihr niemand mehr wehtat.


    Niemand außer John Keller.


    »Er ist zur Polizei gegangen, wegen seiner Schwester.« Gelina hörte, wie Cabreri das dem Bischof erzählte. »Ich glaube immer noch, dass ich bleiben und ihn beobachten sollte.«


    Wie sehr die Amerikaner ihre Leute beschützten. Hightower vergaß, wer ihm das Erzbistum gegeben hatte und wer es ihm wieder nehmen konnte. Sie machte sich im Geist eine Notiz, mit Stoss darüber zu sprechen, der an solchen Beobachtungen immer sehr interessiert war. Tatsächlich würde der Erzbischof vielleicht vor die Versammlung des Lichts gezerrt werden und erklären müssen, warum er so besessen von Keller und seiner Schwester war.


    Ist er ihr Vater?, fragte sich Gelina. Es hieß, Hightower wäre mehr hinter Röcken als hinter der Gnade her gewesen, als er in Rom diente. Schade, dass er jetzt so wichtig und fett ist.


    »Der Kardinal bittet uns, zu warten und seine Leute ihre Arbeit tun zu lassen«, sagte Hightower zu seinem Assistenten. »John wird keinen Moment allein sein.«


    Nein, das würde er nicht. Ein Bruder folgte ihm jetzt, und wenn John seine Schwester suchen ging, würde Gelina sein Schatten sein.


    Sie machte sich keine Sorgen, dass John Keller sie erkennen könnte. Bevor sie Rom verließ, hatte sie ihr Aussehen erneut radikal verändert. Sie hatte sogar drei Reihen hinter Keller im Flugzeug gesessen, und er hatte sie keines einzigen Blickes gewürdigt, geschweige denn eines zweiten.


    Das gefiel ihr. Wenn sie mit Kellers Schwester fertig war, hatte sie die Erlaubnis, ihn in das Kloster in Arizona zu bringen, wo man ihr Platz, Zeit und die Freiheit gab, einen ausgiebigen Urlaub mit John Keller zu genießen. Der Koffer mit Drogen, Werkzeugen und der anderen Ausrüstung, den sie aus Rom hatte kommen lassen, würde dort auf sie warten, genauso wie ein schalldichter Raum und genug Zeit zum Spielen.


    Sie liebte es so sehr, mit ihnen zu spielen.


    »Mir gefällt das nicht.« Cabreri, das nervige kleine Wiesel, stöhnte immer noch darüber, dass er an der Operation nicht beteiligt war. »Keller ist labil, Eure Exzellenz. Noch eine Krise, und er dreht vielleicht durch.«


    Es wurde Zeit, das hier zu beenden, bevor einer von ihnen etwas Dummes tat und die Operation gefährdete.


    »Lasst das meine Sorge sein, Vater«, sagte Gelina zu ihm, als sie die Bücherei betrat. Sie ging zum Erzbischof hinüber, um seinen Ring zu küssen, und leckte ihm dabei anzüglich durch die Spalte zwischen seinen Fingern.


    Hightower warf ihr einen fragenden Blick zu, bevor er ihr bedeutete, sich auf einen der beiden Stühle zu setzen.


    »Was haben Sie vor?«, wollte Cabreri wissen.


    »Ich habe den Auftrag, ihm zu folgen.« Sie setzte sich mit dem Gesicht zum Bischof und zeigte ihm kurz ihre Unterhose, bevor sie die Beine überkreuzte. »Keller wird herausfinden, wo die Maledicti seine Schwester festhalten. Er wird versuchen, sie zu retten, was Sie ihm ohne Zweifel aufgetragen haben. Wenn ich weiß, wo sie ist, gehört sie mir.«


    Hightower lief leicht violett an. »Ich habe Rom klar gesagt, dass keiner von beiden getötet werden darf.«


    Gelina seufzte, während sie ihr Handy herausholte, Stoss’ Privatnummer wählte und dem Bischof das Telefon reichte. »Dann sprechen Sie mit Rom, Eure Exzellenz.«


    »Kardinal, vergeben Sie mir, aber diese Frau, die Sie geschickt haben, sagt, sie wird …« Hightower hielt inne und hörte mehrere Minuten lang zu. Die Röte in seinen Wagen schwand langsam.


    Gelina hatte keine Ahnung, was Stoss zu Hightower sagte, aber sie war ziemlich sicher, dass es etwas sehr Unangenehmes war. Sie hatte nur ein einziges Mal die Autorität des Kardinals angezweifelt – nur sehr leicht und natürlich nur, um zu sehen, wie er reagieren würde –, und Stoss hatte sie wieder in die Kammer gesperrt und zwei Stunden allein dort sitzen lassen, bevor er sie wieder herausholte. Dann hatte Stoss zu ihr gesagt, dass sie den Rest ihres Lebens dort verbringen würde, falls er je wieder gezwungen sein sollte, sie dort einzusperren, und dass sie dann nicht auch nur zehn Minuten lang allein sein würde.


    »Ja«, sagte Hightower schließlich. »Ich verstehe. Nein, dem steht hier nichts im Wege. Wir bleiben in Kontakt. Auf Wiederhören.« Er klappte das Handy zu und gab es Gelina zurück.


    »Wie Sie sehen, Eure Exzellenz, sind unsere Befehle ganz eindeutig. Die Ärztin stirbt.« Gelina steckte ihr Stilett in das Tal zwischen ihren Brüsten. »Aber ich werde persönlich dafür sorgen, dass ihr Bruder zu Ihnen zurückkommt.«


    Sie log den Bischof nicht an. Sie würde Keller nach Arizona bringen und ein paar Wochen mit ihm spielen. Dann würde sie dem Bischof seinen geliebten jungen Priester in Paketen schicken, ein sorgfältig und liebevoll verpacktes Stück nach dem anderen.
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    »Sind wir jetzt genug gelaufen?«


    »Nein.« Michael führte Alexandra um eine Gruppe von japanischen Touristen herum, die Fotos von dem schmiedeeisernen Zaun machten, der einen berühmten Friedhof umgab. Als einer von ihnen die Linse in ihre Richtung hielt, drehte er das Gesicht weg. »Du wolltest etwas über den Fluch hören und wie es ist, ein Darkyn zu sein, und ich muss dir vieles erklären, das ich dir in einer Bar nicht sagen kann.«


    »Ich glaube nicht an Flüche. Wir könnten in ein Restaurant gehen.«


    Kaum jemand besuchte nachts den Friedhof; Michael drehte um und führte sie durch eines der geöffneten Tore hinein. »Und was sollten wir bestellen?«


    »Dann in eine Fleischerei.« Sie blickte sich um. »Bringst du alle deine Verabredungen an so hübsche Orte?«


    »Hier ist es ruhig.« Er blieb stehen und bedeutete ihr, sich auf eine Besucherbank unter die herunterhängenden Zweigen einer Weide zu setzen. »Ich habe dir erzählt, dass Thierrys Familie und meine im vierzehnten Jahrhundert lebten.«


    »Ich habe ziemliche Schwierigkeiten mit diesem Teil der Geschichte.« Sie deutete auf die Grabsteine mit den eingravierten Namen der Toten. »Das menschliche Leben ist begrenzt. Fünfundsiebzig bis hundert Jahre. Du behauptest, du hättest siebenmal so lange gelebt. Auch wenn du diese Fähigkeit zur Selbstheilung hast, was ist mit Krankheiten? Unfällen? Dingen, von denen du nicht heilen kannst? So etwas muss dir passiert sein, und wenn es keine Ärzte gab, die sich darum kümmern konnten …« Sie schüttelte den Kopf.


    »In der Zeit, in der ich geboren wurde, gab es all diese Dinge, genauso wie Kriege, Hungersnöte und schreckliche Plagen. Als Thierry, Gabriel und ich schließlich aus dem Krieg heimkamen, wütete in unserer Stadt eine furchtbare Krankheit. Die gleiche Pestilenz, die so viele zur Zeit unserer Großväter umgebracht hatte.«


    »Der Schwarze Tod.«


    Er nickte und setzte sich neben sie. »Als er kam, holte er sich alle: Könige, Herzöge, Barone, Leibeigene, Diebe. Wir mussten unseren Militärdienst aufgeben und Gräber ausheben.«


    Ihre Hand legte sich über seine. »Wurdest du auch krank?«


    »Ja, das wurde ich.« Er erinnerte sich an jenen weit zurückliegenden schrecklichen Tag, als er weinend und schwitzend von der Beerdigung von Thierry und Gabriel nach Hause gekommen war und sich gewünscht hatte, er wäre tot. Sein Knappe war gestorben, deshalb hatte man ihm einen Jungen aus der Küche geschickt, um ihm zu helfen, seinen Mantel und seinen Waffenrock auszuziehen. Der Junge rannte schreiend davon. »Nachdem ich meine Freunde beerdigt hatte, wurde ich von der gleichen Krankheit befallen. Ich erinnere mich, wie ich drei Tage lang krank im Fieber lag und dann starb.«


    »Du glaubst, du bist gestorben.«


    »Ich weiß es. Ich musste mich mit den Fingern aus dem Massengrab buddeln, in dem man mich beerdigt hatte.« Er starrte auf das eckige graue Marmorgrabmal gegenüber von ihnen. Engel waren in die schwere Platte gemeißelt worden, die den Eingang verschloss. »Die Leibeigenen, die Priester, unsere Familien – was von ihnen übrig war – warteten auf mich. Zum Glück waren Gabriel und Thierry bereits zurückgekehrt.«


    »Mike, sie haben einen schrecklichen Fehler gemacht«, sagte sie und drückte seine Hand. »Du lagst wahrscheinlich in einem tiefen Koma, und sie wussten es nicht und haben dich lebendig begraben.«


    »Wir dachten das, weil das in unserer Zeit manchmal passierte, aber die Leute, die auf mich warteten, waren nicht glücklich. Thierry kam und hielt sie mit dem Schwert zurück, doch die Leute hatten auch Fackeln und jagten uns in den Wald. Thierrys Cousin wurde von den anderen getrennt, und wir entwaffneten ihn und versuchten mit ihm zu reden. Er nannte uns ›Dark kyn‹ und sagte, wir wären gekommen, um uns von den Lebenden zu ernähren. Dass wir verbrannt werden müssten.«


    »Was für ein abergläubischer Haufen.«


    Michael konnte immer noch das Entsetzen auf dem Gesicht des jungen Mannes sehen, während er ihnen Flüche entgegenschleuderte. »Thierry wurde wütend, und dann veränderten sich seine Augen, und er schlug seine Fangzähne in den Hals seines Cousins. Es war falsch, und ich versuchte ihn wegzuziehen, bis ich das Blut roch. Ich konnte nicht mehr denken, da war nur noch diese schreckliche Gier. Dann stand ich auf der anderen Seite, biss Thierrys Cousin und trank sein Blut.«


    Ihre Hand zog sich von ihm zurück. »Der Cousin kam nicht mehr aus dem Wald, nehme ich an.«


    »Niemand tat das, bis Gabriel und Thierry und ich lernten, was wir waren und wie wir es kontrollieren konnten. Das brauchte Zeit, Alexandra. Wir waren gut ausgebildete Soldaten, aber wir waren auch schrecklich ungebildet, was die einfachsten Dinge anging. Keiner von uns konnte lesen oder etwas anderes sprechen als unseren Dialekt. Unserer Erfahrung nach hatte es so etwas wie uns noch nie gegeben.«


    »Deshalb glaubtet ihr, es wäre ein Fluch.«


    »Wir versuchten, uns gegenseitig umzubringen, aber wir entdeckten, dass wir nicht sterben konnten. Jede Wunde heilte; wir konnten nicht mal ertrinken. Natürlich musste es ein Fluch sein. Wir konnten nur verängstigt darauf warten, dass Satan uns holen und über uns befehligen würde. Der Teufel kam jedoch nie.« Sie rückte von ihm ab. »Du musst verstehen, dass die Kirche uns alles beigebracht hatte, was wir wussten. Sie verfluchte uns als Dämonen. Unsere Familien bezahlten Söldner, um uns zu jagen und zu töten. Und dann waren da unsere Bedürfnisse. Die Gier nach Blut war so stark, dass sie uns zu Monstern machte.«


    »Überspringen wir diesen Teil. Wie habt ihr die anderen Darkyn gefunden?«


    »Thierry, Thierrys Frau – Angelica – und ihr Bruder Gabriel und ich fanden uns, nachdem wir zurückgekehrt waren. Wir taten uns zusammen und versteckten uns, suchten nach einem Zufluchtsort.« Die alte Bitterkeit stieg in ihm auf. »Als unseren Familien klar wurde, dass sie uns niemals fangen oder umbringen würden, schickten sie uns Boten, um zu verhandeln. Niemand durfte von dem schmutzigen Geheimnis ihrer dunklen Verwandten erfahren, wir mussten verschwinden oder jemand würde unsere Anwesenheit melden. Die Kirche würde dann die Brüder schicken, um uns und unsere Familien zu exekutieren. Das Blut von jedem, der dunkle Verwandte hatte, galt als unrein. Tatsächlich erhoben sich einige von ihnen später aus ihren Gräbern und wanderten mit uns durch die Nacht.«


    Alexandra blickte hinauf zum vollen Mond. »Warum vermeidet ihr das Tageslicht? Es verbrennt euch nicht zu Asche wie in den Filmen.«


    »Wir sind von Natur aus Wesen der Nacht.« Er spürte eine Bewegung vor dem Friedhofstor und richtete seine Konzentration darauf. »Sonnenlicht irritiert unsere Haut und unsere Augen und macht uns träge. Wir heilen langsamer, und unsere Talente funktionieren nicht richtig. Auch nicht l’attrait.«


    »La was?«


    »Die Anziehung – was du unseren Duft nennst.« Er hob ihre Hand an sein Gesicht und atmete den Duft ihrer Unterarme ein. »Deiner ist … il sent comme la lavande.«


    »Ist das Französisch für ›Du stinkst‹?«


    »Es bedeutet ›Lavendel‹«.


    »Hm.« Sie roch an ihrem Handgelenk. »Ich fand, ich rieche mehr nach Traubeneis.«


    »L’attrait wird erst wirklich wahrnehmbar, wenn du starke Emotionen empfindest, dein Talent benutzt oder jagst. Dann, meine Liebe, stinkst du.« Er ließ ihre Hand los. »In deiner Seele lebt gar keine Poesie, oder?«


    Das tat ein bisschen weh. »Darauf wurde im Medizinstudium nicht besonders viel Wert gelegt.« Sie schnüffelte. »Du riechst nach Rosen. Phil nach Geißblatt. Thierry nach Gardenien und Marcel wie eine gemähte Wiese. Gibt es nur angenehme Gerüche oder laufen auch Kyn herum, die nach verfaulten Eiern oder Hundehaufen riechen?«


    Er musste laut lachen. »Nur angenehme.«


    »Du lässt Leute vergessen. Was für Tricks können die anderen?«


    »Talent ist etwas Privates. Wir wissen vielleicht von den Talenten der anderen, aber wir sprechen nicht darüber.« Er sah ihren streitlustigen Gesichtsausdruck. »Also gut. Du kennst mein Talent und Philippes. Mein Freund Gabriel konnte große Insektenschwärme herbeirufen und kontrollieren.«


    »Dann verzichte ich darauf, Gabriel vorgestellt zu werden. Wie steht es mit Heirat und Kindern?«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Heiraten die Darkyn Menschen? Adoptieren sie Kinder? Du weißt schon, führen sie ein so halbnormales Leben wie möglich?«


    »Wir vermieden Beziehungen zu Frauen, bis ein paar zurückkehrten und wir entdeckten, dass wir andere zu unseresgleichen machen konnten.« Michael sagte bewusst nichts darüber, warum diese anderen nicht mehr da waren, denn er war der Meinung, dass Alexandra für diesen Teil der Geschichte noch nicht bereit war.


    »Unsere Tresori sind Menschen, und einige bereiten uns Vergnügen, aber Beziehungen und Kinder, selbst adoptierte, sind gefährlich. Ich schätze, man könnte sagen, dass wir dem aus dem Weg gehen.«


    »Warum? Ich meine, ich verstehe schon, dass ihr niemanden lieben wollt, der dann alt wird und euch wegstirbt, aber wie kann es jemand aushalten, für immer allein zu leben?«


    Michael stellte sich eine Zukunft ohne Alexandra vor. Die Macht und die Kontrolle und die Position, für die er jetzt so lange gearbeitet hatte, boten nur kalten Trost.


    »Die Brüder sind mehr als bereit, Menschen genauso zu foltern wie Darkyn. Wenn du jemanden liebst, einen Sohn oder einen Ehemann« – er sah ihr in die Augen – »würdest du wollen, dass er dasselbe durchmachen muss wie ich? Wenn er ein Mensch ist, dann würde er das nicht überleben.«


    »Ich verstehe, was du meinst.« Ihre Augen glitten zum Tor hinüber. »Da kommt jemand.«


    Michael beobachtete die junge Frau, die endlich durch das Tor trat und langsam auf sie zukam. »Sie wird von l’attrait angezogen.« Er stand auf und streckte die Hand aus. »Komm her, chérie.«


    Die mollige junge Frau war für ihren Besuch auf dem Friedhof ganz in Schwarz gekleidet. Schwere Silberketten waren um das ausgeleierte Bündchen ihrer billigen Vinylhose geschlungen, und Kreuze und Pentagramme hingen an Plastikriemen um ihren dicklichen Hals. Das schwere weiß-schwarze Make-up, das sie aufgelegt hatte, konnte ihr rundes, kindliches Gesicht nicht ganz überdecken.


    Michael nahm ihr die schwarze Strickmütze vom Kopf, und man konnte ihr kurzes abstehendes schwarzes Haar sehen. »Sag mir deinen Namen.«


    Das Mädchen lächelte ihn verträumt an. »Edith. Ich hasse ihn. Ich lasse mich von allen Tod nennen.«


    »Du kannst sie so schnell hypnotisieren?«, fragte Alexandra.


    »Nein. Sie hat bereits danach gesucht. Ich habe nur eine Einladung ausgesprochen. Sieh her.« Zu dem Mädchen sagte er: »Edith, warum bist du hier?«


    »Ich komme oft her. Ich mag es hier. Die toten Leute machen sich nicht über mich lustig.« Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Sie sind einsam wie ich.«


    »Nach heute Abend wirst du dich nicht mehr einsam fühlen.« Er fing an, die hochgeschlossene Gothic-Bluse aufzuknöpfen, die sie trug. »Gibt es noch einen anderen Grund?«


    »Ich möchte die Rosen sehen. Sie riechen so wunderschön.« Ihr leerer Blick wanderte zu Alexandra. »Bist du auch einsam?«


    »Mein Gott.« Sie stand auf. »Ich kann mir das nicht ansehen.«


    »Das musst du, Alexandra.« Er legte seine Hand auf Ediths Wange und drehte ihr Gesicht zu ihm herum, dann schloss er ihre Augenlider mit seinen Fingern. Blutdurst pulsierte in ihm, härter und schwerer, weil Alexandra so nah war, aber er hielt ihn unter Kontrolle. Er legte einen Arm um die Taille des Mädchens. »Sie ist jung und gesund, deshalb wird das, was ich jetzt tue, ihr nicht schaden. Wir jagen niemals Alte oder Kranke. Wir nehmen niemals mehr, als sie entbehren können.«


    »Du bist so ein rücksichtsvoller Blutsauger.«


    »Bitte.« Das Mädchen schmiegte sich enger an ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter, hielt ihm ihren Hals hin. »Bitte.«


    »Ich werde ihr nicht wehtun, das schwöre ich.« Michael beugte den Kopf und legte den Mund auf die helle Haut, aber seine Augen ruhten auf Alexandra. Sie stand nur ein paar Zentimeter entfernt, angespannt, die Augen schmal. »Sie will es so sehr wie ich. Du hast die Anziehungskraft von l’attrait gespürt, Alexandra. Du kennst die Macht, das Vergnügen.«


    »Und den Schmerz.« Ihre Hände ballten sich an ihren Sei­ten zu Fäusten. »Na los. Ich laufe nicht weg. Halt einfach dein Wort.«


    Ediths Haut war so zart, dass er nicht fest zubeißen musste. Das Mädchen keuchte und ließ sich gegen ihn sinken, während Blut aus den zwei Punktwunden in seinen Mund floss.


    Den Blick immer noch auf Alexandra gerichtet, trank er.


    Es war schon fast dunkel, als John von der Polizeiwache zurückkehrte. Ein großer, gestresst aussehender Mann mit einem weißen Kittel wartete vor der Kirche. Als er sah, wie John aus dem Wagen der Pfarrei ausstieg, lief er direkt auf ihn zu. »Sie sind Vater Keller, nicht wahr? Alex’ Bruder? Sie sehen ihr nicht besonders ähnlich.«


    »Das bin ich.« John erkannte ihn nicht, nahm aber aufgrund des Kittels und des Stethoskops, das um seinen Hals hing, an, dass er Arzt war. »Wo ist Alexandra?«


    »Tut mir leid, das weiß ich nicht.« Er warf John einen leicht gereizten Blick zu. »Ich bin Dr. Haggerty, Charlie Haggerty. Alex und ich waren zusammen, zumindest bis sie wieder verschwand. Wochenlang höre ich nichts von ihr, und dann bekomme ich gestern diesen komischen Anruf von ihrer Praxishelferin.«


    »Alex hat Grace angerufen?«


    Dr. Haggerty schüttelte den Kopf. »Nein, aber eine Freundin von ihr aus Atlanta, Leann Pollock. Alex hat sie offenbar gebeten, etwas für sie zu recherchieren, aber jetzt ist sie wieder wie vom Erdboden verschluckt. Leann hat versucht, sie zu erreichen. Grace arbeitet jetzt für einen anderen Arzt, aber sie hört immer noch Alex’ Nachrichten ab. Sie war wegen Alex schon wieder völlig aufgelöst.«


    »Was musste die Frau denn für Alex recherchieren?«


    »Grace wusste es nicht.« Der Arzt fuhr sich mit der Hand durch sein buschiges Haar. »Hat sie deshalb ihre Praxis geschlossen? Zieht sie nach Atlanta?«


    John dachte daran, wie merkwürdig sich Alexandra an dem Abend benommen hatte, bevor er nach Rom gereist war. »Sie hat mir nichts über ihre Pläne erzählt.«


    »Mir auch nicht. Hören Sie, ich liebe Alex sehr, aber sie ist ziemlich verkorkst und sie will sich von mir nicht helfen lassen. Ich weiß, dass sie zu Ihnen aufblickt; vielleicht können Sie mit ihr reden.« Er gab John einen Zettel. »Das ist Leanns Telefonnummer. Wenn Sie Alex finden, dann sagen Sie ihr, es tut mir leid, aber ich kann das nicht mehr. Ich muss mein eigenes Leben auf die Reihe kriegen, verstehen Sie?«


    John streckte die Hand aus. »Danke, dass Sie zu mir gekommen sind.«


    »Kein Problem.« Dr. Haggerty schüttelte seine Hand. »Alex ist eine großartige Chirurgin und eine tolle Frau. Diese Sache, die sie durchmachen musste … nun, ich hoffe, dass Sie etwas für sie tun können.«


    John ging ins Büro des Pfarrhauses und rief Leann Pollock an. Die Chemikerin klang genauso verwirrt wie Dr. Haggerty.


    »Alex rief mich an, als sie vor ein paar Tagen in der Stadt war. Sie sagte, sie bräuchte ein paar Daten aus dem Archiv der Seuchenschutzbehörde für die Arbeit, die sie über Seuchen im vierzehnten Jahrhundert schreibt. Sie hat mich auch gebeten, ihr eine Aufstellung der Impfungen zu besorgen, die wir vom Friedenscorps erhalten haben, bevor wir nach Äthiopien flogen«, erzählte ihm Leann. »Ich habe alles hier. Ist sie wieder in Chicago? Ich habe in ihrer Praxis angerufen, aber die Dame am Telefon sagte, ihre Praxis wäre geschlossen.«


    Alex hatte ihre Praxis geschlossen? Unmöglich.


    »Sie ist im Moment auf einem Ärztekongress.« John griff nach einem Bleistift. »Aber ich werde in der Stadt sein, und ich hole die Informationen gerne für Alex ab. Geben Sie mir bitte Ihre Adresse?«


    Leann nannte sie ihm und beschrieb ihm auch, wie er ihr Haus finden konnte. »Ich bin immer so gegen sechs Uhr von der Arbeit zurück, deshalb können Sie danach jederzeit vorbeikommen.«


    »Danke, Miss Pollock. Wir sehen uns morgen Abend.« John legte auf und rief das Büro des Erzbischofs an. »Ich muss mit dem Erzbischof sprechen«, sagte er zu Cabreri. Ein neuer Elan ließ seine Stimme stark und sicher klingen. »Ich möchte ab sofort beurlaubt werden.«


    Der Rosenduft löste langsam den Knoten in Alex’ Magen. Sie zwang sich, Cyprien beim Trinken zuzusehen, den Vorgang zu beobachten, die Details, wie es funktionierte. Wie seine Pupillen sich zusammenzogen, die genaue Stelle, an der er die junge Frau biss, und wie er mit dem Mund die Wunde umschloss, während er das Blut trank. Er riss ihr keine Wunde in den Hals oder tat ihr weh; tatsächlich hielt er sie vorsichtig fest. Fast zärtlich.


    Närrin. Alexandra hielt nicht allzu viel von Cypriens mehr als williger Spenderin. Zieht sich an wie Morticia* und nennt sich selbst Tod. Sie war direkt in die Arme des Todes gelaufen. Der Tod saugte ihr gerade das Leben aus dem Körper, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, genoss sie es in vollen Zügen.


    Alex war kalt, und sie fühlte sich unbeteiligt. Wenn sie Cyprien vor ein paar Wochen dabei beobachtet hätte, dann hätte sie ihn von dem Mädchen weggezogen, ihn bewusstlos geschlagen und nach der Polizei gerufen. Jetzt war sie sicher, dass er es kontrollieren konnte und sein Versprechen halten würde, dem Mädchen nicht wehzutun.


    Denn wenn er es tat, würde er eine Kniescheibe verlieren.


    Ich werde ihr nicht wehtun.


    Wenn Alex etwas über die Kyn lernen wollte, dann musste sie sich das ansehen. Sie musste damit fertig werden, musste es auf einfache, klinische Begriffe reduzieren. Es war nicht romantisch oder aufregend oder erregend wie in den Büchern und Filmen. Es war, als würde man jemandem dabei zusehen, wie er einen Milchshake trank. Nein, sie konnte Cyprien dabei zusehen, wie er das Blut dieser dummen, dummen Frau trank und daraus lernen und ansonsten nichts fühlen.


    Nichts, außer diesem nagenden Gefühl der Wut darüber, dass er sie betatschte.


    Das Problem war nicht das Beißen oder das Saugen. Cyprien biss nicht nur und saugte. Er berührte Ediths Gesicht, ihre Schultern, ihre blöden abstehenden Haare. Seine andere lange, schöne Hand strich ihr in einer sanften, beruhigenden Liebkosung über den Rücken.


    Diese unnötigen Berührungen gingen ihr wirklich unter die Haut. »Also gut, Prinz der Dunkelheit, das reicht.«


    Cyprien hörte nicht sofort auf, aber er hob den Kopf ein paar Sekunden, bevor Alex ihn trat. Zwei Blutstropfen liefen aus den Punktwunden seitlich an Ediths Hals, auf die er ein Taschentuch presste.


    »Sieht du? Nichts passiert.« Seine Fangzähne waren noch zu sehen, deshalb lispelte er ein wenig.


    »Wir werden sehen.« Sie prüfte den Puls der jungen Frau, der stark und regelmäßig war. »Edith, kannst du mich hören?« Ein langsames, schweres Nicken. »Sie ist immer noch weggetreten von dem, was du mit ihr gemacht hast.« Alex schlüpfte aus ihrer Jacke und legte sie um die junge Frau.


    Er zuckte mit den Schultern. »Das ist der Effekt von l’attrait. Wenn wir gehen, wird er vergehen, und sie ist wieder sie selbst.«


    Alex legte einen Arm um die entspannten Schultern. »Oh nein, wir werden sie nicht in diesem Zustand auf einem Friedhof zurücklassen.«


    Cyprien machte keinen Aufstand, sondern fuhr das Mädchen zusammen mit Alex zu dem Doppelhaus, in dem sie wohnte. Es schien ihn sogar zu amüsieren. »Das hier ist nicht nötig, Alexandra. Sie wäre ein paar Sekunden nach unserem Weggang wieder aufgewacht. Sie ist durch mich nicht entrückt.«


    »Das bin ich auch nicht. Bleib hier.« Sie ging mit Edith zur Tür und suchte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Sie musste danach tasten, weil das Licht am Eingang nicht brannte und dicke Wolken das Mondlicht verdeckten. »Edith, du darfst von jetzt an nicht mehr auf Friedhöfe gehen.«


    »Ja, Ma’am.«


    Der Gehorsam in ihrer Stimme ließ Alex in ihre Augen sehen. »Lass dich nicht mehr Tod nennen. Das ist ein dämlicher Name. Und hör auf, diese Kleider zu tragen. Die sind hässlich.«


    Edith nickte und griff nach unten. Sie hatte ihre schwarze Vinylhose aufgeknöpft und den Reißverschluss geöffnet, bevor Alex ihre Hände ergriff.


    »Herrgott, doch nicht hier draußen.«


    Edith hörte sofort auf, sich auszuziehen.


    Wird sie alles tun, was ich ihr sage? Alex blickte zu beiden Seiten die Straße hinunter und testete dann ihre Theorie. »Edith, ich möchte, dass du mit den Armen wedelst und gackerst wie ein Huhn.«


    Sie fing an, mit den Armen zu wedeln. »Pock-pock-pock, pock-pock-pock …«


    Blinde Wut übermannte Alexandra, aber es gelang ihr, Edith zu sagen: »Hör auf, mit den Armen zu wedeln und zu gackern. Geh rein und schlaf etwas.« Der Wind wurde stärker und fuhr durch ihr Haar. »Träum was Schönes.«


    »Ja, das werde ich. Von ihm.« Der Blick der jungen Frau glitt auf die Straße. »Er ist so ein toller Mann.«


    »Ein echtes Testosteronpaket.« Alex schloss die Tür auf und schob sie hinein. Mit dem aufkommenden Wind wurde es kälter. »Ich möchte, dass du morgen zum Arzt gehst. Hol dir eine Überweisung zum Psychologen. Und geh in die Kirche.«


    Als Edith die Treppe hinaufschwebte, warf Alex den Schlüssel ins Haus und schlug die Haustür zu. Die kalte Luft ließ sie fluchen; sie hatte vergessen, sich ihre Jacke zurückzuholen.


    Cyprien wartete auf sie am Ende des schmalen Weges, der zu dem Doppelhaus führte. »Und jetzt suchen wir dir ein williges …«


    Alex schlug ihm ins Gesicht. Ihre Knöchel trafen ihn genau am Kinn. Sie spürte, wie ihre Haut platzte, sah zu, wie er rückwärts taumelte. Über ihnen zuckte ein Blitz.


    Er war fassungslos, hielt sich den Kiefer. »Warum hast du mich geschlagen?«


    Entweder musste sie ihn noch mal schlagen oder weglaufen. Sie kam nur bis zum Ende des Blocks, als es anfing zu regnen und er nach ihr griff und sie zu sich herumwirbelte.


    »Warum?« Er fing ihre Faust diesmal auf, bevor sie sein Gesicht traf, und hielt sie fest.


    Sie zog ihren Fuß zurück und wäre auf dem nassen Bürgersteig fast ausgerutscht. Es regnete jetzt so heftig, dass sie fast schreien musste, damit er sie hörte. »Möchtest du für den Rest der Ewigkeit wie ein betrunkener Seemann gehen?«


    »Warum hast du mich geschlagen?« Seine Augen wanderten an ihr herunter, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er sah, was von ihren Knöcheln tropfte. »Warum blutest du immer noch?«


    »Beiß mich doch ein bisschen in den Hals und streichel mir den Rücken«, knurrte sie, »vielleicht hört es dann auf.«


    Cyprien zog sie unter eine Straßenlaterne und untersuchte ihre Wunde. »Du heilst nicht.« Sein Kopf ruckte hoch. »Mon Dieu, du hast dich noch nicht verwandelt.«


    Sie hob ihr Kinn ein Stück höher. »Und das werde ich auch nicht.«


    Er wickelte das Taschentuch, das er für Ediths Hals benutzt hatte, um ihre blutenden Knöchel. »Ihr habt etwas getan, um es aufzuhalten, nicht wahr? Du und deine Wissenschaft.«


    Alex betrachtete den ungeschickten, regendurchtränkten Verband. »Die Medizinwissenschaft gehört mir eigentlich nicht. Vielleicht John Hopkins. Natürlich habe ich etwas getan. Ich bin Ärztin. Ich tue dieses Etwas, verdammt. Das hier ist kein Fluch; es ist eine Krankheit. Krankheiten kann man heilen.«


    Er stand plötzlich ganz still. »Die Injektionen.«


    Der Regen verwandelte sich plötzlich in ein schwaches Nieseln. Mondlicht schien durch die dünner werdenden Wolken und verwandelte den Himmel von einem schmutzigen Schwarz in ein tiefes, nasses Violett.


    Also war er draufgekommen. Alex konnte bluffen oder sie konnte ihn auf ihre Seite bringen. »So lange ich kein Blut verdaue, werde ich mich, glaube ich, nicht weiter verändern. Meine Symptome sind abgeklungen.« Sie mochte die Art nicht, wie er sie jetzt ansah, und trat einen Schritt zurück. »Wenn ich diese Krankheit heilen will, dann darf ich nicht zulassen, dass sie weiter fortschreitet. Sie muss ruhen.«


    Er hörte ihr nicht mehr zu. »Du hast noch nie Blut getrunken.« Er riss sie an sich. »Du hast überhaupt nichts zu dir genommen.«


    »Ich trinke kein Blut. Ich habe es dir gesagt. Niemals.« Sie wand sich im Schraubstock seiner Hände. »Magst du deine Kniescheiben nicht?«


    Offenbar nicht. Er hielt jetzt ihr nasses Haar in der Faust. »Du musst etwas zu dir nehmen, Alexandra. Du bist eine Kyn; du kannst niemals mehr ein Mensch sein. Du nimmst Nahrung auf oder du stirbst.«


    »Jeder muss sterben, Mike. Na ja, ihr vielleicht nicht, aber jeder andere auf diesem Planeten.« Sie zuckte zusammen. »Hör auf, mir an den Haaren zu ziehen.«


    »Ich habe dir deine geliebte Freiheit geschenkt«, schrie er, krallte die Hände in ihre Bluse und hob sie hoch. »Ich habe dich ›machen lassen‹, und dann tust du dir das an?«


    Alex drehte sich, und der dünne nasse Baumwollstoff ihrer Bluse riss an den Seiten und den Schulternähten auf. Sie fiel auf die Füße und ließ das Vorderteil ihrer Bluse in Cypriens Händen zurück. Der Rücken löste sich von ihren Schultern und fiel zu Boden. Jetzt trug sie nur noch ihren BH, der aus dünnem Satin und dank des Regens praktisch durchsichtig war.


    »Ganz toll.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Können wir jetzt gehen?«


    »Nein.« Er warf den zerrissenen Stoff weg. »Du bist meine Sygkenis.«


    Er war viel zu wütend. Aber das war sie schließlich auch. »Du wirfst mir ständig dieses Wort an den Kopf, und ich weiß nicht, was zur Hölle das heißen soll.«


    »Es bedeutet, dass du mein Werk bist, meine Frau, und dass du tust, was ich sage.«


    Alex roch Rosen und Regen. »Du lebst nicht nur in den Wolken; du hast da oben alles möbliert. Lassen wir das Thema, ja?« Sie würde sich ins Auto setzen und warten, bis er sich beruhigt hatte. Wenn sie sich wieder bewegen konnte.


    »Weißt du, wie viel du vergessen kannst?« Er ging um sie herum, trat hinter sie. »Erinnerungen sind wie Blütenblätter. Ich pflücke eins« – er berührte ihr Haar und flüsterte an ihrem Ohr – »und du vergisst den Namen des Mädchens auf dem Friedhof.«


    Wärme breitete sich von ihrem Ohr in ihrem Kopf aus. Sie brannte nicht, aber sie legte sich über die scharfen Kanten ihrer Wut und machte sie weicher.


    »Nein, das werde ich nicht. Ihr Name war …« Sie runzelte die Stirn. Der Name, dieser dämliche, altmodische Name, wie lautete der noch gleich?


    Cypriens Hand legte sich um ihren Hals. »Ich pflücke noch eins«, sagte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen, »und du vergisst sie und was ich mit ihr gemacht habe.«


    Blütenblätter. Die Blütenblätter einer unsichtbaren Rose strichen überall über ihre Haut. Die Wärme wurde zu einer sanften Hitze, die sich von ihrem Hals ausbreitete und in ihre Brüste strömte, sie erfüllte. Alex stieß zischend die Luft aus, als sie spürte, wie etwas an ihren Nippeln war, wie etwas sie von innen berührte, sie nach außen schob, sodass sie sich anhoben und zusammenzogen.


    Tat Cyprien das?


    Sie versuchte sich umzudrehen, aber er hielt sie fest, während er ihr Haar beiseiteschob und den Regen aus ihrem Nacken leckte. Dann verstand sie die Hitze. Er hatte ihr die Erinnerungen genommen, genau wie er gesagt hatte. »Das reicht.«


    »So viele wichtige Erinnerungen, Alexandra. Sie ruhen wie Gewichte auf dir, weil ein Arzt sie niemals vergessen kann. Die Patienten. Die Operationen. Die langen Jahre im Krankenhaus, das Medizinstudium.« Er drehte sie zu sich um. »Ich kann sie alle verschwinden lassen. Ich kann dich vergessen lassen, dass du jemals Ärztin warst, jemals etwas anderes als mein.«


    Die Wärme zog sich ein Stück zurück, und Alex erinnerte sich an Edith und was auf dem Friedhof passiert war. Sie erinnerte sich auch an Heathers verträumte, leere Augen.


    »Warum willst du eine hirnlose Puppe, Michael?« Sie war so wütend, dass sie ihn hätte kastrieren können. Mit den Zähnen. »Kommst du mit unwilligen Spendern nicht zurecht?«


    »Du bist meine Sygkenis«, sagte er ihr mit seiner alten Arroganz. »Fleisch von meinem Fleisch, Blut von meinem Blut. Du wirst ewig leben, an meiner Seite, und tun, was ich sage.«


    »Die Stimme passt, aber du musst noch an den Formulierungen arbeiten und an dem düsteren Blick«, sagte sie zu ihm. »Sieh dir mal Frank Langella an. Er hat es in seinem Dracula-Film genau getroffen.«


    Cyprien küsste sie.


    Alexandra konnte in den ersten zehn Sekunden nicht sagen, dass sie schockiert war. Sie hatte ihn gereizt und sich auf seinen Gegenschlag vorbereitet. Sie wollte, dass er wütend wurde, so wütend, wie sie es war, damit er auch von innen verglühen würde. Ein wütender Kuss war viel besser als das Medizinstudium zu vergessen.


    Nach elf Sekunden änderten sich die Dinge. Sie küssten sich immer noch mit geöffneten Lippen. Seine Zunge drang tief in ihren Mund, und die Spitzen seiner Fangzähne streckten irgendwie hinter ihrer Unterlippe. Aber der Boden war verschwunden, genauso wie ihr BH. Das Einzige, was jetzt noch ihre Brüste bedeckte, waren seine Hände.


    Er bewegte den Mund, ließ ihn über ihr Gesicht gleiten und murmelte etwas in einer Mischung aus Französisch und Englisch. »J’ai besoin de toi … Ich will dich … J’ai honte de ce que j’ai fait à toi, mais j’ai voulu que tu restasses avec moi … Ich bin so allein, Alexandra … Qu’est-ce que tu veux? …« Seine Lippen legten sich wieder über ihre.


    Vielleicht war es die Kombination aus Französisch und seinen Küssen, die Alexandras Widerstand brach; vielleicht war es der Teil mit der Einsamkeit. Sie fühlte sich genauso schlecht, genauso leer. Sie hörte auf sich zu wehren und gab nach.


    Ein tiefer, kehliger Laut summte zwischen ihren Mündern. Alex war ziemlich sicher, dass er von ihr kam. Sie wollte, dass ihre Erinnerungen genau da blieben, wo sie waren. Aber was er mit seinem Mund machte, wie er mit seiner Zunge über ihre strich, sogar der leichte Blutgeschmack – Ediths Blut – ließen sie alles vergessen.


    Alles außer Michael und was er mit ihr machte.


    Kalter, nasser Stahl presste sich in ihren Rücken. Ihre Beine wurden weit gespreizt, und ihr ganzes Gewicht ruhte auf ihren Genitalien, die auf seinen lagen. Rieb er seine Hüften gegen die Spalte zwischen ihren Beinen oder war sie es, die sich an ihm rieb? Sie konnte es nicht sagen. Es war ihr egal.


    Regen, Rosen und Lavendel mischten sich um sie herum. Verlangen umgab sie wie unsichtbare Seidenbänder.


    Cypriens Fangzähne rissen über ihre Unterlippe, als Alex genug Kraft hatte, ihren Kopf zurückzuziehen. »Lass mich runter.«


    Seine Augen schimmerten, Aquamarine mit zwei dünnen, vertikalen schwarzen Einschlüssen. »Ich will dich.«


    »Wir können das nicht tun.« Wie sollte sie sich von ihm befreien? Er war stärker, schneller, und er konnte sie sofort vergessen lassen, dass sie überhaupt von ihm wegwollte. Dann war da noch diese Entrückungssache. Das hatte sie beim letzten Mal fast umgebracht. »Nicht hier.«


    »Hier.« Er ergriff ihr Kinn und leckte die Blutstropfen von ihren Lippen. »Überall.«


    Alex wandte den Kopf ab, um sich zu orientieren. Er presste sie gegen die Seite eines Autos. Sie standen auf der Straße, wo alle Nachbarn von Edith sie sehen konnten, und sie war von der Hüfte aufwärts nackt. Er sah auf den vorderen Teil ihrer Hose, in den er seine Hand gesteckt hatte. Wieder riss Stoff. Sie wollte das auch mit ihm machen: die Hand in seine Hose stecken und diesen harten, dicken Schwanz fühlen, der sich an ihr gerieben hatte. Das war keine schlimme Situation; es war hoffnungslos.


    Hoffnungslos. Ein grinsendes junges Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge. Denkt dran, Mädchen, in hoffnungslosen Situationen wird kein Mann auf der Welt Nein sagen, wenn ihr ihm einen blasen wollt.


    Im Auto baumelte der Schlüssel im Zündschloss, aber Alex wusste, dass sie ihn niemals lange genug von sich weghalten konnte, um einzusteigen, die Tür zu schließen und den Motor zu starten. Und wenn sie ihn so hier zurückließ, dann ging er vielleicht zu Edith und brachte die Sache zu Ende.


    Nein, sie musste es auf die andere Art tun.


    »Michael.« Sie küsste ihn, vor allem, um seine Aufmerksamkeit wieder nach Norden zu lenken. Er war blind vor Lust, und sie war dicht davor. Sie hätte nur seinen Mund stundenlang küssen können. Das hier zu tun würde sie umbringen. »Michael, mir ist kalt.«


    Er riss sich das Hemd vom Leib und schlang es um sie.


    Alex küsste ihn wieder, ein dankbarer Kuss, während sie mit den Armen in die Ärmel schlüpfte und die Knöpfe schloss, die er nicht abgerissen hatte. Es gab nicht genug davon; sie musste die Enden unter ihrer Brust verknoten. Inzwischen hatte er sie wieder gegen das Auto gedrückt, und eines ihrer Beine war um seine Hüfte geschlungen.


    Jetzt, bevor er dich auf die Motorhaube legt.


    Sie legte die Hände auf seine Schultern und drückte dagegen, rollte sie beide herum, sodass er jetzt zwischen ihr und dem Auto stand. Das Aufknöpfen und Öffnen des Reißverschlusses dauerte ein paar Sekunden, während derer sein Mund Dinge mit ihr tat, die sie fast um den Verstand brachten. Sie löste sich von ihm und fiel auf die Knie, zog seine Hose mit sich herunter.


    Kein Mann auf der Welt wird Nein sagen, wenn ihr ihm einen blasen wollt.


    Gott sei Dank trug er keine Unterwäsche. Alex zog seine Hose bis zu den Knien herunter und blickte auf. Nur wenige Schwänze verdienten es, in Marmor verewigt zu werden, aber dieser war so lang und hart und schön, dass sie sofort einen Bildhauer rufen wollte.


    Cypriens Hand strich über ihr Haar, drängte ihr Gesicht dichter an sich. Sie rieb ihre Wange gegen seinen Oberschenkel, schloss die Augen und betete, dass sie schnell genug war.


    »Alexandra?«


    Alex sprang auf und rannte um Ediths Doppelhaus herum. Der Garten war nicht eingezäunt und auch der der Nachbarn dahinter nicht. Sie war schon halb durch den zweiten Garten, als sie Cyprien fallen und fluchen hörte.


    Kein Mann auf der Welt wird Nein sagen, wenn du ihm einen blasen willst, dachte Alex, während sie durch Gärten und um Häuser herum lief und so viel Abstand zwischen sie brachte, wie sie konnte.


    Und kein Mann, nicht einmal Cyprien, konnte eine Frau mit heruntergelassener Hose verfolgen.


    


    
      * Anmerkung der Übersetzerin: Morticia Addams aus der TV-Serie The ­Addams Family.
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    »Alex hat mir nie erzählt, dass Sie Priester sind«, meinte Leann Pollock, während sie John in ein kleines, etwas unaufgeräumtes Wohnzimmer führte.


    »Ich glaube nicht, dass Alex besonders viel von mir spricht.« John war froh darüber. Er brauchte Informationen, und wenn Leann wüsste, wie Alex über ihn dachte, dann würde sie ihn wahrscheinlich aus dem Haus werfen.


    »Sie tat es, als wir zusammenarbeiteten. Meistens sprach sie davon, wie sie beide als Kinder auf der Straße lebten. Es war toll, wie Sie sich um sie gekümmert haben.« Sie schob einen Stapel Zeitungen von der Sitzfläche eines Sessels auf den Boden. »Entschuldigen Sie die Unordnung. Ich würde mir gerne eine Putzfrau nehmen, aber die Leute erzählen mir immer nur Horrorgeschichten über die, die sie mal hatten.«


    Leann Pollock war eine zierliche Rothaarige mit müden Augen. Sie trug immer noch ihre Büroklamotten – ein etwas zerknittertes pinkfarbenes Kostüm –, und John sah eine halb gegessene Mikrowellenmahlzeit neben den Aktenstapeln und Papieren auf ihrem staubigen Esszimmertisch stehen.


    Sie folgte seinem Blick. »Ich kann auch nicht kochen«, gestand sie. »Eigentlich brauche ich eine Ehefrau.« Sie zwinkerte ihm zu. »Schade eigentlich, dass ich Männer so gerne mag.«


    John hätte gelächelt, aber Leanns lockerer Humor erinnerte ihn zu sehr an Alex. Und auch Leann lebte nur für ihre Arbeit. Auf dem Couchtisch entdeckte er ein Buch über Epidemiologie, eine Karte mit einer grafischen Darstellung der Wachstumsrate von Ansteckungen und einen offenen Karton voller Mikroskop-Objektträger. Neben den Objektträgern lagen ein paar benutzte Stäbchen und ein leerer Behälter mit chinesischem Essen.


    Vielleicht ein bisschen zu engagiert, dachte er und blickte von den Objektträgern zu dem Essenskarton. »Alexandra hat mir erzählt, dass Sie bei der Seuchenschutzbehörde über Krankheiten recherchieren.«


    »Mein Gebiet sind die pandemischen Seuchen. Ich habe jede Menge Cholera- und Typhusfälle gesehen, als ich in Übersee war, und fing an, mich für die Kontrollfaktoren zu interessieren.« Sie setzte sich und zögerte. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch etwas trinken möchten, John? Ich habe Mineralwasser, Eiskaffee …« Sie machte eine vage Geste.


    »Nein danke.« Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er hinzufügte: »Haben Sie etwas von Alex gehört?«


    »Nein, nicht ein Wort.« Sie streifte ihre Schuhe ab und schob sie mit den Zehen unter den Couchtisch. »Sie sagten doch, sie wäre auf einem Ärztekongress, oder nicht?«


    Erzähl eine Lüge, sagte Audra in Johns Kopf, und du machst dich zum Sklaven dieser Lüge. »Dort ist sie auch noch. Ich dachte nur, sie hätte sich zwischen zwei Vorträgen vielleicht bei Ihnen gemeldet.«


    »Ach so. Nein, ich schätze, sie war zu beschäftigt.« Sie griff in eine große Ledertragetasche, die neben ihrem Stuhl stand, und holte einen dicken Umschlag heraus. »Das hier ist alles, wonach Alex gesucht hat. Die ganzen Unterlagen der Seuchenschutzbehörde über bekannte Seuchen im vierzehnten Jahrhundert, die archäologische Forensik, Karten und so weiter.«


    John nahm den Umschlag entgegen und bedankte sich bei ihr. »Nur so aus Neugier, gab es denn eigentlich auch unbekannte Seuchen?«


    »In der Vergangenheit wurden viele Leute ausgelöscht, ohne dass wir genau wissen, was sie umbrachte«, erwiderte Leann. »Während jener Zeitspanne, über die Alex recherchiert, haben wir fast ein Viertel der Weltbevölkerung verloren. Historiker machen den Schwarzen Tod dafür verantwortlich, aber damals wurde alles nur unzureichend schriftlich festgehalten, und es gab quasi keine Medizin, die diesen Namen verdient hätte, also sind wir nicht sicher, ob tatsächlich alle an der Pest gestorben sind.«


    Warum um Himmels willen schloss Alex ihre Praxis, um über Seuchen zu forschen? »Was hätte es denn sonst sein können?«


    »Aus einigen Beschreibungen, die von Mönchen verfasst wurden – sie waren so ziemlich die einzigen Leute, die im vierzehnten Jahrhundert schreiben konnten –, glauben wir, dass für einige der Epidemien der Milzbrand und ein dritter, bis jetzt noch unidentifizierter Virus verantwortlich waren. Dem Schwarzen Tod hat man nur alles in die Schuhe geschoben.« Sie verzog das Gesicht zu einer komischen Grimasse. »Alex hat mir gesagt, dass sie nach dem dritten unbekannten Virus sucht. Sie glaubt, es war ein Träger.«


    »Bitte, ein Träger?«


    »Sie werden es in einer Minute bereuen, mich gebeten zu haben, Ihnen das zu erklären, Vater. Darüber kann ich stundenlang reden.« Leann rollte mit den Augen. »Bei einigen der historischen Epidemien wurden ein paar wenige Individuen mit einer tödlichen Krankheit infiziert, aber aus irgendeinem mysteriösen Grund brachte die Seuche sie nicht um und sie liefen weiter herum und steckten andere Leute an, so wie Typhoid Mary es tat. Einige Wissenschaftler glauben, dass der mysteriöse Grund dafür ein zweiter ›Träger‹-Virus ist, der den ersten davon abhält, diese Menschen umzubringen.«


    »So wie einen die Kuhpocken davor schützen, die Blattern zu bekommen?«


    »Nein, nicht wirklich. In diesem Fall kommt man tatsächlich mit dem tödlichen Virus in Kontakt, aber der Träger hält einen am Leben und infektiös.« Sie rieb sich über den Nacken. »Alex sucht nach einem Träger, der verhinderte, dass man weder an der Pest noch an Milzbrand starb.«


    »Hat sie gesagt, warum?«


    Leann zuckte mit den Schultern. »Sie murmelte etwas über eine Forschungsarbeit. Wenn Sie mich fragen, dann sucht sie das Ende des Regenbogens. Sie könnte in der Lage sein, die Existenz eines einzelnen Trägers zu beweisen – jedenfalls theoretisch. Aber einen doppelten Träger?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist wissenschaftliche Fiktion.«


    Ein Gedanke kam John. »Hat Alex irgendetwas darüber gesagt, dass sie wieder in Übersee arbeiten will?«


    »Kein Wort, aber ich glaube nicht, dass sie das tun würde. Ich meine, Alex hat sich niemals beklagt, während wir im Friedenscorps waren, aber sie musste sich fast zu Tode schuften. Das Corps verlangt viel von Ärzten, weil sie kaum jemals welche bekommen. Ich hatte den Eindruck, dass sie ziemlich erleichtert war, als es vorbei war. Oh Scheiße.« Leann warf ihm einen entschuldigenden Blick zu und holte einen weiteren, dünneren Umschlag aus ihrer Tasche. »Das hier ist eine Kopie der Impfunterlagen, die Alex wollte. Ich hätte sie fast vergessen.«


    John nahm den Umschlag. »Hat sie gesagt, wofür sie die braucht?«


    »Nur, dass sie ihre Impfunterlagen verloren hat und sicher sein wollte, welche Immunisierungen sie damals erhielt.« Leann kicherte plötzlich. »Ich hoffe, Alex versucht nicht, anhand der Antikörper in ihrem Blut die mögliche Existenz eines Trägers zu beweisen. Das zählt nicht, es sei denn, man hätte im vierzehnten Jahrhundert gelebt.«


    »Warum sollte sie ihr eigenes Blut verwenden?«


    »Das Außenministerium hat es mit der Immunisierung wirklich übertrieben in dem Jahr, in dem wir ins Friedenscorps eintraten.« Leann rieb sich über den Arm, als erinnere sie sich an die Spritzen. »Ich und Alex und ein paar andere Leute bekamen spezielle Impfungen, bevor man uns unsere Visa ausstellte. Wir wurden gegen den gleichen Kram geimpft, über den sie forscht.« Als John sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »Pest und Milzbrand.«


    Michael verfolgte Alexandra nicht. Nachdem er sich aus seiner Hose befreit hatte, riss er sie auseinander und stieg nackt ins Auto.


    Er hätte sie dafür umbringen können.


    Das Autotelefon schellte, und Michael riss den Hörer aus dem Halter. »Cyprien.«


    »Du klingst verärgert, mon ami.« Die Stimme war leicht, spöttisch, eine Stimme aus den Salons und Ballsälen einer längst vergangenen Zeit. »Hat dir der Regen die Jagd verdorben oder war es la petite jeune fille?«


    Michael fuhr auf den Randstreifen und parkte den Wagen. »Komm zum Haus, und wir besprechen das.«


    Lucan lachte. »Ich war schon im Haus, Michael, und habe mich an dem gastfreundlichen Frauenzimmer bedient. Ziemlich erfrischend, eine zu benutzen, die noch ein bisschen Hirn im Kopf hat. Sie war so laut, dass ich ihr die ganze Zeit die Hand über den Mund halten musste. Du musst mir wirklich das Rezept verraten.«


    Dann war es also tatsächlich Lucan gewesen. Michael hätte das Telefon am liebsten durch die Windschutzscheibe geschmissen. »Ich bin froh, dass Tremayne dir seinen Schutz entzogen hat, Lucan. Das macht es so viel unkomplizierter, dich zu töten.«


    »Du drohst mir?« Lucan kicherte. »Also wirklich, Michael, wo ist denn deine ermüdende Moral geblieben, an der du seit Jahrhunderten festhältst? Ist sie dir aus der Tasche gefallen, als sie dir die Hose runtergerissen hat?«


    Michael benutzte ein altes, klares Latein.


    »Anatomisch unwahrscheinlich, selbst bei unseren Kräften. Ich habe es jedoch genossen zu beobachten, wie sie dir einen Knoten in den Schwanz gemacht hat.« Er seufzte. »Ich würde ihren Widerstand wirklich gerne selbst testen.«


    »Évidemment. Schade, dass du ein toter Mann bist.«


    »Sind wir das nicht alle?« Lucan wartete einen Herzschlag lang. »Sie hat ganz schön viel Feuer, oder? Für so eine zierliche Person. Ich fand ihre schmalen Hüften und den Tenor ihres Verlangens selbst ganz bezaubernd. Eine leidenschaftliche Frau.« Seine Stimme wurde zu einem Murmeln. »Ich könnte sie lauter stöhnen lassen als Heather, Michael. J’ai faim.«


    Michael glaubte, weißglühende Wut würde ihn blenden, aber es war ein Blaulicht, das ins Innere des Autos leuchtete. »Bleib dran.« Er legte das Telefon beiseite und fuhr die regennasse Scheibe herunter. Auf der anderen Seite stand ein uniformierter Polizist.


    »Heiße Nacht, Sir?«, fragte der Cop.


    Er trug keinen Jardin-Ring an der Hand, wie Michael bemerkte, nur einen einfachen goldenen Ehering. »Was ist das Problem, Officer?«


    »Das hier ist kein Parkplatz.« Der Schein des Blaulichts huschte über ihn. »Und du fährst mit einem blanken Hintern, mein Sohn.«


    »Ich hatte einen kleinen Unfall mit meiner Kleidung.«


    »Tut mir leid, das zu hören. Meine Frau färbt alle meine Unterhosen rosa, wenn sie die Wäsche macht.« Der Polizist öffnete die Autotür. »Ich will Ihren Führerschein und Ihre Papiere sehen, und wenn Sie die geholt haben, ein paar Hosen an Ihrem Hintern, und zwar schnell.«


    Michael starrte dem Polizisten ins Gesicht. Als die Augen des Mannes zu glänzen begannen und sein Mund sich entspannte, streckte er die Hand aus und legte die Finger auf die Seite seines Halses. »Sie werden diesen Vorfall vergessen und mit Ihrer Arbeit weitermachen.«


    Der Officer nickte und trat zurück. Seine Augen wurden wieder klar, als er den Rand seines Hutes berührte. »Einen schönen Abend noch, Sir.«


    Michael hob den Hörer wieder auf.


    »Ich bewundere wirklich dein Talent, mon ami«, sagte Lucan. »Wie tragisch, dass es nur bei Menschen funktioniert; sonst könntest du mich die kleine Ärztin vergessen lassen.«


    Michael würde Alexandra selbst töten, bevor er Lucan erlaubte, sie anzufassen. »Die Ärztin hat nichts mit dieser Sache zu tun. Du willst mich – also verfolge mich.«


    »Tremayne vergibt mir vielleicht, dass mir die Peitsche ausgerutscht ist, aber nicht den Tod seines Ziehsohnes. Ich werde dich nicht anrühren. Wenn die kleine Ärztin dir jedoch so viel bedeutet, dann tust du vielleicht etwas für mich.«


    »Verschwinde aus New Orleans, und ich werde dich nicht töten.«


    Lucan schnaubte. »Etwas, das du tatsächlich tun kannst, Michael.«


    Er konnte sich mit Lucan Beleidigungen an den Kopf werfen, oder er konnte dafür sorgen, dass Alexandra und die Kyn sicher waren. Denk, wie Tremayne es tun würde. Sorg dafür, dass deine Freunde in deiner Nähe sind und deine Feinde noch näher. »Ich werde dir deinen eigenen Jardin geben.«


    »Wie großzügig und einfallsreich. Ich gebe zu, dass mir die Kolonien ziemlich gut gefallen, jetzt, nachdem ich sie durchstreift habe. Ich suche mir aus wo.« Lucan schwieg für einen Moment. »Ich würde Miami oder Fort Lauderdale nehmen.«


    Die Kyn, die in den südlichsten Staaten lebten, waren verstreut, und es gab nur wenige von ihnen; sie hatten niemals wirklich Lust gehabt, sich Tremaynes Netzwerk anzuschließen. Wenn Lucan einen Jardin versammeln wollte, dann wäre er klein, oder er musste andere Kyn aus Europa kommen lassen. »Aber es dürfen nur Kyn dort sein, die bereits in Amerika leben.«


    »Ich will einen Jardin, Michael, keine Topfpflanze.«


    Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätte Michael ihm nicht mal einen Grashalm geben. Richard freute sich jedoch sicher, wenn Lucan sich niederließ und etwas anderes tat als Kehlen durchzuschneiden. Und Lucan war aus der Ferne vielleicht zu kontrollieren.


    »Du wirst keine Krieger aus Europa holen«, befahl Michael ihm. »Wenn du eine Privatarmee aufstellen willst, um den Thron anzugreifen, Lucan, dann musst du ganz von vorne anfangen. Du kannst das Angebot annehmen oder es lassen.«


    »Wie gut du mich kennst.« Lucan seufzte. »Also gut, ich nehme es an.« Seine Stimme wurde hart. »Halt dich von Florida fern, Michael.«


    »Oui.« Michael lehnte sich im Sitz zurück und schloss die Augen. Er würde nicht zugeben, dass er erleichtert war. Noch nicht. »Du wirst New Orleans sofort verlassen.«


    »Wie Ihr wünscht, mein König. Da du dir so viel Sorgen um das Wohlergehen deiner Dame machst, sollte ich vielleicht erwähnen, dass ich nicht als Einziger von ihr fasziniert bin. Les bouchers haben eine ihrer Besten geschickt, um sie zu finden. Ihr Name ist Gelina.« Lachend beendete Lucan das Gespräch.


    Michael dachte an Alexandra und wie einfach Lucan und Rom sie in eine Waffe gegen ihn verwandelt hatten. Das endet noch heute Abend.


    Er lenkte den Wagen zurück auf die Straße und fuhr nach Hause.


    Philippe war in seinem Nachtgewand, als er Michael in der Garage empfing. Beim Anblick von Michaels Nacktheit ließ er beinahe den Kelch fallen, den er in der Hand hielt.


    »Ist sie zurückgekommen?« Als Philippe nickte, nahm Michael den Kelch und trank die Blut-Wein-Mixtur aus. »Ihr werdet sie zu mir bringen.«


    »Ich glaube nicht, dass sie Euch zu sehen wünscht, Meister.« Philippe zog seinen Morgenmantel aus und gab ihn ihm. »Ich würde sie zwingen rauszukommen, wenn sie immer noch Mensch wäre.«


    »Das ist sie.« Michael warf den Kelch gegen die nächste Wand. Der Bodensatz im Glas explodierte rot auf dem weißen Putz. »Sie ist immer noch ein Mensch. Nein«, wandte er sich an Philippe, als dieser ins Haus zurückgehen wollte. »Ich will nicht, dass sie gezwungen wird.«


    Sein Seneschall studierte sein Gesicht. »Vergebt mir, Meister, aber was wollt Ihr denn von ihr?«


    Michael wollte, dass sie verschwand. Er wollte ihre Loyalität. Er wollte sie in seinem Bett. Er wollte, dass sie sicher war.


    »Schließt sie ein und ruft den Jardin zusammen.« Er lief ins Haus.


    Als er sich in seinem Zimmer anzog, dachte Michael über Alexandra nach. Ihr Zimmer lag nur wenige Türen entfernt; sie weigerte sich vielleicht, herauszukommen, aber sie konnte ihn nicht davon abhalten, zu ihr hineinzugehen. Wenn Lucan im Haus geblieben wäre … Michael hätte sie umbringen können für die Lage, in die sie ihn mit Richards gefährlichem Killer gebracht hatte. Für die Demütigung durch das, was sie mit ihm gemacht hatte. Für die unnatürlichen Dinge, die sie sich antat.


    Es war Monate her, seit Michael seine Kyn zusammengerufen hatte. Als Suzerän hatte er das Recht, den Jardin jederzeit zusammenzurufen; stündlich, wenn er wollte. Er zog es jedoch vor, dieses Privileg nur dann auszuüben, wenn die Kyn sich einer echten Bedrohung gegenübersahen.


    In diesem Moment würde Philippe die Aufforderungen in fast alle Häuser in einem Radius von fünf Häuserblocks um La Fontaine aussenden. Die Bewohner würden in ihre geheimen Keller hinuntergehen, die es in New Orleans nicht geben sollte, und durch die Tunnel gehen, die einmal Kyn und entflohene Sklaven gleichermaßen versteckt hatten. Es hatte die Ingenieure, Architekten und Geologen beinahe ein Jahrhundert gekostet, um das Grundwasser zu stabilisieren und das labyrinthartige Netzwerk aus Tunneln und Kammern unter dem Garden District zu bilden. Noch ein Jahrhundert, um alle Spuren seiner Existenz aus den Köpfen der Menschen zu tilgen.


    Michael konnte spüren, wie die Kyn sich unter dem Haus versammelten, auf der untersten Etage, von der nur er und Philippe wussten, wie sie betreten werden konnte.


    Nachdem er fertig angezogen war, folgte Michael seinem eigenen Privatgang hinunter in die unterste Etage, die dreimal so groß war wie das Haus darüber. Alle Kyn, die die Aufforderung hatte erreichen können, standen dort und warteten auf seine Befehle.


    »Danke, dass Ihr gekommen seid.« Er blickte hinaus auf das Meer aus teilnahmslosen, unsterblichen Gesichtern über den blendend weißen Umhängen.


    Gelina folgte John Keller zurück in sein Hotel, und als sie sicher war, dass er sich schlafen gelegt hatte, kehrte sie zu dem Haus zurück, das er besucht hatte. Von der Straße aus konnte sie Leann Pollock durch die Fenster sehen. Sie saß auf dem Sofa, aß Chips und las irgendwelche Papiere durch. Sie hatte behauptet, nicht zu wissen, wo Kellers Schwester war, aber der Unterhaltung nach zu urteilen, die Gelina mit ihrem kleinen, tellergroßen Sendeempfänger mitgehört hatte, log sie vielleicht.


    Gelina würde es bald herausfinden.


    Nachdem sie sich die Nachbarhäuser und das Grundstück angesehen hatte, huschte sie hinter das Haus und schloss das wenig sichere Alarmsystem kurz. Die Hintertür hatte weder Riegel noch Kette, und das einfache Schloss gab unter ihrem Schraubenzieher schnell nach. Im Innern des Hauses war alles hell erleuchtet; Lichter in jedem Zimmer. Kleine Nachtlichter in jeder zweiten Steckdose.


    Hat Angst vor der Dunkelheit. Gelina ging leise runter zum Hauptsicherungskasten und kappte den Strom. Oben hörte sie ein leises Fluchen und lächelte.


    »Ich habe meine Rechnung rechtzeitig gezahlt«, sagte Leann am Telefon in der Küche, als Gelina sich von hinten anschlich. »Zumindest bin ich ziemlich sicher, dass ich das getan habe. Könnten Sie das überprüfen?« Sie seufzte. »Ja, ich warte.«


    Gelina beobachtete, wie sie den Telefonhörer zwischen ihrem Ohr und ihrer Schulter einklemmte, damit sie eine Schublade durchwühlen konnte. Leann fand einen Kerzenstummel und zündete sie mit einem Streichholz an, das zusammen mit ihrer Hand zitterte. Der sanfte Schein ließ die Frau einen langen, langsamen Seufzer der Erleichterung ausstoßen, und dann nahm sie den Hörer vom Ohr und drückte ihn dann erneut dagegen. »Hallo? Hallo?« Entsetzt fuhr Leann herum. »Wer ist da?«


    Gelina ließ das Telefonkabel fallen, das sie durchgeschnitten hatte, beugte sich vor und pustete die Kerze aus. »Hast du dir was gewünscht?«
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    Der einzige Grund, warum Alex in La Fontaine blieb, waren die Durands. Das sagte sie jedenfalls sich selbst und Philippe, als er kam, um sie aus ihrem Zimmer herauszulassen. Sie sagte ihm auch, was sie mit ihm machen würde, wenn er sie noch einmal einsperrte, und machte entsprechende Gesten mit der Hand, für den Fall, dass er ihrem Englisch nicht folgen konnte.


    Anstatt eingeschüchtert zu sein, sah er sie leicht gereizt an. »Alexandra, du musst beruhigen. Geh, mach deine Arbeit.«


    Die Vorbereitungen für die verschiedenen Behandlungen und Operationen der Durand-Familie nahmen einige Stunden in Anspruch. Es stellte sich heraus, dass Heather, die sich von dem Überfall erholt hatte, über ziemlich viel Erfahrung im Operationssaal verfügte. Die Tatsache, dass sie vergewaltigt und von einem der Dinger, die sie operieren würden, beinahe ausgesaugt worden war, regte sie überhaupt nicht auf. Dank dessen, was auch immer Cyprien mit Heathers Gehirn angestellt hatte, konnte sie sich an den Überfall nicht erinnern.


    »Wenn das hier vorbei ist, dann sollte er besser wissen, wie er Sie wieder in einen normalen Menschen verwandelt«, grummelte Alex. »Mit schlechter Laune und PMS-Syndrom und Wutanfällen.«


    »Aber Doktor, ich hatte nie PMS, bevor ich herkam.«


    »Halten Sie den Mund, Heather.«


    Da die Kyn tagsüber schlechter heilten, beschloss Alex, die Operationen auf zwei aufeinanderfolgende Nächte zu verteilen. »Wir arbeiten an Jamys nach Sonnenuntergang und fangen mit Thierry um Mitternacht an.« Alex diktierte Heather das Ope­rationsprotokoll und erklärte ihr, was sie für die erste OP brauchte.


    »Ich schreibe einen Operationsplan und treffe die Vorbereitungen, Doktor.« Sie entschwand, um den Operationstisch vorzubereiten, und summte dabei vor sich hin.


    Alex ließ Philippe und die Jungs alles, was sie brauchte, aus dem Keller in ein großes Zimmer im ersten Stock bringen, damit sie mit Jamys’ Behandlung anfangen konnten, ohne dass er seinen Vater sehen musste. Liliette begleitete den Jungen an jenem ersten Abend und fragte höflich, was genau sie mit ihrem Großneffen tun würden.


    Alex ging die Techniken mit ihr durch, die sie an Cyprien perfektioniert hatte, und erklärte ihr, wie die Muskeln auf seinem Rücken wiederhergestellt werden konnten, indem man ihm Gewebe aus den Oberschenkeln in die Löcher transplantierte. Die Transplantate würden wie ein Gerüst sein, auf dem das so angeregte Immunsystem neues Muskelgewebe aufbauen würde.


    »Ich kenne Ärzte nur als schmutzige, betrunkene Männer, die unglaublich viel von Blutegeln hielten.« Liliette schüttelte den Kopf, bevor sie zu Jamys ging und ihn auf die Wange küsste.


    »Wir haben seitdem ein paar Fortschritte gemacht.« Während Heather die Instrumententabletts zurechtrückte, führte Alex die alte Dame vorsichtig zur Tür. »Ich komme raus und sage Ihnen, wie es gelaufen ist, sobald wir fertig sind.«


    Als Liliette gegangen war, scheuerte Alex ihre Hände und nahm dann eine vorbereitete Spritze mit der blauen Salzlösung. Heather hatte Jamys bereits auf den Bauch gedreht und ihm eine Vollblut-Infusion angehängt. Der Junge reagierte auf nichts, deshalb konnte sie nicht sagen, ob er sich Sorgen machte oder nicht.


    »Das wird dir helfen zu schlafen«, sagte sie zu ihm, »damit du nichts spürst.«


    Er starrte nur auf die Tür und blinzelte nicht mal, als Alex ihm die Spritze gab. Dann flatterten seine Augenlider und senkten sich, und seine Atmung wurde ruhiger.


    Seine Reaktion beunruhigte sie in mehrfacher Hinsicht. Marcel und Liliette hatten ihr und ihren Instrumenten gegenüber ein gesundes Maß an Angst gezeigt. Angesicht des großen Traumas, das er erlitten haben musste, sollte Jamys so schreckhaft wie ein Hase auf Methamphetaminen sein, vor allem bei einer Fremden, die an seinem Körper herumschneiden wollte. Stattdessen behandelte der Junge Alex – und jeden anderen, wie ihr auffiel –, als wären sie unsichtbar.


    Sie wusste, was die Inquisitoren seinem Körper angetan hatten, aber was hatten sie mit seinem Geist gemacht?


    Heather brachte Alex zurück in die Wirklichkeit. »Doktor? Ist etwas nicht in Ordnung?«


    »Nein. Lassen Sie uns mit dem oberen Lumbal anfangen und uns langsam nach unten arbeiten«, sagte sie und zog sich die Maske über Mund und Nase. Obwohl es keinen Grund gab, sich wegen Bakterien Sorgen zu machen, kam Alex nicht gegen das an, was man ihr in ihrer Ausbildung beigebracht hatte, und auch nicht gegen den Wunsch, um den Patienten herum ein steriles Umfeld zu schaffen. »Beobachten Sie die Monitore; wir müssen ihm in einer Stunde noch eine Dosis geben, damit er nicht aufwacht. Skalpell.«


    Nachdem Alex die ersten Transplantate aus der Rückseite von Jamys’ rechtem Oberschenkel entnommen hatte und sie in ein Blut-Kochsalz-Bad getaucht hatte, musste sie das Narbengewebe im wahrsten Sinne des Wortes von seinem Rückgrat kratzen und die zerstörten Muskeln vorbereiten. Der Hautlappen, den sie weggeschnitten hatte, heilte, als sie das Transplantat platzierte, aber sobald sich das neue Gewebe mit dem beschädigten Muskel verbunden hatte, raute sie die Unterseite des Hauptlappens und die die darunterliegende Hautschicht auf und presste beides zusammen, bis es heilte.


    »Blutdruck und Puls niedrig, aber normal«, murmelte Hea­ther. »Die erste Einheit Blut ist fast leer, Doktor.«


    Sein Körper saugte es auf, wie ein Kind eine Pepsi trinken würde. »Machen Sie noch zwei Einheiten fertig, aber stellen Sie den Tropf niedriger ein.« Zu viel Blut würde sein Gewebe sättigen und es schwieriger machen, die Transplantate genau zu platzieren.


    Alex konnte immer nur kleine Bereiche operieren, da die Haut sich schneller schloss, als sie schneiden konnte, aber sie kam stetig voran. Heather spritzte noch zweimal blaue Salzlösung in seinen intravenösen Zugang, bevor sie mit dem letzten Transplantat fertig waren und Alex anfing, die Hautoberfläche zu glätten. Sie hatte bei der Arbeit an Cyprien festgestellt, dass ein Abschleifen wie bei sprödem Holz das Narbengewebe tatsächlich verschwinden ließ. Neue, unbeschädigte Haut formte sich sofort und verheilte.


    Selbst mit einem durch Cypriens Zauber getrübten Verstand reagierte die Krankenschwester mit befriedigendem Staunen. »Das ist eine unglaubliche Arbeit, Dr. Keller.«


    »Er macht das meiste davon.« Sie runzelte die Stirn, als eine Reihe von fremden Gedanken in ihren Kopf drang. Jamys? Es war schwer auszumachen, was sie sah, die Stimme stöhnte, die Bilder waren dunkel und flüchtig. Keines schien am Anfang einen Sinn zu ergeben, aber langsam setzten sich die Stimme und die Bilder zu etwas Vertrauterem zusammen.


    Geliebte. Große, schwielige Hände rollten einen weißen, nackten Körper über ein Bett aus goldenem Satin. Wach auf. Tiefes, männliches Lachen, streichelnde Finger. Willst du mich? Eine Hand, die eine volle Brust drückt; eine andere, die zwischen zwei blasse Schenkel glitt. Angel, ja, Angel.


    »Oh.« Das Gefühl, als würde das mit ihr selbst passieren, ließ Alex beinahe zusammenklappen. Schnell errichtete sie die mentale Wand, um die Gedanken auszusperren, und holte zitternd Luft, als sie sich zurückzogen. Wenn das Thierry war, dann hat er nicht vor, sie umzubringen. »Klammer.«


    Als sie fertig war, warf Alex das kupferüberzogene Skalpell in eine Schale und zog sich die Maske vom Gesicht. Vorsichtig untersuchte sie den Rücken des Jungen, bis sie damit zufrieden war, wie er heilte.


    »Sorgen Sie dafür, dass er ruhig liegt und zwar auf dem Bauch. Ich komme in ein paar Minuten wieder und sehe noch mal nach den Transplantaten.« Sie zog sich ihre Operationskleidung aus und ließ Heather bei Jamys.


    Draußen im Flur warteten Marcel, Cyprien und Liliette. Die Männer standen zu beiden Seiten der älteren Frau, und Michael sagte etwas auf Französisch zu Liliette. Seine ruhige Stimme erstarb, als er Alex sah.


    Selbst wenn die Durands seine Freunde waren, schien Cyprien nicht der Typ zu sein, der wartete und Händchen hielt. Alex hatte erwartet, ihn erst wiederzusehen, wenn er kam, um sie zu schlagen.


    Er hat dich gestern Abend nicht geschlagen, erinnerte sie ihr Gewissen. Nicht einmal, nachdem du ihn mit bis zu den Knöcheln heruntergelassener Hose im Regen stehen gelassen hast.


    Alex wandte sich zuerst an die Durands. »Jamys hat das sehr gut gemacht; ich habe es geschafft, die Verletzungen an seinem Rücken zu beseitigen. Wenn es keine Komplikationen gibt, sollten wir morgen mit seinen Händen anfangen können.«


    Marcel murmelte etwas aufrichtig Empfundenes. »Und mein Bruder?«


    »Ich werde in ein paar Stunden mit der ersten Operation beginnen.« Alex blickte Cyprien an. Sie schuldete ihm zumindest eine Entschuldigung. Und eigentlich … nein, daran würde sie nicht denken. »Darf ich dich ein paar Minuten unter vier Augen sprechen?«


    Sie verließen die Durands und gingen einer stummen Übereinkunft folgend in den Keller. Thierry gab keinerlei Geräusche von sich, und Alex ging hinüber zum Gitter, um nach ihm zu sehen. Er lag wie ein unglücklicher Ball in einer Ecke zusammengerollt.


    Zuerst musste sie den peinlichen Teil hinter sich bringen. »Ich habe mich gestern Abend schlecht benommen«, sagte sie mit schroffer Stimme. »Es tut mir leid.«


    Cyprien trat zu ihr. »Nein, tut es dir nicht.«


    »Ich bemühe mich.« Sie beobachtete, wie Thierry im Schlaf zuckte. Das wurde ihr alles viel zu wichtig, und sie musste aufhören, ihn wegzustoßen. Aber wenn sie ihre Verteidigungshaltung aufgab und Cyprien ein Stück ihres Herzens schenkte, was würde er damit tun? »Michael.«


    Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«


    So viel zum Thema Trost für verletzte Gefühle und die Bemühungen um eine vernünftige Beziehung zu ihm. »Okay, dann müssen wir über Jamys reden.«


    Seine Augen wurden schmal. »Du hast gesagt, die Operation wäre ein Erfolg gewesen.«


    »Das war sie auch. Aber da ist noch etwas.« Nur für den Fall, dass Thierry verstehen konnte, was sie sagten, bedeutete sie ihm, von der Zelle wegzutreten, und senkte ihre Stimme. »Hast du Jamys seit seiner Ankunft hier irgendeine Reaktion entlocken können? Ich meine nicht verbal, ich meine irgendein körperliches Anzeichen dafür, dass er bei Bewusstsein ist und versteht, was du sagst oder bei wem und wo er ist?«


    Cyprien runzelte die Stirn. »Nein, aber die anderen sind doch genauso ruhig.«


    »Er ist nicht ruhig. Eher katatonisch.« Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Er zeigt keine Reaktionen, weil ich glaube, dass er auf nichts reagiert.«


    »Ich verstehe nicht. Er hat keine Anzeichen von Kummer oder Unausgeglichenheit gezeigt.« Michael blickte auf Thierrys Zelle.


    »Keine offensichtlichen Anzeichen. Jeder reagiert anders auf ein Trauma. Thierry wurde verrückt. Jamys hat sich total abgekapselt.« Alex ging zum Kühlschrank und holte einen Blutbeutel heraus. »Ich hätte es daran merken müssen, wie die anderen ihn immer herumführen. Er ist wie eine Statue.« Während sie eine Spritze herausholte, fragte sie sich, ob sie die Gedanken erwähnen sollte, die sie von Thierry empfangen hatte.


    »Du hast dir gestern Abend nichts gespritzt, als du zurückkamst?«, fragte Cyprien leise.


    »Nein.« Alex wollte sich die Nadel in den Arm stechen, aber Cyprien hielt ihr Handgelenk fest.


    »Du wirst aufhören, Nadeln zu benutzen.«


    Er konnte ihr nicht vertrauen oder sie lieben, aber der Mann hatte keine Probleme damit, ihr zu sagen, was sie tun sollte. Alex funkelte ihn wütend an. »Das haben wir doch gestern Abend geklärt, oder nicht?«


    Er riss ihr die Spritze aus der Hand und warf sie weg. »Jetzt ist es geklärt.«


    »Das ist schon in Ordnung.« Ihre Lippen zogen sich nach oben. »Ich habe noch mehr davon.«


    Michael konnte ihr vergeben, was sie ihm im Regen angetan hatte. Sie hatte sich entschuldigt, auf ihre eigene unzulängliche Weise. Er konnte den Sarkasmus und die Beleidigungen ignorieren. Sie war eine moderne Frau, eine Frau, die sich als den Männern ebenbürtig empfand. Seine Gefühle für sie waren solide genug, um über die Erniedrigung und die Demütigungen hinwegzusehen, die sie ihm zugefügt hatte.


    Es war der Spott, der das Fass zum Überlaufen brachte.


    Es stand außer Frage, was zu tun war. Er schmiss sie sich einfach über die Schulter und trug sie nach oben.


    »Lass mich runter.« Sie trommelte mit den Fäusten auf seine Schulter. »Ich habe bereits eine lange, lange Liste mit Gründen, dir in den Hintern zu treten. Sorg noch für einen mehr, und ich tue es.«


    Michael hatte ihr nichts mehr zu sagen. Sie würde so lange in Gefahr sein, bis sie beendeten, was sie angefangen hatten.


    Eliane ging auf sie zu. »Da ist ein Anruf für Euch aus Irland …«


    »Nicht jetzt.« Cyprien ließ sie stehen und stieg die Treppe hinauf. Alex fluchte und zappelte in seinen Armen, aber er ignorierte sie. Er brachte sie in seine Gemächer und trat die Tür hinter sich zu.


    »Fühlst du dich jetzt besser, nachdem du mir gezeigt hast, wer hier der Neandertaler ist und das Sagen hat?«, fragte sie ihn, während er sie zum Bett trug.


    Michael ließ sie auf die seidene Bettdecke fallen. Die OP-Kleidung, die sie trug, hatte keine Knöpfe oder Reißverschlüsse, nur eine Kordel, die die weite grüne Hose daran hinderte, über ihre Hüften zu rutschen. Er hakte seine Hände in das Dreieck des OP-Kittels und zerriss ihn in der Mitte. Sie trug keinen BH darunter, und ihre Brüste glänzten golden und voll im Licht der Lampe, mit steil aufgerichteten Brustwarzen.


    »Wir haben das gestern Abend getan«, erinnerte sie ihn, »und es hat dir nicht gefallen, wie es geendet hat.«


    Er legte eine Hand zwischen ihre Brüste und drückte sie auf das Bett, während er ihr die Hose so heftig auszog, dass sie zerriss. Er fing ihr Handgelenk auf, bevor ihre Nägel sein Gesicht erreichen konnten, und schlang eines der zerfetzten Hosenbeine darum.


    »Du wirst mich nicht fesseln.« Alexandra wehrte sich jetzt heftig und versuchte, den Arm freizubekommen, den er ausgestreckt hatte, zog an dem festen Knoten zwischen ihrem Handgelenk und dem Bettpfosten. »Ich werde das ganze Haus zusammenschreien.«


    Er ließ sie schreien, während er den anderen Arm und ihre starken, tretenden Beine festband. Endlich trat er einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Das Material der Sachen war unglaublich fest, während Alexandra durch ihren Widerstand, die langen Stunden am Operationstisch und wahrscheinlich durch das fehlende Blut geschwächt war. Die Fesseln würden vermutlich halten, und wenn nicht, dann würde er die Kupferketten holen gehen, die sie für Thierry benutzt hatten.


    Sie hörte auf zu schreien und warf ihm einen Blick zu, der schreckliche, ausgiebige Vergeltung versprach. »Du wirst mich nicht zwingen, dein Blut zu trinken.«


    »Ich gebe dir mein Blut nicht.« Michael fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. Sie war seine Sygkenis, seine Frau, und es wurde Zeit, dass sie verstand, was das bedeutete.


    Ihr Blick folgte seinen Händen, während er sich auszog. »Okay, dann werden wir also Sex haben.« Ihre Stimme war rau geworden, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Habe ich dazu irgendetwas zu sagen oder soll ich dich einfach für den Rest der Ewigkeit hassen?«


    »Setz es auf die Liste.« Er ließ sein Hemd und seine Hose auf den Boden fallen und kam zum Bett. Es war pervers, sogar grausam, aber ihr Anblick gefiel ihm. Sie war immer so beherrscht und kompetent. Er mochte es, sie hilflos und ihm ausgeliefert zu sehen.


    Sie wich ihm aus und drehte ihren Kopf weg von seinem Mund, zog an den Fesseln um ihre Hand- und Fußgelenke, versuchte sie abzustreifen. Er legte sich ganz auf sie, drückte sie mit seinem Gewicht tiefer in die bauschige Seide. Er hatte sie noch nie völlig nackt unter sich gehabt, und einen Moment lang genoss er dieses neue Gefühl. Ihr Körper, so zierlich er war, passte perfekt an seinen. Ihre weiche Haut schmiegte sich an seine harten Muskeln, nahm die Hitze auf und wärmte ihn an ihr.


    Michael senkte den Mund und legte ihn auf ihre Lippen. Weich wie ein Blütenblatt, zitternd, trocken. Er fuhr mit der Zunge die sanften Kurven nach, machte sie feucht, überredete sie, sich zu öffnen. Drinnen fand seine Zunge nur nasse, dunkle Hitze, und er versank in der fleischigen, aufreizenden Höhle.


    »Das ist keine Lösung«, flüsterte sie an seinem Mund.


    Er hob den Kopf. »Nein? Also gut, Alexandra, dann sag mir, was ich tun soll.«


    »Ich glaube nicht, dass du im Moment Anweisungen von mir hören möchtest.« Sie bewegte ihre Arme. »Wie kommt es, dass ich ein Straßenschild bis in die nächste Woche befördern, aber diese Dinger hier nicht zerreißen kann?«


    »Du willst sie nicht zerreißen.« Er rollte sich auf die Seite und strich mit der Hand über die flache, glatte Haut ihres Bauches. »Du hast es vom ersten Tag an gefühlt, als wir uns trafen, nicht wahr? Sogar, als ich dieses Gesicht noch nicht hatte und ich deines nicht sehen konnte. Seitdem haben wir gestritten und gekämpft und uns davor versteckt.« Er ließ seine Finger ihren Körper hinaufwandern und zog einen Kreis um eine ihrer Brustwarzen. »Wir haben so getan, als wäre es nicht da. Jetzt rennst du davor weg, vor mir, weil ich nicht das bin, was du erwartet hattest. Was du geplant hattest.«


    »Nein.« Sie drückte den Rücken durch, eine unfreiwillige Bewegung, die ihre schmerzende Brust gegen seine Finger presste. »Das bist du nicht.«


    »Ich hatte auch ein Leben, Alexandra.« Er zog an ihrer Brustwarze und sah, wie sie zitterte. »Pläne, Ziele. Leute, die sich auf meinen Schutz verließen.« Er berührte die Stelle, an der ihr Puls an ihrem Hals hämmerte. »Ich wollte das nicht, Alexandra. Ich wollte dich nicht. Und doch bin ich an dich so gebunden wie du an dieses Bett.«


    Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie ihre Arme losriss. Sie schlug ihn nicht und versuchte sich auch nicht vom Bett zu rollen. »Scheiße.« Sie legte die Arme um seinen Nacken und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Ich weiß es nicht.« Er gab einem letzten Impuls nach und legte seine Hand zwischen ihre Beine, spielte mit den Fingern über den zarten Falten, der seidigen Hitze, bevor er seine Handfläche auf ihrem Oberschenkel liegen ließ. »Ich bin müde, Alexandra. Ich möchte nicht mehr verständnisvoll und geduldig sein. Ich möchte nicht mehr gegen mich selbst kämpfen und gegen dich.«


    »Dann hör auf damit.«


    Alex wurde klar, dass Cyprien recht hatte. Ganz egal, wie wütend sie war oder wie sehr sie sein herrisches Gequatsche verabscheute, da war diese Sache zwischen ihnen. Gefühle genauso wie körperliche Anziehungskraft. Sie hatten sich beide von Anfang an dagegen gewehrt, und wenn sie nicht aufhörten, es zu ignorieren, dann würden sie sich gegenseitig umbringen.


    Was Cyprien gesagt hatte, traf sie und machte sie ziemlich kleinlaut. Sie war nicht die Einzige, deren Leben auf den Kopf gestellt worden war. Wie oft hatte sie etwas von ihm verlangt?


    Zu oft.


    Cyprien war großzügig gewesen. Er hatte ihr das Geld gegeben, das Luisa half, wieder gesund zu werden. Er hatte ihr auch angeboten, die Männer zu finden, die sie angegriffen hatten. Er hatte ihr die Durands gegeben, Patienten, die sie behandeln konnte, ohne befürchten zu müssen, sie anzustecken. Er hatte ihr einen Sinn gegeben, als sie keinen mehr sah.


    Und Gefühle. Er hatte ihr Gefühle gegeben, die die Leere in ihr füllten. Zu viele vielleicht, aber das hatte sie jetzt davon, dass sie sie so lange in sich aufgestaut hatte. Diese verdammte Sache war dadurch nur noch viel stärker geworden.


    Alex sah zu, wie Cyprien den zerrissenen Stoff von ihren Handgelenken löste. Er machte keine Anstalten, ihre Fußgelenke zu befreien.


    »Soll ich die auch losreißen?«, fragte sie und beugte die Knie und wackelte mit ihnen, um seine Aufmerksamkeit darauf zu lenken.


    »Nein.« Er legte eine Hand in ihren Nacken und seine Lippen auf ihre.


    Der Mann konnte küssen. Diese Sache, die er mit seiner Zunge und seinen Zähnen machte, ließ sie in seinen Mund stöhnen, und ihre Hand wanderte zwischen ihnen hinunter. Sein Schwanz zuckte, als sie die Finger um ihn legte, aber sie strich nur einmal darüber, bevor sie noch tiefer glitt und seinen schweren Hodensack umfasste und spürte, wie er sich in ihrer Hand zusammenzog.


    Er schien keine Angst vor seiner verletzlichen Position zu haben, obwohl er ihre andere Hand über ihrem Kopf festhielt. Er unterbrach ihren Kuss und blickte ihr in die Augen, aber seine blieben so klar wie Bergseen. »Was wirst du mit mir machen, chérie?«


    »Ich bin im Moment eine einarmige Frau.« Sie riss ein Bein los und legte es über seine Hüften, schuf eine Nische. »Lass es uns herausfinden.«


    Alex nahm ihn wieder in die Hand, presste seinen Schwanz zwischen ihre Hand und ihren Körper. Cyprien bewegte sich, suchte nach ihr, aber sie hielt ihre Hüften so angewinkelt, dass er nicht in sie eindringen konnte. Langsam bewegte sie sich, rieb sich an ihm, machte ihn feucht und spürte, wie sein harter Schaft noch größer wurde. Sie beobachtete, wie seine Augen ihre Kühle verloren und ein loderndes Braun um das Türkis herum aufflammte.


    »Du könntest so kommen.« Seine Hand legte sich auf ihre, benutzte sie, um den dicken, wie eine Pflaume geformten Kopf so zu platzieren, dass er über ihren Venushügel strich und das Ende seines Schwanzes immer wieder über ihre Klitoris rieb.


    Alex konnte das Stöhnen nicht zurückhalten, das ihr entwich, konnte ihre Oberschenkel nicht davon abhalten, sich zusammenzupressen.


    »Non, non, in dir.« Er legte sich über sie.


    Ihr Kopf fühlte sich zu schwer an, um ihn zu heben, aber es gelang ihr, und sie sah hin. Cyprien kniete zwischen ihren Beinen. Er spreizte seine Oberschenkel unter ihr zu einem Keil und umfasste ihre Hüften. Er war bereits in ihr, der Kopf steckte schon halb in ihrer Scheide, und dann schob er sich in sie, vorbei an der krampfenden elliptischen Öffnung in den feuchten, sehnsüchtig wartenden Kanal und füllte sie, bis es beinahe schmerzte.


    »Michael.« Mit dem brennenden, sich weitenden Gefühl, ihn in sich aufzunehmen, konnte sie fertig werden. Wenn er jedoch aufhörte, würde sie ihn umbringen. »Komm schon.«


    Als er zu drei Vierteln in ihr war, hielt er inne. Nur einen Herzschlag lang. Er blickte in ihr Gesicht, umfasste ihre Hüftknochen und stieß ganz in sie.


    Sie versuchte, den Atem nicht in einem Schwall auszustoßen. Und versagte.


    Michael verharrte und starrte auf die Stelle, an der ihre Körperhaare aufeinandertrafen. Auf seinem Gesicht lagen Lust und Erstaunen. Er zog ihre Arme nach oben und presste ihre Hände gegen seine Brust.


    Alex verstand nicht, was er von ihr wollte, bis er sich vorbeugte und ihre Hände nach oben wanderten, um über seine Schultern zu streichen. Als sie begriff, zog er sich jedoch zurück.


    »Sanft«, murmelte er und beobachtete ihr Gesicht, während er wieder in sie eindrang. Er erzitterte, bebte unter ihren Händen. »Sanft.«


    Er sprach mit sich selbst, nicht mit ihr.


    Es war zu gut. Sie spürte kleine Explosionen unter jedem Zentimeter ihrer Haut, die zu einem Feuerstrom wurden, der sie durchschoss, angefacht von dem dicken, gleitenden Schaft, der langsam zwischen ihre Beine stieß. Alex’ Kopf fiel zurück und sie vergrub ihre Fingernägel in seinen Schultern. »Stoß mich härter, bitte, Michael, bitte.«


    Seine Finger packten sie fester, hoben sie höher, öffneten sie weiter. Er beugte sich vor, zog sich zurück, wand sich beinahe wie eine Schlange, die bereit ist zuzuschlagen. Eine seiner Hände löste sich von ihrer Hüfte, griff in ihr Haar. Er zwang sie, ihn anzusehen, und dann stieß er in sie, hart und schnell und tief.


    Alex kam nicht. Sie detonierte.


    »Ja, genau so.« Er zog sich mit derselben Kraft zurück, mit der er zugestoßen hatte, und dann hämmerte er in sie, ihre Körper klatschen gegeneinander, Schweiß tropfte von seinem Gesicht und seiner Brust auf sie. »Genau so, chérie, noch mal, genau so.«


    Es auszuhalten war unmöglich. Es zu überleben schien unwahrscheinlich. Der zweite Höhepunkt ließ sie schreien, und er trank den letzten von ihren Lippen und küsste sie ohne Unterlass, während er sie zu einem dritten fickte.


    Sein eigener näherte sich. Alex konnte ihn spüren wie ein unsichtbares Monster, das unter seiner Haut lauerte, sich sammelte und in seinen Muskeln bündelte, größer wurde und sich ausbreitete, bis sie glaubte, noch einmal schreien zu müssen unter dem schrecklichen Druck und der unglaublichen Erregung, die es ihr bereitete.


    »Alexandra.« Er riss seinen Mund von ihrem los und presste sie gegen seine Brust. Sie hörte sein Herz und seinen Atem unter der Haut dröhnen, und dann brach seine Stimme über ihr, als er tief in sie stieß und dort verharrte, während er sich in sie ergoss.


    Alex hielt ihn fest, während er wieder und wieder erbebte. Sie fuhr mit der Hand über sein verschwitztes Haar und unterdrückte ein Stöhnen, als er sich aus ihr zurückzog und auf den Rücken rollte. Sie starrte auf den Baldachin des Bettes, erschöpft, mit rasend klopfendem Herzen und den Tränen sehr nah.


    Keine Tränen. Kein Bedauern. Sie liebte ihn; er liebte sie. Sie mussten es nicht mehr aussprechen. Sie hatten einen unglaublichen Orgasmus miteinander erlebt. Jetzt konnten sie für den Rest der Ewigkeit Meister-Vampir und hilflose kleine Liebessklavin spielen.


    Auf gar keinen Fall würde sie noch eine verdammte Sekunde länger unter seinem Dach bleiben.


    Cyprien sagte nichts, als sie aufstand und sich einen Morgenmantel aus seinem Schrank nahm. Er versuchte nicht, sie aufzuhalten, als sie in ihr Zimmer ging, sich wusch und anzog.


    Alex ging nach unten und aus dem Haus.


    Gelina schob die Augenbinde, die wieder verrutscht war, über Leanns Augen zurecht und stellte das Bügeleisen beiseite, mit dem sie Leanns Brüste verbrannt hatte. Erbrochenes, Urin und Blut durchtränkten den Teppich unter dem immer noch bebenden Körper der Frau; es würde nicht mehr lange dauern. Ah, sie würgte schon wieder.


    Vorsichtig knibbelte Gelina eine Seite des Klebebandes ab, das Leanns Mund bedeckte, und rollte sie auf die Seite. Während die Frau den Rest ihres Mageninhalts erbrach, bewunderte sie das Muster der Striemen, die sie mit dem Elektrokabel auf Leanns Rücken hinterlassen hatte. Das Kerzenlicht ließ das Blut wie Bänder aus flüssigem Rubin glänzen und erregte sie unendlich.


    Gelina seufzte, während sie sich träge mit der Hand zwischen den Beinen streichelte und über das leichte Ziehen rieb, das Leann nur für kurze Zeit befriedigt hatte. Die Amerikanerin hatte nicht lange durchgehalten – nur drei Stunden –, aber sie war extrem kooperativ gewesen.


    »Bitte.« Leann hatte aufgehört sich zu übergeben. »Bitte.« Es war das einzige Wort, das sie während der vergangenen dreiunddreißig Minuten gesagt hatte.


    Gelina überlegte, ob sie sie noch einmal mit dem Holzstock des Besens verprügeln sollte, aber beim letzten Mal hatte sich Leann kaum noch gerührt, und zwischen ihren Beinen trat schon sehr viel Blut aus. »Sind Sie sicher, dass Sie mir alles erzählt haben, Miss Pollock?«


    Leanns Kopf nickte heftig auf und ab.


    Sie hatte Gelina bereits eine Menge über ihre Freundin Alexandra und die merkwürdigen Informationen erzählt, die sie hatte haben wollen. Sie war sogar bereit gewesen, eine hypothetische Verbindung zwischen den Impfungen, die sie und Alex erhalten hatten, und den Antikörpern im Blut von jemandem aus dem vierzehnten Jahrhundert herzustellen. Gelina hatte die geschluchzten Erklärungen mit ihrem kleinen Aufnahmegerät aufgezeichnet und die Frau geschlagen, wenn sie etwas nicht verstand, bis sie es für Laien verständlich erklärte.


    All das musste sie Stoss natürlich sofort berichten. Gelina plante, den Kardinal anzurufen, sobald sie sich genug mit Leann amüsiert hatte, mit der es rapide bergab ging. Sie beschloss, ihr zu erzählen, was sie mit John und auch, wenn ihr der Kardinal die Erlaubnis dazu gab, mit Alexandra tun würde.


    Leann, die sterbend mit verbundenen Augen in der Dunkelheit lag, vor der sie sich so fürchtete, weinte zuerst. Dann zollte sie Gelina den Respekt, der ihr mehr als zustand, und hörte sich jedes mörderische Detail an. Sie war so still, dass Gelina sie schließlich trat, um sicherzugehen, dass sie noch bei Bewusstsein war.


    »Was meinst du, hä? Ich mag den Teil am liebsten, wo ich ihn seine eigenen Eier essen lasse.« Sie hatte in einem Buch über die Inquisition darüber gelesen und hatte noch nicht die Zeit oder das richtige Opfer gehabt, um es selbst auszuprobieren.


    »Sie tun mir leid«, flüsterte Leann.


    Gelina lachte. »Ich? Ich bin nicht diejenige, die auf diesem hübschen beigefarbenen Teppich verblutet, Miss Pollock. Ich werde leben. Ich werde Ihre Freundin und ihren Bruder kriegen. Ich hoffe sehr, dass ich mit beiden ein wenig spielen kann.«


    Leann murmelte etwas. Gelina musste sich vorbeugen, um es zu verstehen. Es war der dreiundzwanzigste Psalm, dieses schöne lyrische Lied vom Glauben, das die Mönche Gelina immer hatten aufsagen lassen, wenn sie ausgepeitscht wurde.


    Es machte sie wütend.


    »Es gibt keinen Gott«, schrie sie die sterbende Frau an und schlug sie wieder und wieder. »Nur das Tal der Schatten und der Schmerzen und des Todes. Nur die Hölle, du blöde Kuh, und sie gehört mir. Nur mir.«


    Leann hatte aufgehört zu beten. »Ich weiß.« Blut sprudelte über ihre aufgeplatzten Lippen. »Und Sie tun mir leid.«


    Gelina riss die Augenbinde herunter. »Ich tue dir leid, ja?« Sie kratzte Leann wie ein Tier mit ihren langen, scharfen Nägeln über das Gesicht und den Hals. Als es von beiden Händen rot heruntertropfte, leckte sie das Blut ab und spuckte der Frau in ihr zerstörtes Gesicht. »Tue ich dir jetzt leid? Hä? Tue ich dir immer noch leid?«


    Leann antwortete nicht. Sie starrte nur auf die Kerze, die neben ihrem Kopf brannte, die Augen weit aufgerissen und dankbar, die Pupillen starr.


    Philippe entdeckte Alex in einer Touristenbar namens Midnight Sax im Quarter, wo sie in einer dunklen Ecke saß und eine Flasche Ale trank. Auf der Bühne sang eine dicke schwarze Frau ein langsames, trauriges Lied, aber Alex beachtete sie gar nicht. Sie beobachtete einen großen Mann am Nebentisch. Der Mann war allein und betrank sich.


    Seit sein Meister Alexandra nach La Fontaine zurückgebracht hatte, versuchte Philippe alles, was in seiner Macht stand, damit sie sich wohlfühlte. Als Cypriens Seneschall war das seine Pflicht, und Philippe fühlte sich immer noch teilweise verantwortlich für ihre Situation.


    Er mochte Alexandra außerdem. Sie erinnerte ihn an seine Schwester Maere, die genauso zierlich und dunkelhaarig und erschreckend furchtlos gewesen war. Maere hatte sich um ihn gekümmert, als die Krankheit kam, hatte sich bei ihm angesteckt und war ein paar Tage, nachdem er als Kyn zurückgekehrt war, gestorben. Insgeheim hatte Philippe ihr einfaches Grab noch Wochen nach ihrem Tod beobachtet, aber nur wenige Frauen waren verflucht, und Maere blieb in der Erde.


    Philippe wollte nicht an Alexandras Grab wachen.


    Er ging zu ihr hinüber und setzte sich auf den leeren Stuhl neben sie. »Wie schmeckt das Ale?«, fragte er in vorsichtigem Englisch.


    Alexandra betrachtete die Flasche in ihrer Hand. »Corona ist Bier, Phil. Und es ist zu warm.« Sie blickte hinüber zu dem großen Mann.


    Philippe betrachtete den Mann ebenfalls. Er hatte blaue Flecke an den Handknöcheln und das kleine, verkniffene Gesicht eines Schlägers.


    »Hat Cyprien dich geschickt, um mich wieder einzufangen?« Sie wartete nicht auf seine Antwort. »Er würde nicht selbst nach mir suchen. Nein, dafür schickt er einen Lakaien. Glaubt er, er kann mir befehlen, nachts rauszugehen und mir jemanden zu nehmen?«, fragte sie die Bierflasche. »Wenn ja, dann kann er seine hübschen weißen Zähne von seinem Teppich aufsammeln.«


    »Der Meister wünscht, du zurückkommen.« Er wartete eine Minute, aber sie sagte nichts. »Alexandra, bitte?«


    »Ich habe dich verstanden. Dein Meister kann mich mal in den Arsch beißen.«


    »Wenn er versucht, du ihn schlagen.« Er hasste ihre Sprache – selbst Deutsch ergab mehr Sinn – und schüttelte den Kopf. »Mein Witz nicht gut. Wie mein Englisch.«


    »Nein, wirklich, das war ganz ordentlich.« Sie seufzte. »Sag mir etwas, Phil. Lebt ihr Typen wirklich seit Zwölfhundertirgendwas?«


    »Oui.«


    »Du bist wirklich siebenhundert Jahre alt.« Sie stützte ihre Wange auf ihre Faust.


    »Ich nicht weiß genau«, sagte er zu ihr. Wie sollte er auf Englisch sagen, dass er nur ein einfacher Bauer war und niemand sich die Mühe gemacht hatte, sein Geburtsjahr aufzuschreiben? Dieser Teil seines Lebens existierte nur im immer gleichen Zyklus der Jahreszeiten, in denen er auf dem Feld gearbeitet hatte. Cyprien war eine Handvoll Jahre älter als er; er konnte sich an ihn als jungen Grafen erinnern, der an der Hütte vorbeigeritten war, in der er und sein Vater lebten. »Ein bisschen jünger als der Meister.«


    »Du verstehst das nicht, Phil. Ich habe gerade mit einem siebenhundert Jahre alten Mann geschlafen.«


    Philippe wusste das, aber nur, weil er Cypriens Bett neu bezogen hatte. Er sollte etwas sagen, damit sie sich deswegen nicht so schlecht fühlte. »Glückwunsch?«


    Alexandra blickte ihn an und brach in Gelächter aus. Ihr Lachen ließ ihn lächeln, aber das gelang ihr mit vielen Dingen.


    »Komm schon, Phil.« Sie stand auf und streckte die Hand aus.


    Er ergriff sie, und sie zog ihn auf die Füße. »Wir gehen zurück, oui?«


    »Nein.« Sie zog ihn am Arm zu einem freien Platz vor der Bühne. »Wir werden jetzt tanzen.«


    Unter dem glühenden Blick der Sängerin erstarrte Philippe. Ihr Lied war langsam und sinnlich, die Musik voller Sex und Bedauern. »Ich nicht das tue.«


    »Heute tust du es.« Sie studierte sein Gesicht. »Du weißt nicht wie?« Er schüttelte den Kopf. »Es ist einfach. Du hältst mich fest« – Alexandra legte seinen schlaffen Arm um sich – »und bewegst dich mit mir. Komm schon, du kannst das.«


    Philippe nahm an, dass er für sie barfuß über glühendheiße Pflugmesser gegangen wäre, deshalb zog er sie an sich und bewegte sich über die Tanzfläche.


    »Langsamer. Achte auf meine Füße. Ja, genau so.« Sie lehnte eine weiche Wange an ihn. »Das ist schön.«


    Da er keine Vergleichsmöglichkeit hatte – sein Leben war vieles gewesen, aber niemals schön –, nahm er an, dass es stimmte. Und es war tatsächlich angenehm, sie zu halten, dem Lied zuzuhören und sich so zu bewegen.


    »Warum bist du die ganze Zeit bei ihm geblieben?«


    Er brauchte eine Minute, um das Englisch ins Französische zu übersetzen. »Kein anderer … Platz für mich. Ich diene ihm. Mache … Schwur, ja? Zu bleiben. Beschützen.«


    »Du bist ebenso stark wie er.« Sie ließ den Blick über ihn gleiten. »Du siehst nicht schlecht aus, so ein starker, schweigsamer Typ wie ein Panzer. Frauen lieben den französischen Akzent. Du könntest überall hingehen, alles machen oder alles sein, was du willst.«


    Philippe kam nach dem Typen nicht mehr mit, doch er verstand, was sie ihm sagen wollte. »Ich nicht sage richtig. Cyprien ist Meister, aber er … ma seule famille. Kein anderer mehr.« Über ihren Kopf hinweg beobachtete er, wie der große Mann aufstand und zum Klo ging. »Nicht wie du.«


    »Bei mir ist das auch nicht anders. Mein einziger Verwandter hat mich für Gott sitzen gelassen.« Sie seufzte und rieb ihre Stirn an seinem Jackett. »Ich habe mir das nicht ausgesucht, Phil. Ich liebe ihn, aber ich brauche diese ganze Scheiße nicht. Es ging mir gut ohne diesen Scheiß.«


    Er verstand nicht, warum sie die Angelegenheiten des Meisters mit Dünger gleichsetzte, aber sie danach zu fragen, würde sie nur verärgern. »Liebe ist frei, Alexandra, aber es bringt … Pflicht. Verpflichtungen.«


    »Da hast du recht.«


    Vorsichtig hob er eine Hand und berührte ihre Locken, dann schob er die Fingerspitzen hinein und massierte ihre Kopfhaut. Eine Hure in Bayonne hatte ihm einmal gezeigt, wie man das machte, und behauptet, nichts entspanne eine Frau mehr.


    »Nicht so gut, allein sein, niemanden zum Lieben. Marcel, der Junge, Thierry … sie brauchen dich.« Er zögerte einen Moment, bevor er hinzufügte. »Cyprien dich braucht. Sehr viel.« Und mit ihr im Arm konnte er das Verlangen des Meisters gut verstehen.


    »Ja. Riesig. Es würde in weißem Marmor großartig aussehen.« Alex entzog sich ihm. »Genug getanzt für heute Abend.«


    Philippe folgte ihr schweigend zurück an den Tisch. Sie blickte zu dem leeren Tisch hinüber, wo der große Mann gesessen hatte, machte ein angewidertes Geräusch und nahm einen Schluck aus der Flasche. Eine Sekunde später knallte sie die Flasche auf den Tisch. »Ich habe vorher kleine Mengen Flüssigkeit vertragen. Warum wird mir hiervon schlecht?«


    »Von Blut dir nicht schlecht wird.«


    Sie blickte ihn an und schlug sich dann gegen die Stirn. »Das Sperma, natürlich. Wie konnte ich so verdammt dumm sein? Es ist genauso schlimm wie sein Blut. Das kann ich nicht zulassen. Ich muss Tests an mir durchführen. Ich muss diese Sache heilen, oder ich werde nie wieder als Ärztin arbeiten können.«


    Cyprien hatte Philippe gesagt, dass die Ärztin Injektionen benutzte, um den Verwandlungsprozess zu verlangsamen. Der menschliche Tod war etwas, das Alexandra noch durchleben musste. Würde sie diese letzte Veränderung überleben oder würde sie wie Maere in der Erde bleiben?


    »Ist so schlecht«, erwiderte er auf ihre letzte Bemerkung, »Kyn sein? Kyn-docteur sein?«


    Sie warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte, und stand auf. »Entschuldige mich, ich muss jetzt mein Bier auskotzen.«


    Philippe folgte Alexandra zu der Toilettentür, auf der ein Schild für Frauen stand. Er wusste, dass das bedeutete, er musste draußen warten oder alle Frauen da drin würden ihn anschreien. Wenn sie wieder rauskam, würde er genug Englisch zusammenbekommen, um sie davon zu überzeugen, mit ihm zum Haus zurückzukommen. Wenn das nicht funktionierte, würde er tun, was Cyprien befohlen hatte, und sie zwingen. Er hoffte, dass sein Englisch ausreichte. Er wollte seine Fähigkeit nicht an Alexandra benutzen. Er würde seinem Meister gehorchen – das stand außer Frage –, aber sie verdiente … etwas Besseres.


    Alexandra kam zur gleichen Zeit aus der Frauentoilette wie der große Mann aus der für die Männer. Der Alkohol hatte seinen Gang unsicher gemacht, und er stieß mit Alexandra zusammen.


    »Geh mir aus’m Weg, dämliche Kuh.« Er schubste sie hart zur Seite.


    Alexandra griff nach dem Hemd des Schlägers und benutzte es, um ihn zurück in die Männertoilette zu schieben.


    Philippe fluchte laut und folgte ihnen. Er hatte erwartet, dass Alexandra in Gefahr sein würde, und nicht, dass sie den rotgesichtigen Mann zwischen zwei Papiertuchspendern gegen die Wand drückte.


    »Du verprügelst gerne Frauen, nicht wahr?«


    Der Schläger erhob eine verkrampfte Faust. »Lass mich los, und du kriegst eine in deinen dummen Arsch.«


    »Du wirst feststellen« – sie nahm seinen rechten Zeigefinger und brach ihn – »dass das ein bisschen schwieriger ist« – sie machte das Gleiche mit dem linken – »wenn du im Streckverband liegst.«


    Der Mann jaulte auf und fiel nach vorn, hielt sich die gebrochenen Finger gegen sein Bauch. »Du Wahnsinnige! Was hast du mit mir gemacht!«


    »Hör auf, Alexandra.« Alarmiert versuchte Philippe sie zurückzuhalten.


    »Er hat bereits eine Ehefrau zu Tode geprügelt, nicht wahr, Buford? Mit den Fäusten.« Alex befreite sich aus Philippes Griff und riss den Mann auf die Füße. Sie trat mit dem Fuß gegen eines von Bufords Knien, dann gegen das andere. Er wurde grau im Gesicht und sackte ohne Widerstand zwischen ihrer Faust und der Wand zusammen. »Nur mit den Fäusten.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich kann das alles sehen«, sagte sie mit einem versonnenen Ausdruck in den Augen. »Nachdem sie tot war, hat er das Haus verwüstet und einen Freund gebeten, ihn bei der Arbeit früher zu registrieren, um ein Alibi zu haben. Die Polizei dachte, ein Einbrecher hätte sie umgebracht.« Sie blickte Philippe an. »Was?«


    »Du kennst diesen Mann?«


    »Nein.«


    Er hatte die Veränderung in ihren Augen gesehen, als sie ihm die Geschichte des Schlägers erzählte. Die schönen braunen Augen bekamen einen goldbraunen Rand, und ihre Pupillen waren lang und schmal. »Aber du kennst Verbrechen von ihm.«


    Alexandra blinzelte. »Ja, das tue ich. Aber nur, wenn sie Mörder sind. Nur wenn sie gemordet haben oder morden werden.«


    Philippe kannte viele Kyn-Talente, aber keines wie dieses. »Wie du kannst ihn lesen so gut?«


    »Er dachte an den ersten Mord und an den neuen. Seine Freundin, die er letzte Woche krankenhausreif geprügelt hat. Gebrochene Rippen, gebrochener Kiefer. Sie hat Anzeige erstattet, deshalb wollte er heute hingehen und die Sache zu Ende bringen. Jetzt allerdings nicht mehr.« Alex ließ den bewusstlosen Mann zu Boden fallen und kniete sich hin. »Wie wär’s, wenn ich ihm das Genick breche? Eine schöne saubere T-3-Fraktur sollte genügen, und er kann seine Strafe als Tetraplegiker absitzen. Sehen wir doch mal, wie es ihm gefällt, hilflos an einem Ort zu sein, von dem er nicht fliehen kann.«


    Philippe bückte sich und untersuchte die unteren Gliedmaßen des Mannes. »Er schon hilflos. Du brechen beide seine Beine.«


    »Gut«, meinte Alex und nahm seine Hand. »Wir können jetzt gehen.«
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    Michael hielt Abstand zu Alexandra, während sie die Durands operierte. Philippe hatte ihm das geraten, nachdem er ihm von dem Vorfall in der Bar berichtet hatte und von dem ungewöhnlichen Talent, das Alexandra besaß.


    »Sie ist sehr wütend auf Euch, Meister. Dass sie mit Euch zusammen gewesen ist, hat sie mehr zur Darkyn werden und weniger Mensch sein lassen. Sie will in Ruhe gelassen werden, damit sie ihre Arbeit tun und die Antworten finden kann, die sie über unsere Art sucht.«


    »Das ist nicht der Weg.« Michael wollte zu ihr gehen, sie in sein Zimmer zerren und sie dort festhalten, sie lieben und ihr Blut geben, bis sie ihr menschliches Selbst ganz aufgegeben hatte. »Je eher sie sich wieder mit mir verträgt, desto glücklicher wird sie sein. Sie gehört mir.«


    »Nein, das tut sie nicht«, sagte sein Seneschall ohne Zögern. »Sie steht zwischen zwei Welten. Sie muss selbst entscheiden, zu was oder wem sie gehört.« Philippe bedachte ihn mit einem schiefen Blick. »Sie kann Euch nicht gehören, Meister, wenn Ihr sie wie ein Pferd anbinden müsst, um sie zu reiten.«


    Michael biss die Zähne zusammen und blieb ihr fern, beschäftigte sich damit, für die Sicherheit des Jardins zu sorgen und nach Jägern aus Rom Ausschau zu halten. Er informierte sich bei Philippe über Alexandras Fortschritte bei den Durands, ließ sie aber ansonsten in Ruhe.


    Alexandra arbeitete unablässig, teilte ihre Nächte zwischen Jamys und Thierry auf, operierte die zerquetschten Hände des Jungen am frühen Abend und Thierrys zertrümmerte Beine in der Nacht. Die Operationen waren sehr kompliziert und beanspruchten laut Philippe die völlige Aufmerksamkeit der Ärztin. Heather arbeitete, bis sie vor Erschöpfung schwankte. Als Alexandra um eine zweite Krankenschwester bat, um Heather abzulösen, befahl Cyprien den Kyn im Charity Hospital, ihnen eine examinierte OP-Schwester zu schicken, die genug Erfahrung hatte, um mit Alexandra mitzuhalten.


    Marcel und Liliette warteten nervös vor dem Operationsbereich, und Michael blieb bei ihnen, wenn er konnte. Jamys verharrte in seinem katatonischen Zustand, aber er sah nach Alexandras Operationen jedes Mal besser aus. Endlich war sie fertig, und es war an der Zeit, Marcels Fuß zu richten.


    »Es stellt zwar meine Männlickeit infrage, wenn ich das zugebe«, gestand Thierrys Bruder Michael, »aber ich habe Angst.«


    Cyprien dachte an die langen Stunden, die er unter dem Messer gelegen hatte. »Die hatte ich auch.«


    Alexandra war in der Lage, die Deformierung an Marcels Fuß durch zwei Operationen zu korrigieren. Nach der zweiten ging Marcel zum ersten Mal in seinem Leben normal.


    Alexandra und Liliette sahen zu, wie Thierrys Bruder den Flur hinunterging und wieder zurückkam. Dann zog er die Ärztin in seine Arme und weinte in ihr Haar.


    »Keine Schmerzen«, sagte Marcel. »Mon Dieu, keine Schmerzen.«


    Alexandra hielt ihn fest, strich ihm über den Rücken und brummte tröstend. Sie blickte über Marcels Schulter und sah Michael am Ende des Flurs stehen.


    Er wollte hingehen und sie auseinanderreißen. Stattdessen bemühte er sich um einen neutralen Gesichtsausruck und schwieg, während Alexandra Marcels tränenreichen Dank entgegennahm und ihm einen kurzen Kuss auf die Wange gab. Michael würde sie nicht in die Enge treiben, würde sie nicht in sein Zimmer bringen.


    Noch nicht.


    Michael dachte immer noch über Alexandra nach, als ein Kurier aus Chicago ein Paket von Valentin Jaus überbrachte. Darin waren die Dossiers, die Jaus über die vier Männer hatte anlegen lassen, die für den Überfall auf Luisa Lopez verantwortlich waren – die Bezahlung, die Michael Alexandra für ihre Dienste an den Durands versprochen hatte –, und zudem ein Bericht über ihren Bruder, der erst kürzlich aus Rom zurückgekehrt und derzeit von seiner Gemeinde beurlaubt war.


    Jaus’ Detektiv berichtete, dass John Keller bei seiner Ankunft aus Rom vom Zoll festgehalten und durchsucht worden war. Eine Kopie des Berichtes des Zollbeamten, in dem neben anderen Dingen auch Vater Kellers schlechter körperlicher Allgemeinzustand festgehalten war, lag ebenfalls dabei. Und noch interessanter war, dass John Keller sich nur einen Tag nach seiner Ankunft in den Staaten hatte beurlauben lassen und nach Atlanta geflogen war.


    Michael hob den Telefonhörer ab und rief den Suzerän von Atlanta an. »Locksley, hier spricht Michael. Sehr gut, danke. Ich muss Euch um einen Gefallen bitten.«


    Atlanta mit seinem monströsen Verkehr und dem Labyrinth von Bürogebäuden hatte Johns Schwester verschluckt.


    Er brauchte siebenundvierzig Anrufe, um das letzte Hotel zu finden, in dem Alexandra gewohnt hatte, ein kleines Hotel, in dem hauptsächlich Geschäftsleute verkehrten. Vier Blocks vom Hotel entfernt fand John die Bar, von der aus sie Leann Pollock angerufen hatte.


    »Ich habe hier nicht viele Gäste aus dem Hotel«, warnte ihn der Barkeeper. »Die gehen eher in die Bars in der Innenstadt.« Er nahm Alexandras Foto von John entgegen und betrachtete es. »Oh ja, das Schnuckelchen. Die war hier.«


    »Hat sie sich mit jemandem getroffen?«


    Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Saß allein an der Bar. Hat kaum was getrunken und mir ein dickes Trinkgeld dagelassen.« Er gab ihm das Foto zurück und blickte noch einmal auf Johns Priesterkragen. »Hat sie Ärger?«


    »Ich hoffe nicht.« Er bedankte sich bei dem Mann und gab ihm eine Karte seines Hotels, auf der seine Zimmernummer stand. »Falls sie wieder vorbeikommt, würden Sie mich bitte anrufen? Es ist wichtig, dass ich sie finde.«


    Hier wurde die Spur kalt. Niemand in der Gegend um die Bar herum erinnerte sich daran, eine Frau gesehen zu haben, auf die Alexandras Beschreibung passte, deshalb ging er einen Block weiter und fing an, in den Geschäften ihr Bild herumzuzeigen.


    Als John aus einem Diner kam, wäre er beinahe mit drei spärlich bekleideten Frauen zusammengestoßen, die an einer Ecke herumlungerten. Das Foto von Alex fiel zu Boden. »Entschuldigung, Ladys.« Er wollte das Bild wieder aufheben.


    »Na, zur Hölle, die Gegend ist auch nicht mehr das, was sie mal war«, sagte eine der Frauen. Sie hob das Foto auf und betrachtete es. »Ist das deine Freundin?«


    John versuchte zu lächeln. »Ich bin Priester.«


    Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist schon okay, Süßer. Wir haben einen Spezialpreis für Prediger. Mengenrabatt, könnte man sagen.«


    Die anderen beiden Prostituierten kicherten.


    »Arbeitet ihr Ladys regelmäßig in diesem Viertel?«


    Ihr Lächeln verschwand. »Ja«, sagte eine der beiden, die ge­lacht hatten. »Und wir brauchen hier keinen, der uns mit Bibelsprüchen kommt und uns die Freier vergrault.«


    »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie vielleicht meine Schwester gesehen haben.« John deutete mit dem Kinn auf das Foto. »Ihr Name ist Alexandra, und sie war vor ein paar Tagen hier in der Gegend.«


    Die drei Frauen beugten sich über das Foto, und es war die dritte, die nickte.


    »Ich hab sie gesehen, an dem Abend, als die Cops uns von der Straße gescheucht haben. Sie war mit drei großen Kerlen zusammen. Sie sah ziemlich wütend aus. Sie haben sie da drüben eine Weile in die Mangel genommen.« Sie deutete auf den hinter ihnen liegenden Eingang eines Modegeschäfts. »Dachte, sie besorgt es dem Hübschesten, wissen Sie, weil die beiden anderen dastanden und von der Straße aus den Blick verstellten.«


    John hatte mehr Glück bei dem Ladeninhaber, einem älteren Mann, der an jenem Abend länger gearbeitet und Alex’ Gespräch mit dem Mann in dem schwarzen Trenchcoat mitgehört hatte.


    »Sicher erinnere ich mich an diese Leute. Hat mir ganz schön Angst gemacht. Nach dem, was sie sagten, dachte ich, sie könnten etwas mit dem Pädophilen zu tun haben, der drei Straßen weiter ermordet wurde. Ich habe alles aufgeschrieben, damit ich es nicht vergesse, und habe dann die Polizei angerufen.« Der Mann griff unter die Theke und holte ein Notizbuch heraus. »Das Mädchen war Ihre Schwester?«, fragte er, während er die Seiten durchblätterte.


    »Ja, Sir.«


    »Hier ist es.« Der Mann klappte das Notizbuch auf. »Ja, hat damit angefangen, dass sie ihm sagte, dass sie nicht nach New Orleans zurückgehen würde. Sagte, sie würde ihn umbringen. Dann hat sie ihn überall im Gesicht berührt, mit den Fingern, und ihn gefragt, wie die Operation war.«


    Ein Patient? »Hatte er Narben?«


    »Davon war nichts zu sehen. Attraktiver Typ.« Der Ladenbesitzer las seine Notizen. »Er hat sich bei ihr entschuldigt. Sie hat ihm gesagt, dass er sie in Ruhe lassen soll und dass sie nichts mehr für ihn tun würde.« Er wackelte mit dem Zeigefinger vor John herum. »Sehen Sie, deshalb dachte ich, sie hätten dieses kranke Stück Scheiße drüben bei der Lagerhalle erledigt. Ich hab mich schlecht gefühlt, weil ich es gemeldet habe, und dann erfuhr ich, dass er da ein kleines Mädchen festhielt. Dann rief ich die Polizei an, und die haben mich weggejagt, als wäre es total unwichtig. War mir egal. Wenn die Kerle den Vergewaltiger gekillt haben, dann sollten sie eine verdammte Medaille bekommen, finde ich. Oh, verzeihen Sie meine Ausdrucksweise, Vater.«


    John fragte sich, warum die Polizei den Hinweis auf eine Verbindung zwischen den beiden Fällen nicht aufgegriffen hatte, genauso wenig wie auf die Beschreibung von Alexandra, die er in der nationalen Vermissten-Datenbank eingestellt hatte. »Haben sie noch irgendetwas gesagt? Wohin sie gehen wollten?«


    »Hier steht nur, dass der Typ sie dazu überredet hat, es doch zu machen. Er sagte, er würde ihrem Verbrennungs-Irgendwas in Chicago helfen – sie müsste nur an einen Ort mit einem komischen Namen mitkommen. Den habe ich auch aufgeschrieben.« Er drehte die Seite um und las die dicht stehende Schrift auf der Rückseite. »Hier ist es. Lah-fon-tän. Klingt irgendwie Französisch.«


    »Das ist es.« John hatte in der Highschool ein Jahr Französisch gehabt. »Es heißt ›La Fontaine‹.«


    Philippe kam in den Keller herunter, als Alexandra gerade für diese Nacht mit Thierry fertig war und alles säuberte. »Der Meister will dich in der Bibliothek sehen.«


    »Ich bin müde.« Das war keine Lüge. Um die Kyn-Infektion nicht weiter fortschreiten zu lassen, hatte Alex mit den Injektionen geknausert. Sie schaffte die Operationen jeden Tag gerade so.


    »Er hat … Informationen?« Philippe lächelte sie aufmunternd an. »Sie gut. Du willst wissen das.«


    Sie wollte das nicht, wollte nirgendwo in der Nähe von Cyprien sein. Aber sie ging mit Philippe nach oben und betrat die Bibliothek. Sie blieb an der Tür stehen, nur für den Fall.


    »Du wolltest mich sprechen?«, fragte sie.


    Cyprien saß hinter einem großen, modern aussehenden Schreibtisch und blätterte einige Akten durch. Er wählte vier davon aus und schob sie an die Ecke des Tisches. »Die sind für dich.«


    »Nicht noch mehr Patienten, hoffe ich.«


    »Informationen.« Er tippte auf die oberste Akte. »Die vollständigen Polizeiakten und der derzeitige Aufenthaltsort der Männer, die Luisa Lopez angegriffen haben. Wie ich es versprochen hatte.«


    Langsam ging Alex hinüber und griff nach dem ersten Dossier. Darin waren Fotos und ein detaillierter Bericht über einen verurteilten Einbrecher/Vergewaltiger, der derzeit ungefähr fünf Blocks von Luisas alter Wohnung entfernt lebte. Die anderen Berichte waren genauso detailliert.


    »Suzerän Jaus wird sie beobachten lassen, bis du hier fertig bist«, sagte Cyprien. »Dann können seine Leute sie dir entweder ausliefern oder du kannst sie dir selbst holen.«


    Sie nahm die Akten und klemmte sie sich unter den Arm. »Ich dachte, du wartest, bis ich mit den Durands fertig bin, bevor du mir die gibst.«


    Cyprien nahm eine Zigarette aus einer Emailledose auf dem Tisch, warf Alexandra einen Blick zu und steckte die Zigarette wieder zurück. »Betrachte es als Geste des Vertrauens und der Liebe.«


    Alex gefielen diese Worte nicht. Überhaupt nicht. »Was willst du diesmal?«


    »Nur das, was du versprochen hast zu tun. Dass du meinen Freunden hilfst.« Er stand auf und verließ das Zimmer.


    Alex brachte die Unterlagen in ihr Zimmer und versuchte während der folgenden Tage verzweifelt, sie zu vergessen. Jetzt, wo Marcel geheilt war, konnte sie sich ganz auf Thierrys Unterkörper konzentrieren und stellte Zentimeter für Zentimeter Form und Funktion wieder her. Schließlich kam sie zu seinen Füßen, die die größte Herausforderung darstellten, der sie jemals gegenübergestanden hatte.


    »Ich würde denken, dass das der einfachste Teil ist«, kommentierte Liliette eines Nachmittags, nachdem Alex ihr über ihre Fortschritte berichtet hatte. »Seine Füße waren so klein im Vergleich zu seinen Beinen.«


    »Sie sind klein, aber kompliziert«, sagte ihr Alex. »Jeder Fuß hat sechsundzwanzig Knochen, was zusammen ein Viertel aller Knochen im Körper ausmacht. Es gibt außerdem einhundertundsieben Bänder, dreiunddreißig Gelenke, einunddreißig Sehnen und neunzehn Muskeln. Alle arbeiten zusammen, nicht nur, um die Knochen an ihrem Platz zu halten, sondern damit der Fuß sich bewegen und den Körper stützen kann.« Sie klemmte die Röntgenaufnahmen von Thierrys Füßen an das Lichtpaneel, das Cyprien im Untersuchungszimmer hatte installieren lassen. »Wie Sie sehen können, haben die fast alles davon zerstört.«


    Liliettes Lächeln schwand, während sie die Aufnahmen betrachtete. »Wie können Sie hoffen, das alles wiederherzustellen?«


    »Ich werde ihm neue Füße machen, von innen nach außen.« Die Arbeit daran war ermüdend, nervenaufreibend und riskant, aber die einzige Alternative, die Alex blieb, war eine Amputation, und das war der absolut letzte Ausweg. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob es funktionieren wird, Madame.«


    »Tun Sie für ihn, was Sie können.«


    Sie konnte Thierrys ursprüngliche Knochen nicht wieder zusammenfügen, deshalb machte sich Alex daran, ihm neue aus dem alten Knochenmaterial zu formen. Sie sammelte die pulverisierten Fragmente, transplantierte und formte langsam sieben dicke, kurze tarsale Knochen, um ihm eine neue Hacke und einen hinteren Spann zu geben. Von da aus formte sie fünf parallele metatarsale Knochen, die den vorderen Teil des Spanns bildeten und als Plattform für die Fußspitze und den Fußballen dienten.


    Als Alex zu den kleineren Fußknochen kam, richtete sie seine zerstörten Muskeln neu aus und befestigte die Bänder wieder, indem sie sie so heilen ließ, dass sie sich mit den neuen Knochen verbanden und sie hielten. Nachdem sie Transplantate aus seinem Po und seinem Unterleib entnommen hatte, schuf sie eine dicke Schicht Fettgewebe unter seiner Fußsohle, die als Stoßdämpfer dienen würde, wenn Thierry ging, rannte oder sprang.


    Vorausgesetzt, dass er das jemals tun würde.


    Als Alex mit dem rechten Fuß fertig war, wartete sie nicht, sondern wiederholte die gesamte Prozedur am linken Fuß. Sie stand noch eine Woche lang jeden Tag achtzehn Stunden am Operationstisch. Sie verließ Thierry nur, um sich selbst eine Transfusion zu geben oder um ein paar Stunden zu schlafen. Irgendwann waren seine Füße fast wieder rekonstruiert.


    Noch eine Operation, und es war geschafft.


    Alex überließ ihn den Krankenschwestern, erstattete Marcel und seiner Tante kurz Bericht und ging dann in ihr Zimmer, um zusammenzubrechen und eine Woche zu schlafen. Cyprien wartete auf sie, aber sie war zu müde, um ihn rauszuschmeißen. »Was?«


    »Philippe hat mir gesagt, dass du mit Thierry fast fertig bist.« Er schob die Hände in die Taschen. »Möchtest du nach Chicago zurück? Ich kann für morgen Nacht einen Flug buchen.«


    Sie zog sich den Laborkittel aus. »Hier ist der Deal, Mike: Ich bin müde, ich bin schlecht gelaunt, und ich bin nicht in der Stimmung, über Reisepläne zu reden oder mit dir zu tanzen. Muss ich also schreien oder wirst du mir zeigen, wie sehr du mich liebst, und jetzt gehen?«


    »Ich möchte, dass du bleibst.«


    Sie rieb sich über den Nacken. »Keine Lust zu tanzen heißt auch …«


    »Kein Streit, kein Sex und kein Blut, ich weiß.« Er kam zu ihr, hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett. »Deine Füße müssen wehtun.«


    Sie schnaubte. »Versuch du mal, achtzehn Stunden zu stehen; mal sehen, wie deine sich anfühlen.«


    Er setzte sich auf den Rand des Bettes und fing an, mit den Daumen kreisförmig ihre Fußsohlen zu massieren. »Es wäre schön, wenn du bei uns bleibst, Alexandra. Wir sind nicht so verschieden, wie du glaubst. Du möchtest Leben genauso gerne retten wie ich. Die Kyn brauchen dich.« Er sah sie an. »Wie sehr ich dich brauche, weißt du ja.«


    Die sanfte Stimme und die bittenden Augen täuschten Alex nicht – dies war derselbe Mann, der sie mit Fesselspielen im großen Stil vertraut gemacht hatte –, aber sie war müde, und seine Hände waren reine Magie. »Wir sprechen morgen Abend darüber, wenn ich mit der Operation fertig bin. Ich bin müde.«


    »Morgen also.« Er stand auf, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Gute Nacht, Alexandra.«


    Sie versteckte ihre Verwirrung hinter einem Gähnen und schloss die Augen. »Nacht.« Sie wagte erst wieder einen Blick, als sie hörte, wie sich ihre Zimmertür öffnete und wieder schloss. Dann bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen. »Ich muss hier unbedingt raus.«


    Alex war müde, zu müde, um unter die Decke zu kriechen. Sie schloss die Augen und versuchte, im Kopf noch einmal Thierrys letzte Operation durchzugehen, aber sie war eingeschlafen, bevor sie beim dritten Schnitt angelangt war.


    Der Traum kam und hüllte sie ein wie ein alte, weiche Decke. Alex stand über Thierry gebeugt und transplantierte Knochen und gab Heather Anweisungen, während alle anderen um sie herumstanden und zusahen. Sie betrachtete die Gesichter und sah Philippe, Marcel, Eliane, sogar Jamys. Der Einzige, der fehlte, war Michael.


    Thierry öffnete die Augen und blickte sie an. Was machst du mit mir, Angel?


    Ich bin kein Engel, und schon gar nicht Ihrer. Alex warf ihr blutiges Skalpell beiseite und sah zu, wie Thierrys Bein zuheilte. Warum kann ich eigentlich keinen schönen Traum haben, wo ich zum Beispiel am Strand von vier fast nackten Rettungsschwimmern mit Piña Coladas und gefrorenen Weintrauben gefüttert werde?


    Der Operationsraum verschwand, und Alex fand sich ausgestreckt auf einem Klubsessel wieder. Er stand auf einem völlig leeren weißen Sandstrand. Das Einzige in unmittelbarer Nähe außer Sand und Meer war ein kleiner Tisch mit einem eisgekühlten weißen Cocktail darauf.


    Alex blickte auf ihren OP-Kittel herunter, der sich in einen winzigen schwarzen Bikini verwandelt hatte. Ich muss diesen Traum über die Arbeit in der M&M-Fabrik wohl noch mal überdenken.


    Eine Bewegung zog ihre Aufmerksamkeit auf sich; jemand stieg aus dem türkisfarbenen Wasser und kam an den Strand. Thierry, nur waren diesmal seine Beine und Füße heil, und er trug nur eine knappe schwarze Badehose.


    Alex grinste. Verdammt, ich leiste wirklich gute Arbeit.


    Ein sehr nasser und fast nackter Thierry lief gemächlich über den Sand auf sie zu. Er blickte sich um. Das hier ist ein schöner Traum. Was für Trauben möchtest du, Liebling? Weiße? Er hielt ihr eine Handvoll perfekter grüner Trauben hin. Rote? Die Trauben wurden dunkelviolett.


    Die Enden des Strandes waren verschwommen und bewegten sich irgendwie. Alex wusste, dass sie träumte, aber es war schön, Thierry wieder ganz und gesund zu sehen. Wie steht es mit den vier halbnackten Rettungsschwimmern, die mich anglotzen?


    Er hob eine Augenbraue. Du möchtest, dass ich vier andere Männer mit bloßen Händen ermorde, mon coeur?


    Alex lachte. Nein.


    Er kniete neben ihr, und der Strand und das Meer verschwanden. Sie waren beide nackt und lagen zusammen in einem dunklen Raum ohne Fenster, und nur eine Fackel an der Wand malte rauchigen Feuerschein an die Wände. Sie werden uns morgen holen kommen, Angel.


    Alex versuchte immer noch sich daran zu gewöhnen, dass sie jetzt mit nacktem Hintern auf kalten, feuchten Steinen saß. Wer kommt?


    Die Brüder. Thierry zog sie in seine Arme. Ich habe mein ganzes Leben lang nur dich geliebt. Er küsste sie mit der Verzweiflung eines todgeweihten Mannes. Ich habe immer nur dich gewollt.


    Sie versuchte sich aus seinen Armen zu befreien. Thierry, ich bin nicht die, für die du mich hältst. Sieh mich an. Ich bin nicht Angel; ich bin Alex. Seine großen Hände glitten über ihren Körper. Alex, deine Ärztin.


    Es wird uns diesmal nicht retten. Er schob sie zurück, legte sich mit seinem langen, kräftigen Körper auf sie, drückte ihre Beine auseinander, suchte sie. Lass mich in dir sein, Angel. Ein letztes Mal, bevor sie uns holen. Er runzelte die Stirn. Du bist meine Frau. Warum hat sich deine Haarfarbe verändert? Ich mochte die Farbe, die dein Haar zuletzt hatte.


    Deine Frau ist tot, Thierry. War dies der Weg, wie sie ihn aus seinem Wahnsinn holen konnte? Ihn mit der Tatsache zu konfrontieren, dass sie tot war? Ich bin Alex. Ich bin deine Ärztin. Sie berührte seine Wange. Und deine Freundin.


    Er verharrte still auf ihr und betrachtete ihr Gesicht. Angel?


    Jemand kam. Riegel wurden auf der anderen Seite der groben Holztür zurückgeschoben. Thierrys Augen verloren ihre weiche Unsicherheit und wurden zu schwarzen, wütenden Schlitzen.


    Alex wusste, dass sie jetzt schnell reden musste. Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. Es ist nur ein Traum. Sie sind alle tot; die Kyn haben dich rausgeholt. Du bist in New Orleans, bei Michael. Erinnerst du dich an Michael? Liliette und Jamys und Marcel sind hier bei dir. Ich habe deinen Körper wieder gesund gemacht. Sie sah die blinde Wut, die seine Augen erfüllte, spürte, wie seine Hände sich um ihren Hals legten. Nein, ich habe dir nicht wehgetan, ich …


    Sie werden dich nicht bekommen. Thierrys Hände nahmen ihr die Luft. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich wieder versengen. Er hob den Kopf und knurrte die Männer in Kutten an, die jetzt den Raum betraten. Gebt mir ein Schwert für sie, und ich werde euch sagen, was ihr wissen wollt. Gebt mir ein Schwert!


    Alex schreckte aus dem Schlaf hoch. Ihr Herz raste; ihre Lippen brannten; ihr Hals schmerzte. Thierrys letzte geschriene Worte klangen ihr noch in den Ohren. Sie stand mühsam auf und ging ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen. Als sie kaltes Wasser in ihr heißes Gesicht spritzte, schluckte sie erneut, weil ihr Hals so trocken war, und spürte Schmerz. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und blickte ihr blasses, verhärmtes Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken an.


    Eine Linie großer dunkler Blutergüsse zog sich um ihren Hals.


    John kam kurz nach Morgengrauen in New Orleans an und mietete sich am Flughafen ein Auto. Er hatte bereits in Atlanta versucht, an Informationen zu kommen, aber kein Hotel, Motel oder Geschäft in New Orleans hieß La Fontaine.


    »Es könnte ein Privathaus sein, Sir«, sagte ihm die Dame von der Auskunft. »Aber wenn Sie keine Adresse haben, dann kann ich Ihnen nicht helfen.«


    John war nicht einmal sicher, ob Alexandra überhaupt in New Orleans war. Was, wenn sie sich geweigert hatte mitzugehen? Was, wenn sie das Hotel gewechselt hatte und immer noch in Atlanta war? Er dachte daran, zur Polizei zu gehen, aber was sollte er ihnen sagen? Dass er seine Informationen von einem etwas paranoiden Ladenbesitzer hatte? Würden die Cops ihn ernst nehmen oder würden sie ihn auch verjagen?


    Er beschloss, in einem Hotel am Flughafen zu bleiben, für den Fall, dass er schnell wieder nach Atlanta fliegen musste. Als er das Zimmer betrat, klingelte jedoch das Telefon.


    »Hallo.«


    »Vater Keller, Sie suchen nach Ihrer Schwester, richtig?«, fragte ein Mann mit einem komischen Akzent.


    Verdattert blickte er aus dem Fenster. Er war hier im sechsten Stock; niemand konnte hereinsehen. »Woher wussten Sie …«


    »Ich werde Sie heute Abend anrufen. Wenn Sie ihr Leben retten wollen, dann seien Sie bereit, meinen Instruktionen zu folgen.«


    »Wovon reden Sie? Wer sind Sie?«


    Ein Freizeichen war die Antwort.
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    Thierry Durand träumte von der Frau.


    Er wusste nicht, warum sie immer in seinem Kopf war. Es war nicht wegen ihrer Schönheit. Sie hatte ihn zuerst getäuscht, aber er konnte jetzt erkennen, dass sie nicht so schön war wie seine Angel. Sie war nicht dick, aber sie zog sich an wie eine dicke Frau. Ihre weiten, hässlichen Sachen hatten immer die gleiche langweilige blaue Farbe. Oft trug sie einen abgeschnittenen weißen Schleier über dem unteren Teil ihres Gesichts, sodass er nur ihre braunen Augen sehen konnte. Sie hatte schöne Augen.


    Er kannte sie nicht, aber er kannte ihre Augen. Kannte sie aus einer anderen Zeit, einem anderen Ort.


    Sie sprach merkwürdige Worte zu ihm, von denen einige vertraut waren. Andere dagegen waren lange, lateinisch klingende Wörter, die keinen Sinn ergaben. Er war fast sicher, dass es Beschwörungsformeln sein mussten. Sie stand mit merkwürdigen, glitzernden Instrumenten über ihn gebeugt und schnitt damit in seinen Körper, genau wie die Schlächter in Dublin es getan hatten. Sie hatte sogar ein Lehrmädchen, das ihr die benötigten Utensilien brachte und ihr bei der Arbeit zusah. Aber da war kein Schmerz, und man stellte ihm keine Fragen.


    Was für eine Art Dämonin war sie?


    Thierry konnte nicht verstehen, warum er unter ihren Händen nicht litt. Die Qual war inzwischen eine alte Freundin; sie war den schmalen Grat mit ihm gegangen und hatte sich geduldig sein Schreien nach Angel angehört. Vielleicht wartete sie, so wie die Brüder es getan hatten. Sie beschrieben es gerne vorher, ließen die Angst an ihm nagen, bevor sie wirklich zuschlugen. Manchmal war in Dublin ein ganzer Tag ohne Schmerzen verstrichen. Aber sie kamen immer mit ihren Kreuzen und ihren Rohren und ihren Gebeten. Sie banden ihn fest mit dem beißenden Draht und machten sich an die Arbeit, stellten ihm wieder und wieder die gleichen Fragen.


    Wo sind die anderen? Wie viele sind übrig? Wo ist Tremayne?


    Thierry wusste, dass er ihnen nichts gesagt hatte. Er hatte seine Fangzähne mehr als einmal in seine Zunge gebohrt, um die Antworten in seinem Innern zu verschließen. Der Schmerz hatte zuerst geholfen. Er erinnerte ihn an das, was die anderen würden erleiden müssen, wenn er die Kyn verriet. Aber der Schmerz endete nie. Er kam in der Nacht zu ihm, als sie ihm die Beine zum zweiten Mal brachen, weil die ersten Brüche geheilt waren. Seine Knochen spielten keine Rolle, und seine anderen Extremitäten auch nicht. Sie konnten sie ihm abschneiden, sie konnten ihn zu Brei prügeln. Solange sein Kopf und sein Magen noch intakt waren, würde er heilen.


    Sie konnten ihn für immer hierbehalten. Sie konnten ihm das für immer antun.


    Die Frau kam und sprach leise mit ihm. Jetzt geht’s los, mein Hübscher. Dann hantierte sie mit den tödlich aussehenden Instrumenten an seinen Füßen. Ihre Hände bewegten sich wie Kolibris, schossen hierhin, verharrten dort. Auf eine merkwürdige Art war es schön, ihr bei der Arbeit zuzusehen. Er konnte nicht sehen, was genau sie da tat, aber sie bewegte sich mit einer solchen Anmut und Schnelligkeit. Die Mönche waren nicht annähernd so schnell oder präzise gewesen.


    Er wollte sie dafür umbringen, dass sie so geschickt war.


    Heather, sagte sie zu ihrem Lehrmädchen. Gib ihm noch eine Dosis.


    Thierry wusste, dass sie Zauberei benutzte, um ihn in seinem Traum zu halten. Sie bewahrte ihr Zaubergebräu in dünnen blauen Glasbehältern auf, die durchsichtig wurden, nachdem sie ihr spitzes Ende in seinen Arm entleert hatte. Das Lehrmädchen tat es jetzt, und das faule Gebräu nahm ihm den Funken Stärke, der in seine Glieder zurückgekehrt war, und stahl ihm die Stimme.


    Vielleicht benutzte die Frau es, um ihn zu erniedrigen. Es war die Art von Magie, die sein Herz schwächen und ihm den Stolz eines Mannes nehmen sollte. War er nicht nach Jerusalem geritten? Und hatte Sarazenen niedergemetzelt, bis ihre Leichen vier oder fünf Mann hoch lagen? Männer hatten seinen Zorn gefürchtet, sein Schwert. Niemand hatte ihn jemals besiegt, im Training nicht und nicht auf dem Schlachtfeld. Da hätte er sterben sollen. Jetzt lag er nackt wie ein neugeborenes Baby unter dem hellen Licht, und diese Hexe zog ihm bei lebendigem Leib die Haut ab.


    Sie blickte auf, und ihre Augen über dem Schleier waren müde. Das hier ist die Letzte, mein Freund. Diese noch, und dann sind wir fertig.


    Also wollte sie ihn diesmal umbringen. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte Thierry bei dieser Aussicht vor Freude geweint. Aber sie hatten ihm seinen Sohn und seine Angel genommen, und dafür mussten sie bezahlen.


    Alex hatte noch nie ein schöneres Geräusch gehört als das Klappern der letzten Klemme, die oben auf die anderen verschmutzten Instrumente auf dem dafür vorgesehenen Tablett fiel. Sie blickte über den Operationstisch zu Heather, die das restliche Blut von Thierrys Fußsohlen abwusch.


    »Wir sind fertig«, sagte sie.


    Heather zog die Maske herunter und lächelte. »Soll ich nach oben gehen und es Mr Cyprien sagen?«


    »Du solltest nach oben gehen und drei Tage schlafen. Ich habe dich fast zu Tode schuften lassen.« Alex betrachtete ihren Patienten. »Na los, Heather. Ich mach das hier fertig.«


    Alex überprüfte Thierrys Werte, die konstant waren, und seine Pupillen, die normal auf das Endoskoplicht reagierten. Seine Atmung ging etwas schneller, als ihr lieb war, aber die Operation war beendet, deshalb musste sie ihn nicht noch einmal betäuben. Sie freute sich sogar schon darauf zu sehen, wie er aufwachte und feststellte, dass seine Beine und Füße wieder heil waren.


    Hoffentlich funktionieren sie, wenn er zu laufen versucht.


    Sie hob das Instrumententablett hoch und trug es hinüber zu dem Sterilisator. Jetzt, wo es vorbei war, dachte sie darüber nach, Cyprien zu bitten, ihr den nächsten Flug nach Chicago zu buchen. Sie hatte die Unterlagen über die Männer, die Luisa Lopez überfallen hatten, und die Freiheit, sie sich zu holen. Sie wusste bis ins letzte Detail, was die Männer ihr angetan hatten. Sie konnte sicherstellen, dass sie etwas von dem zu spüren bekamen, was Luisa erlitten hatte.


    Hinter ihr raschelten Laken, und sie drehte sich zu Thierry um. Er war immer noch bewusstlos.


    Alex tauchte die Instrumente in ein Alkoholbad und ging zum Waschbecken, um sie abzuspülen. Einer der Handschuhe war gerissen, ohne dass sie es gemerkt hatte, und Thierrys Blut klebte an ihrer Handfläche. Sie starrte auf die roten Flecken, beinahe hypnotisiert davon.


    Sie konnte nicht nach Chicago gehen.


    Sie hatte bereits einmal getötet. Das war – im weitesten Wortsinne – Notwehr gewesen. Außerdem hatte sie den Mann in der Bar schwer verletzt und egal, wie sehr sie es auch versuchte, sie konnte sich deswegen nicht schlecht fühlen. Aber wenn sie sich Luisas Angreifer holte, dann war es keine Notwehr oder eine wohlverdiente Strafe. Dann würde sie sie jagen, sie foltern und exekutieren.


    Dann wäre sie nicht besser als diese Männer.


    Cyprien wollte, dass sie blieb. Ärztin für die Kyn zu sein war nicht unbedingt ihre Vorstellung von einer anständigen medizinischen Karriere, aber er hatte recht: Sie hatten niemanden. Sie konnte sich nicht vorstellen, für alle Ewigkeit ohne einen heilen, funktionierenden Körper zu leben. Wenn sie die Kyn im Stich ließ und die Verrückten sie weiter fingen und folterten, dann konnte das passieren.


    Cyprien, der blind und ohne Gesicht allein durch die Jahrhunderte wanderte. Alex konnte nicht daran denken, ohne dass ihr übel wurde.


    Als sie mit der Reinigung fertig war, wusste sie, was sie tun würde. Sie würde die Unterlagen, die Cyprien ihr gegeben hatte, an den Detective schicken, der Luisas Fall bearbeitete. Das war nicht fair; es war auch nicht das, was sie tun wollte, aber es war gerecht. Und was ihr Talent anging, musste sie die Killer nicht davonkommen lassen. Jede Stadt hatte eine gebührenfreie Nummer, die man anrufen und Hinweise auf Verbrechen geben konnte. Sie konnte sie benutzen, um alles, was sie erfuhr, weiterzugeben und trotzdem anonym bleiben.


    Sie fühlte sich viel besser, als sie sich wieder zum Operationstisch umwandte. »Ich glaube, ich habe gerade drei Viertel meines Lebens neu geordnet«, sagte sie zu Thierry, während sie geistesabwesend die zu straffen Gurte um seinen Oberarm lockerte. »Jetzt muss ich nur noch entscheiden, ob ich hierbleibe oder mir irgendeinen anderen Ort suche, an dem ich mein Praxisschild aufhänge.«


    Thierrys Arm zuckte.


    »Oh nein, du bist noch nicht bereit, mit mir Walzer zu tanzen, großer Junge.« Alex drehte sich um und wollte eine Spritze holen. Sie runzelte die Stirn, als sie plötzlich von Gardenienduft umgeben war.


    Gurte rissen; Hände griffen von hinten nach ihr. Alex erhaschte einen kurzen Blick auf ein wütendes Gesicht, bevor sie durch die Luft flog und auf der Bahre landete, die umkippte, sie zu Boden warf und sie dann unter sich begrub. Sie kämpfte sich gerade darunter hervor, als sie die Beine und Füße, die sie wiederhergestellt hatte, vor ihrem Gesicht auftauchen sah.


    »Thierry, nein.« Sie tastete nach oben.


    »Hexe.« Sein dunkles Gesicht verschwand hinter einer riesigen Faust, und eine große Explosion von Schmerz knipste ihr das Licht aus.


    Michael sah eine blasse Hand unter den demolierten Metallüberresten eines Tisches und eines Vorratsschranks. Wut durchzuckte ihn, als er sich den Weg durch die Trümmer kämpfte, um zu ihr zu gelangen.


    »Hier, Philippe.« Er warf den Schrank zur Seite und fand sie darunter. Sie gab ein leises, klagendes Geräusch von sich. Er kniete neben ihr und sprach mit sanfter Stimme. »Alexandra, mach die Augen auf.« Er schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sieh mich an.«


    Der Laut, den sie von sich gab, war ein Name. »Thierry.«


    Michael hob sie aus den Trümmern und trug sie zu einer Stelle, die sein Seneschall frei geräumt hatte. Der gesamte Keller sah aus, als ob ein Hurrikan durchgefegt wäre. Vorsichtig legte er sie auf den Boden und suchte sie nach Verletzungen ab. Abgesehen von einer dicken Beule an der Stirn und einem Bluterguss, der ihre rechte Wange bedeckte, gab es keine.


    Der Bluterguss ließ ihn die Hände zu Fäusten ballen.


    »Mir geht es gut.« Sie versuchte sich aufzusetzen.


    »Ganz ruhig.« Michael legte den Arm um sie, um sie zu stützen. »Was ist passiert?«


    »Ich war gerade fertig.« Sie blickte sich benommen um. »Ich habe die Instrumente gereinigt. Er war bewusstlos. Dann flog ich durch die Luft und bin irgendwo reingekracht. Er war über mir und dann … bum, Licht aus.« Sie zog eine Grimasse. »Geht es ihm gut?«


    »Thierry ist entkommen. Er ist weg.«


    »Scheiße.« Sie presste die Hand an den Kopf. »Er muss sich schlafend gestellt haben. Ich hatte keine Zeit zu reagieren. Er kam über mich wie der Zorn Gottes.«


    Ihr Beharren darauf, diesen schmalen Grat zwischen Mensch und Darkyn zu gehen, war zum Teil für Thierrys Flucht verantwortlich. Als Kyn wäre sie stark genug gewesen, ihn sich vom Leib zu halten, lange genug, bis Michael und seine Männer gekommen wären.


    Michael blickte Philippe an. »Nehmt die Männer und sucht ihn. Bewaffnet euch und tut, was nötig ist.«


    Sein Seneschall nickte und ging.


    »Warte mal eine Minute.« Alex benutzte ihre Schultern zum Ausbalancieren, während sie sich auf die Füße stellte. »Was meinst du mit nötig?«


    »Thierry hat zwei Männer getötet, bevor er floh.« Er dachte daran, wie nah Alexandra dem Tod gekommen war. »Nichts wird ihn aufhalten.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er ist nur verwirrt.«


    »Er ist verrückt. Leichen werden seinen Weg pflastern.« Als sie nach oben gehen wollte, hielt er sie am Arm fest. »Du kannst nicht hinter ihm her. Du bist verletzt.«


    »Mir geht’s gut. Ich habe nicht gerade drei Wochen damit verbracht, ihn wieder zusammenzuflicken, damit deine Gorillas ihn jetzt wieder auseinandernehmen.« Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Ich werde ihn finden und mit ihm reden und ihn beruhigen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Er ist zu gefährlich.«


    »Ich werde mit ihm fertig.« Sie nahm das Beruhigungsgewehr und lud es.


    Sein Temperament ging mit ihm durch, und er lief zu ihr. »Du entscheidest nicht, was hier passiert.« Als sie die Waffe auf seine Brust richtete, schlug er sie ihr aus der Hand.


    Sie starrte ihn an. »Bist du etwa eifersüchtig?«


    »Du bist immer noch menschlich genug, um zu sterben, du dummes Frauenzimmer«, schrie er.


    »Natürlich bin ich das.« Alex blinzelte. »Was hat das mit dieser Sache zu tun?«


    »Alles.« Er schob seinen Ärmel zurück und legte sein Handgelenk frei.


    »Lass uns darüber reden.« Sie wich zurück. »Cyprien, du kannst nicht mehr klar denken. Nein. Nein.«


    »Die Zeit zum Nachdenken und Darüber-Reden ist vorbei. Ich weiß, dass du gehungert hast. Du musst dich dem stellen, was du bist, Alexandra, und das wirst du niemals tun, wenn du nichts zu dir nimmst.« Er legte die Hand in ihren Nacken und hielt sie fest, während er sein Handgelenk an ihre Lippen hielt. »Du wirst mein Blut trinken, Alex.«


    Weil er sie mit eisernem Griff hielt, konnte Alex den Kopf nicht abwenden. »Nein.«


    »Beiß mich.«


    Alex’ Mund war dicht an Cypriens Handgelenk gepresst. Sie konnte das schwere Rauschen des Blutes in seinen Venen an den Lippen spüren. Spucke sammelte sich in ihrem Mund, und ihre Fangzähne fuhren heraus, die vor Leere schmerzten. Dennoch gelang es ihr irgendwie, die Kiefer geschlossen zu halten.


    »Bei dir geht es immer nur mit Gewalt.« Cyprien zog sie hinüber zu dem leeren Untersuchungstisch und warf sie darauf. Alex war zu schwach, um sich gegen ihn oder die Gurte zu wehren, die er ihr um Oberarme und Beine schnallte.


    »Du weißt, auf wie viele Arten ich dir wehtun kann?«, fuhr sie ihn an.


    »Auf zu viele.« Er legte sein Handgelenk an seinen Mund, biss mit seinen eigenen Fangzähnen hinein und presste es dann wieder gegen ihre Lippen. »Und jetzt trink.«


    Ein bisschen Blut drang in ihren Mund. Nach dem ganzen Hype hätte es göttlich schmecken müssen. Nur tat es das nicht. Es war Blut, und es schmeckte nach Blut.


    So viel zu dem ganzen Anne-Rice-Mist. Der Geschmack machte es ein bisschen einfacher, den Mund geschlossen zu lassen.


    »Femme têtue.« Er nahm sein Handgelenk weg, hielt es an seinen Mund und saugte.


    Alex wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich werde es nicht tun. Glaubst du …«


    Cyprien legte sich auf sie. Er hielt ihren Kopf mit einer Hand fest und drückte ihr mit der anderen die Nase zu. Alex’ Augen weiteten sich einen Sekundenbruchteil, bevor er seinen Mund über ihren stülpte.


    Blut floss von seinem Mund in ihren. Alex würgte, aber sie bekam keine Luft, weil er ihr die Nase zuhielt. Es war allerdings kein Kuss wie gestern Abend. Er tat es, um sein Blut in ihre Kehle zu bekommen. Alex wehrte sich gegen die Gurte, die sie hielten, aber sie konnte ihre Arme nicht befreien. Sie versuchte, das Blut auszuspucken, aber weil sie flach auf dem Rücken lag und nicht atmen konnte, ging das nicht. Cyprien blieb auf ihr, verschloss ihren Mund mit seinem und seine gletscherblauen Augen starrten direkt in ihre.


    Fleisch von meinem Fleisch, Blut von meinem Blut.


    Warum sie aufhörte sich zu wehren, würde Alex niemals wissen. Sie tat es einfach. Sie schluckte das Blut aus Cypriens Mund, und als es weg war, ließ sie ihren Kopf gegen den Tisch sinken. Keine Euphorie diesmal; sie zitterte, als sie spürte, wie das Blut wie eine heiße Faust auf ihren ausgetrockneten Magen traf. Sie schmeckte kein Blut mehr in ihrem Mund; sie spürte nur, wie es sich in ihr ausbreitete, so wie die Wärme, die er ihr letzte Nacht gegeben hatte. Besser als die Wärme.


    Viel besser.


    Alex wandte den Kopf und sah die Wunde auf seinem Handgelenk, die bereits wieder verheilt war. Ihre Fangzähne schmerzten. Sie wollte sie in ihn schlagen und sich mehr nehmen. Mehr und mehr und mehr …


    »Meister, es ist Tremayne. Er wird in zwanzig Minuten hier sein.«


    Elianes Stimme, die von oben herunterrief, funktionierte besser als ein Eimer mit eisigem Weihwasser. Cyprien rollte von ihr herunter und löste zögernd die Gurte. Alex brauchte ein paar Sekunden, um vom Tisch zu steigen, und als sie damit fertig war, hatte sich ein leichter roter Nebel über alles gelegt.


    Der verdammte Mistkerl. Er hat es schon wieder getan.


    Alex verschwendete keine Zeit mit Worten. Sie schlug Cyprien mit der Faust gegen die Brust. Das Blut, das er ihr die Kehle hinuntergezwungen hatte, gab ihrem Schlag ein bisschen mehr Kraft, und er flog quer durchs Zimmer und krachte in einen Vorratsschrank. Glas splitterte; Flüssigkeit lief aus. Einen Wimpernschlag später stand er schon wieder auf den Füßen und wischte sich das frische Blut ab, das aus seinem Mund lief.


    Er schrie sie nicht an; er versuchte auch nicht, Alexandra zu schlagen. Er streckte ihr seine lange, schlanke Künstlerhand entgegen. »Komm her, Alexandra.«


    Oh Scheiße. Diesen Teil hat Anne Rice richtig dargestellt.


    Sie wollte es. Sie war vielleicht ein von Blut abhängiger Mutant mit Fangzähnen, aber sie hatte noch Bedürfnisse, und Cyprien konnte jedes davon so lange streicheln, bis sie sich aufsetzte und bettelte.


    Sie konnte die Dinge so machen, wie er wollte. Seine Hand nehmen, seinen Befehlen gehorchen und ihm bis in alle Ewigkeit seinen unglaublich süßen Hintern küssen. Er würde es lieben, und er würde dafür sorgen, dass sie es liebte. Und irgendwo auf dem Weg würde Alex mit ziemlicher Sicherheit das verlieren, was von ihrer Seele noch übrig war.


    »Ich gehe ihm nach«, sagte Alex zu ihm. Sie hob das Betäubungsgewehr auf. »Wenn du versuchst, mich aufzuhalten, dann werde ich damit auf dich schießen.«


    »Komm ihm nicht zu nahe«, war alles, was er sagte.


    »Zu spät, verdammt noch mal.« Der Geschmack von Cypriens Blut brannte ihr immer noch heiß im Mund, als Alex an der erschrockenen Assistentin vorbei in die Nacht hinauslief.


    Michael blieb keine Zeit, den Haushalt auf den Besuch des Highlords vorzubereiten. Er stellte nur zusätzliche Wachen auf dem Grundstück und im Haus auf und schickte Heather und die andere Krankenschwester zu einem nahe gelegenen Kyn-Haus.


    Eliane weigerte sich zu gehen.


    »Philippe ist noch nicht wieder zurück«, sagte sie zu Michael, während sie Blut-Wein-Kanister und glänzende Glaskelche auf ein Tablett stellte. »Der Highlord wird erwarten, dass Euch ­jemand bedient, wenn nicht Euer Seneschall, dann Eure Tresora.«


    »Er kommt nicht her, um uns zu inspizieren.« Michael hoffte es jedenfalls nicht. Ein Blick an sich herunter bestätigte, dass seine Sachen dreckig und zerrissen waren und dass ein Hemdsärmel mit seinem eigenen Blut getränkt war. Ihm blieb keine Zeit, sich umzuziehen. »Eliane, die meisten Menschen überleben die Begegnung mit Tremayne nicht.«


    »Ich bin nicht wie die meisten Menschen.« Sie schenkte ihm ein sonniges Lächeln und trug eine Vase mit verwelkten Blumen aus dem Zimmer.


    Tremayne kam fünf Minuten später, mit Umhang und maskiert, begleitet von seinen zehn persönlichen Wachen. Sie drangen wie eine dunkle Flut ins Haus, bewegten sich wellenartig um den Highlord herum, die Waffen gezückt, die Augen auf den Weg vor ihnen, neben ihnen und hinter ihnen gerichtet.


    Michael nahm seinen Platz am Ende des Eingangsfoyers ein und verbeugte sich. »Willkommen in La Fontaine, Mylord.«


    »Guten Abend, Cyprien.« Tremaynes maskierter Kopf bewegte sich und etwas glitzerte in den schmalen Schlitzen, die als Augenlöcher dienten. »Was für ein charmantes Haus Ihr habt. Ich glaube, ich sehe es zum ersten Mal.«


    »Ich glaube auch.« Michael wandte sich leicht um, als sich Eliane neben ihn stellte. »Meine Tresora, Eliane Selvais.«


    »Ihr ehrt uns mit Eurer Anwesenheit, Highlord.« Eliane knickste vorbildlich.


    Tremayne trat vor und legte eine seiner behandschuhten, deformierten Hände unter Elianes Kinn. »Ich habe deinen Geschmack, was Frauen betrifft, immer bewundert, Michael. Er gleicht meinem eigenen.« Er ließ die Hand sinken. »Wir werden uns die üblichen Formalitäten ersparen und uns unter vier Augen unterhalten. Jetzt.«


    Michael begleitete Tremayne in seinen offiziellen Empfangssalon, vor dem sich die persönlichen Wachen des Highlords aufstellten. Cyprien entließ Eliane und schloss die Tür, sodass sie allein waren.


    »Ich bin sehr enttäuscht von Euch, Michael.« Tremayne nahm sich einen Kelch mit Blutwein, behielt die Maske jedoch auf und den Umhang an. »Ihr seid im Besitz von etwas, dass ich mir seit sechshundert Jahren sehnsüchtig wünsche. Und dennoch habt Ihr mir kein einziges Wort davon gesagt.«


    Michael täuschte Ahnungslosigkeit vor. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Mylord.«


    »Ich spreche von Alexandra Keller. Ihr habt sie angegriffen, sie gezwungen, Euer Blut zu trinken – wiederholt –, und dennoch lebt sie noch und läuft als Mensch herum.« Tremaynes Stimme wurde weich. »Wo ist Alexandra jetzt, Michael?«


    »Thierry Durand ist geflohen. Sie ist draußen mit meinen Leuten und sucht ihn.«


    »Sie operiert Kyn und jetzt beschützt sie sie. Faszinierende Frau.« Der Highlord ging durchs Zimmer und betrachtete das Dekor. »Mir wurde gesagt, dass sie noch nicht gestorben und zurückgekehrt ist. Stimmt das?«


    »Ja.«


    »Dann ist sie unbezahlbar.« Er tippte mit einem behandschuhten Finger auf den unteren Teil seiner Maske. »Also, wie sollen wir so eine einzigartige Kreatur nennen?«


    Meine Geliebte. »Das kann ich nicht sagen, Mylord.«


    »Halb Mensch, halb Kyn. Einen Halbling? Das passt, schätze ich.« Tremayne setzte sich auf die Fensterbank und blickte in die Nacht. »Warum habt Ihr mir die Neuigkeit von diesem Schatz verschwiegen?«


    Michael dachte an tausend Lügen. Doch bei Tremayne, der seit sechshundert Jahren für ihn das war, was einem Vater am nächsten kam, war es einfacher, die Wahrheit zu sagen. »Ich wusste, dass Ihr sie wollen würdet.«


    »Da hattest du recht.«


    »Ihr könnt sie nicht haben.«


    Ein Lachen erklang hinter der Maske. »Ich kann sogar ganz sicher, und ich werde. Sie wird mich nach Dundellan begleiten, und dort wird sie bleiben.«


    »Alexandra wird sich vorher umbringen.«


    »Sie ist immer noch menschlich genug, um einfach zu sterben; ja, das stellt ein Problem dar.« Tremayne dachte einen Moment nach. »Es scheint, als wäre die Aufgabe wie für Euch geschaffen, Michael.«


    »Mylord?«


    Richard deutete in die Nacht hinaus. »Ihr werdet sie finden. Ihr werdet ihr die glorreiche Zukunft erklären, die sie als Mutter einer neuen Armee erwartet. Dann werdet Ihr sie zu mir bringen.« Er entfernte seine Maske und warf ihm ein grausiges Lächeln zu. »Seigneur Cyprien.«


    Einer von Richards Wachleuten klopfte an die Tür und steckte den Kopf zur Tür herein. »Da ist ein Mensch, der die Ärztin sprechen will. Er ist ein Priester, und er sagt, sein Name sei John Keller.«


    Wider besseres Wissen war John den ganzen Tag in seinem Hotelzimmer geblieben. Er sah sich Gameshows an, bis er dachte, dass sein Gehirn implodieren würde, und er den Fernseher wieder ausschalten musste. Er schlief immer wieder kurz ein und wachte auf, wann immer jemand an seiner Tür vorbeiging. Einmal riss er sie auf und hätte dem Zimmermädchen fast einen Herzinfarkt verursacht.


    Er wartete darauf, dass das Telefon klingelte, darauf, dass es der Mann war, der ihn im Morgengrauen angerufen hatte, wartete darauf, etwas über Alexandra zu erfahren.


    Er versuchte die Nummer des Anrufers herauszufinden, musste aber feststellen, dass sie nicht im Telefon gespeichert war. Er wagte es, ganz kurz bei der Rezeption anzurufen und sich zu erkundigen, ob es irgendeinen Weg gab, die Telefonnummer seines Anrufers vom frühen Morgen herauszufinden. Die Empfangsdame entschuldigte sich dafür, dass dies nicht möglich war, und schlug ihm vor, die Auskunft anzurufen.


    Weil es keinen Zimmerservice gab, ließ John die Zimmertür auf, um die zwanzig Meter zum einzigen Automaten auf der Etage zu laufen. Keine Getränke, aber jede Menge Snacks. Er kaufte sich mehrere Tüten Chips, Käsegebäck und Schokoriegel. Die meisten schmeckten alt, aber er aß sie und trank Wasser aus dem Hahn im Badezimmer. Er dachte darüber nach, was die drei Männer alles mit seiner Schwester machen konnten, und hätte sich fast übergeben. Um seinen Magen zu beruhigen und sich auf andere Gedanken zu bringen, stellte er den Fernseher wieder an.


    Die Hoffnung begann zu schwinden.


    John hatte gerade die Polizei anrufen wollen, als das Telefon endlich läutete. Er riss den Hörer hoch und hielt ihn an sein Ohr. »Ja?«


    »Haben Sie Papier und Bleistift, Vater Keller?« Die Stimme war diesmal weniger gedehnt, eher kurz angebunden.


    »Ja.« Der Mann nannte ihm eine Adresse, die John mitschrieb. »Wo ist das?«


    »La Fontaine, ein hübsches Haus im Garden District. Dort werden Sie Ihre Schwester finden. Rufen Sie nicht die Polizei. Nehmen Sie keine Waffen mit. Gehen Sie einfach hin, klopfen Sie an die Tür und fragen Sie nach ihr. Fragen Sie höflich. Und John?«


    »Was?«


    »Wenn sie rauskommt, dann nehmen Sie sie an die Hand und rennen weg. Hören Sie nicht auf zu rennen, bis Sie das Land verlassen haben.« Der Anrufer legte auf.


    John kannte sich im Garden District nicht aus und auch in keinem anderen Teil von New Orleans, deshalb hielt er kurz an einem kleinen Laden an einer Ecke und kaufte sich einen Stadtplan. Er fand eine schnelle Route zu der Adresse, die der Anrufer ihm gegeben hatte, und fuhr auf direktem Wege dorthin. Es war ein Herrenhaus, umgeben von einer hohen Mauer, mit einem fest verschlossenen Tor. Es dauerte eine Minute, bis jemand auf sein Schellen am Tor reagierte und den Summer betätigte. Als er das Grundstück betrat, wurde er sofort von zwei Männern gestellt.


    »Die Arme hoch«, sagte einer mit einem ganz leichten irischen Akzent.


    John hielt die Arme hoch und wurde vom Hals bis zu den Knöcheln durchsucht. Er war überrascht zu sehen, dass beide Männer automatische Waffen über der Schulter trugen und dass Pistolen sowohl in ihren Schulter- als auch in ihren Hüfthalftern steckten.


    »Name?«


    John blickte zum Haus. »Ich bin hier, um Dr. Alexandra Keller zu sehen.«


    »Dein Name, Junge.«


    »Vater John Keller. Ich bin ihr Bruder.«


    John wurde zur Eingangstür gebracht, und man sagte ihm, er solle warten. Einer der Männer blieb bei ihm, während der andere hineinging.


    »Ist meine Schwester hier?«, fragte John den Wachmann, der ihm als Antwort nur einen ausdruckslosen, desinteressierten Blick zuwarf.


    Auf den Mann, der herauskam, passte die Beschreibung, die der Ladenbesitzer in Atlanta John gegeben hatte: groß, attraktiv, dunkelhaarig, abgesehen von dem merkwürdigen Kranz weißer Haare um sein Gesicht. Eisblaue Augen erwiderten seinen Blick und blieben an Johns Priesterkragen hängen.


    »Ihr seid Vater Keller?« Die Stimme war weich und unerschütterlich französisch.


    »Das bin ich.« John trat ins Licht. »Wo ist meine Schwester?«
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    Wo immer du hingehst, mein Liebling, hatte Angelica gesagt, ich werde dort auf dich warten.


    Thierry bewegte sich durch die Schatten, durch die kleinen Gärten der merkwürdigen Häuser, lautlos, suchte nach ihr, nach irgendetwas, das ihm vertraut vorkam. Wo ist sie? Warum ist sie nicht hier?


    Das merkwürdig akzentuierte Französisch der beiden Männer, die er auf dem Weg aus dem Haus umgebracht hatte, ließ kurz die Hoffnung in ihm aufleben, man hätte ihn irgendwie in sein Heimatland zurückgebracht. Er glaubte sich in irgendeiner abgelegenen Provinz, wo der Dialekt sich von seinem unterschied. Aber die wenigen Autos, die am Haus vorbeifuhren, waren amerikanische Modelle, und die Straßenschilder waren auf Englisch.


    Angel. Meine Angel. Der Anblick eines blonden Mädchens an einem Schlafzimmerfenster erregte für einen flüchten Moment seine Aufmerksamkeit, aber ihr Gesicht war zu eckig und ihr Mund zu klein. Angel hätte ihr Aussehen niemals so verändert, dass sie gewöhnlich aussah. Nicht sie. Nicht sie.


    Ein Zeitungsautomat an einer Ecke sagte ihm, wo er sich befand. Der Automat war verschlossen, aber er riss ihn auf und nahm ein paar Zeitungen heraus. Hunger ließ ihn gegen eine Laterne taumeln. Als er sich auf die kleine Schrift konzentrieren konnte, stellte er fest, dass er in New Orleans, Louisiana, war.


    Amerika. Wie war er hergebracht worden und warum?


    Die Brüder.


    Er ließ die Zeitung fallen und bewegte sich aus dem Licht. Seinem Gefängnis zu entkommen war erstaunlich einfach gewesen, nachdem er mit der Frau fertig geworden war. Er hätte sie töten sollen, aber zu dem Zeitpunkt hatte er nur an Flucht denken können. Er musste in Bewegung bleiben; die Brüder würden ihre Schlächter schicken, um ihn zu jagen, aber er würde sich umbringen, bevor er zuließ, dass sie ihn wieder mitnahmen. Sie würden ihn nicht fangen. Er konnte klettern. Er konnte sie von oben beobachten. Sein Körper war stark; seine Wunden waren verheilt.


    Wie kommt das? Woran liegt das? Er konnte es sich nicht erklären.


    Seine Gedanken drehten sich im Kreis, aber da waren diese schwarzen Punkte, die vor seinen Augen tanzten, und Hunger brannte tief in seinen Eingeweiden. Er blickte sich um. Offenbar befand er sich in einem alten Teil der Stadt. Er stieg die Regenrinne eines Hauses hoch und sah sich die Umgebung an. Häuser, Gärten, schmale Straßen.


    Ein beleuchtetes Kreuz auf einem Kirchturm zog ihn an wie ein Leuchtfeuer.


    Killer. Mörder.


    Es waren nicht die Brüder, und doch waren sie es. Es war einer ihrer Tempel, wo sie ihre Gesänge murmelten und von den Lebenden stahlen. Thierry lief um die kleine Kirche, blickte durch das runde Buntglasfenster. Brennende Kerzen. Ein leerer Altar, leere Bänke.


    Hinter der Kirche stand ein kleines, viereckiges Gebäude, das mit ihr verbunden war und das ebenfalls ihre Zeichen trug. Die verschlossene Tür splitterte, als er sie aufbrach, aber der Flur dahinter war dunkel und still.


    Thierry steckte die Nase in die Luft und witterte. Er roch Staub, Desinfektionsmittel und menschlichen Schweiß. Er folgte dem dritten Geruch und gelangte zu seiner Quelle: ein Flur mit vier Türen, hinter denen Männer, menschliche Männer, schliefen.


    Keine der Türen war verschlossen.


    Er ging an dem ersten Zimmer vorbei und legte eine Hand an die Wand. Der korpulente Mann, der auf der anderen Seite schlief, träumte davon, die Messe in einer großen Kathedrale zu halten. Der Traum war so langweilig wie die Predigten des Mannes.


    Thierry ging weiter. Das Zimmer hinter der zweiten Tür war leer, und der Mann im dritten Zimmer träumte davon, nackt in der Schlange vor seinem Lieblingsrestaurant zu stehen, während Krebse nach seinen Zehen schnappten.


    Er konnte unschuldigen Männern nicht die Kehle herausreißen, aber er konnte sie zwingen, ihm zu sagen, wo sich die Schlächter versteckten.


    Thierry drehte sich um und schlüpfte in das erste Zimmer.


    Alexandra wollte nicht mit Philippe ins Auto steigen. Aber er hatte sie gesehen und angehalten, und nachdem er zugegeben hatte, keine Spur von Thierry gefunden zu haben, drohte er damit, sie in den Kofferraum zu werfen.


    »Ich habe eine Waffe, weißt du«, warnte sie ihn, als er sie zum Auto führte.


    »Ich habe ein Schwert.« Er öffnete die Tür und schob sie hinein.


    »Wirklich?« Sie blickte an ihm runter und sah das Heft aus ­seinem Jackett ragen. »Verdammt, du hast tatsächlich ein Schwert.«


    »Kupfer. Sehr scharf.« Philippe legte die Hand an das Heft. »Schlägt ihm ab den Kopf, ein Schlag. Einziger Weg.«


    »Nicht der einzige Weg.« Sie zeigte ihm ihre Betäubungswaffe. »Irgendeine Spur von ihm?«


    »Nein. Männer patrouillieren. Ich gehe zurück zum Haus.« Er blickte sie an. »Du gehst auch zurück?«


    Da ihr Blutdruck und ihre Körpertemperatur sanken, wusste Alex, dass Cypriens Blut seine Aufgabe bestens erfüllte. Sie starb. »Noch nicht.«


    Killer. Mörder. Sag mir, wo sie sind.


    Der entfernte Widerhall von Thierrys Gedanken war immer noch so wild, so heftig, dass es sie in den Sitz presste.


    »Er ist in der Nähe.«


    »Wer?«


    »Thierry.« Sie schloss die Augen, um sich zu konzentrieren, öffnete sich, zog seine Gedanken an. »Buntglas. Kerzenlicht. Zersplitterte Tür.« Sie blickte Philippe an. »Er ist in einer Kirche. Irgendwo rechts von hier.«


    »Ich kenne sie.« Philippe ließ den Motor an und trat aufs Gas. Gleichzeitig nahm er das Autotelefon und drückte einen Knopf. Er sagte schnell und knapp etwas auf Französisch. Dann wurden seine Augen schmal, und er hörte zu. Schließlich legte er das Telefon weg. »Meister sagt, bleib weg von Haus.«


    Sie runzelte die Stirn. »Na, das ist ja mal was ganz Neues.«


    Die Kirche lag sieben Blocks von La Fontaine entfernt, an einer Seitenstraße zwischen zwei Mietshäusern. Philippe parkte ein kurzes Stück davon entfernt und wandte sich an Alex.


    »Er ist nicht dort drin.« Sie blickte von der Kirche zu den Mietshäusern und versuchte, Thierry zu orten. »Ich muss aussteigen und herumlaufen.«


    Sobald sie sich der Kirche näherte, schlugen die Gedanken in ihren Kopf. Sie wäre gefallen, wenn Philippe sie nicht beim Arm genommen hätte.


    »Oh nein.« Sie legte die Hand an den Mund. »Er hat einen Priester.« Sie riss sich los und rannte hinter die Kirche. Philippe zog das kurze Schwert, das er bei sich trug, und folgte ihr.


    Alex fand die Tür, durch die Thierry gegangen war, und die Bilder in ihrem Kopf wurden dunkler und hasserfüllter. »Phil, oh Gott, hilf mir, ihn zu finden. Thierry will einen Priester ermorden.«


    Michael schob das Handy zurück in seine Tasche.


    »Ich hatte Französisch in der Highschool«, erwähnte John ­beiläufig. »Also weiß ich, dass meine Schwester bei Ihrem Freund Philippe ist.« Er griff nach Cypriens Ärmel. »Also, wo ist sie?«


    Michael blickte die Wachen an und nickte mit dem Kopf. Sie gingen zurück ins Haus.


    »Nun?« John ballte eine Hand zur Faust.


    »Alexandra ist sieben Blocks von hier entfernt, in einer Kirche. Sie versucht, einen Wahnsinnigen aufzuhalten, der dort ist und wahrscheinlich gerade jemanden umbringt. Wenn sie wiederkommt, wird der Verrückte in diesem Haus sie entführen und nach Irland bringen, wo er ihr unaussprechliche Dinge antun wird.«


    John ließ langsam die Hand sinken. »Nicht in diesem Leben.«


    »Genauso sehe ich das auch.« Michael deutete auf Johns Mietwagen. »Wir nehmen Ihr Auto.«


    John folgte seinen Anweisungen genau. »Wo sind wir? Was hat meine Schwester mit Ihnen zu tun?«


    »Ich bin ein Darkyn.« Michael stützte sich mit der Hand am Armaturenbrett ab, als John heftig auf die Bremse trat. »Bevor Sie mich angreifen, Ihre Schwester ist es auch.«


    Johns Blick wurde kalt und tödlich. »Sie lügen.«


    »Ich wünschte, es wäre so.« Er sah auf die Straße. »Fahren Sie.«


    »Ich bin der Bruderschaft beigetreten, um zu beweisen, dass ihr nicht existiert«, sagte John mit zusammengepressten Zähnen. »Sie haben mich gezwungen, einen von euch zu töten. Einen Spanier.«


    »Wie haben Sie sein Leben beendet?«, fragte Michael.


    »Ich habe ihm ins Herz gestochen.«


    Er nickte. »Dann lebt er noch. Und Sie sind der Bruderschaft auch nicht beigetreten.« Er blickte auf die Vorderseite von St. Agatha. Die Türen und Fenster waren geschlossen, und die Kirche lag dunkel und still da. Philippes Auto stand leer auf der Straße. Das Pfarrhaus.


    Als Michael ausstieg, kam John um das Auto herum. »Ich bin der Bruderschaft in Rom beigetreten, nachdem ich die Ausbildung absolviert und diesen Vampir getötet hatte.«


    Michael wollte John aus dem Weg schleudern, aber er war Alexandras Bruder. Er hatte sich außerdem die Wahrheit verdient. »Uns kann man nur töten, indem man uns den Kopf abschlägt oder uns zu Asche verbrennt. Man kann der Bruderschaft nur beitreten, wenn der eigene Vater dem Orden angehörte. Sie ziehen sich ihren eigenen Nachwuchs heran.«


    »Wovon sprechen Sie? Ich habe die Ausbildung durchlaufen, die Prüfungen. Ich habe mich würdig erwiesen, dem Orden beizutreten.«


    »Sie wurden gefoltert, Vater Keller«, sagte Michael sanft. »Der einzige Unterschied zwischen dem, was die Brüder uns antun, und dem, was sie Ihnen angetan haben, ist, dass Sie freiwillig dort waren und mit ihnen zusammengearbeitet haben.«


    »Ich glaube Ihnen nicht.«


    Michael zuckte die Achseln. »Sie brauchten Sie, um zu Alexandra zu gelangen. Die Brüder wussten, dass sie mich operiert und mein Gesicht wiederhergestellt hatte. Sie wissen, dass eine moderne Ärztin viele Dinge über uns beweisen kann, wie zum Beispiel die Tatsache, dass wir vielleicht nicht verflucht sind. Alexandra glaubt, dass wir einfach nur Opfer einer Krankheit sind. Wenn sie das beweist, dann entlarvt das die Brüder als die Schlächter, die sie sind. Wenn sie uns heilt, dann haben die Brüder keine Existenzberechtigung mehr. Sie wollen Alexandra unbedingt tot sehen, und ich glaube, Sie haben sie direkt zu ihr geführt.«


    Johns Gesicht wurde bleich. »Nein. Das ist nicht wahr.«


    »Das Schlimme daran ist, dass sie Ihren Glauben und Ihre Liebe zu ihrer Schwester benutzt haben. Das ist, glaube ich, schlimmer als die Folter.« Michael hörte den Schrei einer Frau und rannte um die Kirche.


    Gelina konnte ihr Glück kaum fassen. Keller und seine Schwester zusammen an einem Ort, und als Bonus auch noch Michael Cyprien und mehrere seiner Kyn. Nach heute Abend würde Stoss ihr alles geben, was sie wollte. Geld, Juwelen, Keller, eine neue Villa in Südfrankreich.


    Vielleicht würde er ihr auch Michael Cyprien geben. Gelina hatte seine Hände immer geliebt und seine unglaublichen, kristallblauen Augen. Sie konnte ihm die Hände langsam mit einem Skalpell abschneiden oder schnell und blutig mit einer Metallsäge. Was seine Augen anging, sie würden noch hübscher aussehen, wenn sie in einem Glas schwammen. Sie wusste auch schon, in welches Regal sie sie stellen würde, in dem geheimen Zimmer zu Hause, wo sie noch andere Erinnerungen aufbewahrte.


    Würde er sie immer noch mit diesen Augen sehen können, während er blind in der Hölle schmorte?


    Gelina würde jedoch nicht zulassen, dass Begierde ihr das Spiel verdarb. Sie blieb außer Sichtweite und beobachtete, wie Cyprien und Keller im Pfarrhaus verschwanden. Sie holte ihr Handy heraus und rief Verstärkung. Dann zog sie ihr Schwert und ging hinter das Gebäude, um auf sie zu warten.


    Thierry ließ den bewusstlosen Körper des Priesters auf den Boden fallen. Er hatte getrunken, aber nicht genug, um Raserei und Entrückung auszulösen. Wenn er seine Angel finden wollte, dann musste er mehr Blut aus mehr Kehlen haben.


    Thierry, hör auf.


    Er hob den Kopf und sog die Luft ein, bis der Geruch von Blut aus seiner Nase gewichen war. Da war er, der Duft der Frau, so leicht wie das Vibrieren eines Lachens, so stark wie die Berührung einer Hand.


    Sie war hier, die Frau mit den Rehaugen.


    Er missachtete die Tür und kletterte stattdessen über die Fenster in das leere Zimmer. Die Frau hatte jemanden mitgebracht. Draußen erklangen Schritte. Männer kamen. Sie waren wegen ihm gekommen, umzingelten ihn, benutzten sie als Lockvogel.


    Er untersuchte das Zimmer, fand, was er brauchte. Bleib über ihnen. Immer über ihnen.


    Thierry wartete hinter der Tür. Lauschte ihren Schritten. Ihre waren leicht, die des Mannes, der bei ihr war, schwerer. Er vernahm den Gestank von Kupfer. Sie stand auf der anderen Seite der Tür. Sie griff nach dem Türknauf, drehte ihn. Er riss sie auf, schlug ihr die Waffe aus der Hand, zerrte sie herein, knallte die Tür wieder zu. Er brach den Knauf ab, um den Mann auf der anderen Seite aufzuhalten.


    »Thierry«, sagte sie atemlos, ängstlich.


    Sie war es, aber sie war es nicht. Dann wurde ihm alles klar. Thierry blickte in ihr Gesicht und schloss die Arme um sie. »Meine Angel.«


    Die Tür beulte sich nach innen, als etwas Schweres von der anderen Seite dagegengeworfen wurde. Holz splitterte; Scharniere stöhnten.


    Thierry sprang, griff nach dem Rand des quadratischen, offenen Lochs in der Decke und zog sich und seine Angel auf den Dachboden hoch.


    Michael und John fanden Philippe, der zwei wütende Priester missachtete und sich gegen eine schwere Eichentür warf.


    »Durand«, sagte Philippe zu Michael. »Er hat sie da drin.«


    Michael trat die Tür ein und stürmte hinein. Das Zimmer war leer, das Fenster geschlossen. Er hob Alexandras Betäubungsgewehr vom Boden auf, drehte sich einmal ganz um sich selbst und sah schließlich nach oben. »Da.«


    Philippe sprang hoch und zog sich durch das Loch, dann blickte er wieder hinunter. »Sie sind nicht hier.«


    Während Philippe wieder heruntersprang, packte John den Priester vorne an seinem Nachtgewand. Er deutete auf das Loch in der Decke. »Führt der Dachboden in die Kirche?«


    »Ja, natürlich tut er das.« Der Priester blickte auf Johns Kragen. »Hören Sie, Vater, wir können nicht zulassen …«


    John warf ihn zur Seite und rannte hinter Michael und Philippe aus dem Zimmer.


    Der Hauptflur führte vom Pfarrhaus in die Kirche. Cyprien und Philippe rasten durch die verschlossene zweiflügelige Tür in das Kirchenschiff, das intensiv nach Gardenien roch.


    Thierry Durand saß auf dem Altar, unter dem Kruzifix. Alexandra lag schlaff und reglos in seinen Armen, und er hatte das Gesicht an ihrem Hals vergraben. Als sie auf ihn zuliefen, hob er sein blutverschmiertes Gesicht und knurrte.


    »Bleibt weg. Meine Angel.« Er beugte sich wieder über ihren Hals.


    Michael hielt an und bedeutete Philippe und John, das Gleiche zu tun. »Wartet.«


    Alex’ Augen öffneten sich langsam.


    »Sie lebt noch«, rief John und stürzte vor.


    Michael griff nach ihm und hielt ihn fest, während er die Betäubungswaffe auf Thierry richtete. »Wir machen es so.« Er schoss Thierry in die Schulter.


    Thierry versuchte, Alexandra festzuhalten, aber die Droge wirkte zu schnell. Er fiel nach vorn und auf das Podest vor dem Altar.


    Eine dunkelhaarige Frau mit einem Kupferschwert trat zwischen die Männer und Alexandra. »Bleibt, wo ihr seid.«


    John starrte sie an. »Schwester Gelina?«


    »Nein.« Cyprien starrte sie ebenfalls an. »Ihr Name ist Angelica.«


    Die Hintertür der Kirche öffnete sich, und eine große Gruppe Menschen kam herein.


    Alex dachte, sie wäre vielleicht tot, bis sie Eliane durch den Mittelgang auf sich zukommen sah, gefolgt von mehreren Mönchen in schwarzen Kutten. Die Mönche brachten den Rest der Durands, die mit Ketten und Handschellen aus Kupfer gefesselt waren.


    Die Blondine stellte sich über sie. »Doktor, ich wusste nicht, dass Sie gerne zur Messe gehen wollten. Sie hätten etwas sagen sollen; ich hätte das arrangiert.« Sie betrachtete Alex’ Hals. »Wie fühlen Sie sich?«


    »Ich würde … Ihnen gern … das Gesicht zerfleischen.«


    »Ich glaube nicht.« Sie hielt eine Spritze mit einer blauen Salzlösung hoch. »Wir möchten, dass Sie auf der Reise nach Rom schlafen.«


    »Thierry. Alexandra«, rief Liliette und stieß dann einen schmerzerfüllten Schrei aus.


    »Wo ist Cyprien?« Alex drehte den Kopf, sah Michael, Philippe und jemanden, den sie niemals neben ihnen erwartet hätte. »John?«


    Eliane stach sie mit der Nadel hart in den Arm und spritzte ihr den Inhalt. »So, das sollte genügen.« Sie wandte sich um und sprach mit den Mönchen, die neben ihr standen. »Dieses Zinksulfat wirkt sehr schnell, Kardinal Stoss. Sie sollten im Flugzeug keine Probleme mit dieser hier oder den anderen haben.«


    Wovon spricht sie? Von Zinksulfat würde Alex nicht mal Hautausschlag bekommen. Während sie die Blondine anstarrte, sah sie fassungslos, wie Eliane ihr rechtes Augenlid langsam senkte und ihr zuzwinkerte. Gleichzeitig fühlte Alex, wie Wärme sie durchflutete.


    Plasma, riet Alex, blau gefärbt, damit es wie ein Betäubungsmittel aussah. Hoffentlich genug, um sie noch für eine kleine Weile am Leben zu erhalten. Sie spielte das Spiel mit, flatterte mit den Augenlidern, schloss sie und öffnete sie dann wieder einen Spalt.


    Der Kardinal gab auf Italienisch Anweisungen an seine Mönche, die für Michael und Philippe Kupferketten brachten.


    »Sie dürfen meine Schwester nicht mitnehmen, Kardinal«, sagte John und erstaunte Alex. »Sie ist keine von denen.«


    »John, wir alle haben unser Kreuz zu tragen.« Stoss machte zwei von den Mönchen ein Zeichen, und sie ergriffen Alex’ Bruder. »Schwester Gelina wird Sie mit dem Konzept später ein bisschen vertrauter machen. Wir haben ein paar Exekutionen vorzunehmen.« Er wies die Mönche an, die Durands zum Altar zu bringen.


    Alex’ Fangzähne schossen aus ihrem Mund, aber sie lag still und wartete, bis zwei Mönche ihr den Rücken zudrehten. Sie glitt vom Altar, schlug ihre Köpfe zusammen und schob die bewusstlosen Körper beiseite. »Michael!«


    Philippe kämpfte gegen die Frau mit dem Kupferschwert, während Michael und John mit den Mönchen bei den Durands rangen. Alex taumelte gegen jemanden und wurde von ihm gepackt.


    Thierry, die Augen hasserfüllt, schloss seine Hände um ihren zerbissenen Hals.


    »Angel.« Er schüttelte sie wie eine Stoffpuppe. »Wo ist sie?«


    »Thierry … bitte«, keuchte Alex. »Ich bin … Ärztin … Freundin …« Um sie herum wurde alles undeutlich.


    Michael packte Thierry und schlug ihn, bis er Alex losließ und sie hustend und nach Luft schnappend auf die Knie fiel. Die beiden Männer kämpften wie wilde Tiere, die Fangzähne gebleckt und ohne Gnade aufeinander einschlagend.


    Jemand gab einen rauen, kehligen Laut von sich und packte Thierry von hinten. Es war Jamys.


    »Jamys?« Thierry starrte ihn an.


    Der Junge stieß noch einen Laut aus und deutete auf die Frau, die vor Philippe weglief.


    »Ich wusste, du würdest mich verraten.« Das lange schwarze Haar der Frau wurde golden, als sie Jamys anstarrte. »Du konntest noch nie ein Geheimnis für dich behalten, du böser kleiner Junge.«


    Alex sah, wie der Körper der Frau verschwamm und sich veränderte. Sie wurde größer und dünner, und ihre Gesichtszüge schärften sich, bis sie die wunderschöne Frau aus Thierrys Erinnerung war.


    Kardinal Stoss seufzte schwer. »Gelina, ist das wirklich nötig?«


    John kam und half Alex auf die Füße. Er sah blass und schockiert aus und genauso verwirrt wie Thierry.


    Thierry ließ Cyprien los und richtete sich langsam auf. »Angel?«, fragte er, und der Wahnsinn verließ seine Augen. »Meine Angel, nicht tot.«


    »Ja, Darling, ich bin noch ziemlich lebendig. Du solltest wirklich nicht alles glauben, was du siehst, wenn du gefoltert wirst.« Angelica Durand wandte sich zu Cyprien um. »Du hast die Ärztin meinen armen Mann zusammenflicken lassen, nicht wahr? Nach der ganzen Mühe, die wir uns gegeben haben, ihm die Knochen zu brechen. Sehr ärgerlich.«


    Cyprien bewegte sich von Thierry weg. Gleichzeitig stellte sich Philippe hinter Alex.


    »Wie hast du es in Dublin geschafft, alle glauben zu lassen, du wärst tot, Angelica?«, fragte Cyprien. »Veränderst du deine Form und siehst dann aus wie einer der Mönche?«


    »Nein, Michael. Ich war nie in der Zelle bei Thierry. Die Brüder haben einer anderen Darkyn-Frau die Haut abgezogen, sie neben Thierry aufgehängt und ihn seine eigenen Schlüsse ziehen lassen.«


    Jemand musste diese Schlampe ausschalten, dachte Alex, und sie war sehr gerne bereit dazu. Sie nahm Philippe das Schwert aus der Hand.


    »Angel?« Thierry versuchte, sie in seine Arme zu nehmen.


    Sie wich ihm aus. »Nicht mehr, mein liebster Geliebter. Sieh mal, sie haben mir keine Wahl gelassen.« Sie spreizte in einer hilflosen Geste die Hände. »Sie haben mich schon vor langer Zeit gefangen, weißt du, als Mama und Papa mich nach Rom schickten, um mich zu heilen. Ich habe ein Geschäft mit ihnen gemacht, um mein Leben zu retten. Ich bringe ihnen schon seit Jahren Kyn. Jamys war derjenige, der alles verdorben hat.« Sie warf ihrem Sohn einen beleidigten Blick zu. »Er hörte, wie ich mit Rom telefonierte, an jenem Tag im Château. Ich hatte keine andere Wahl, als sie kommen und alle gefangen nehmen zu lassen.«


    »Ich habe dich gesehen.« Thierry rieb sich die Augen. »Ich sah, wie sie dir wehtaten.«


    »Das war eine Scharade, Liebling.« Sie tätschelte ihm die Wange. »Alles Teil der Folter.« Sie lächelte Jamys an. »Deshalb habe ich sie zuerst seine Zunge rausreißen lassen. Er hätte geredet und alles verdorben. Ich habe zugesehen, um sicherzugehen, dass sie es sauber erledigen.«


    Jetzt verstand Alex, warum Jamys seinen Verstand ausgeschaltet hatte – es war das Wissen gewesen, dass seine Mutter immer noch lebte, sie verraten und ihren eigenen Tod vorgetäuscht hatte. Als er hörte, wie sie es zugab, wollte sich der Junge auf seine Mutter stürzen, doch Thierry hielt ihn fest.


    Was eine gute Sache war, denn Angelica hielt noch immer das Kupferschwert in der Hand.


    Thierry blickte auf seine Beine und suchte dann Alex’ Blick. »Du hast mir geholfen.«


    »Ja.« Alex sah, wie sich etwas im Schatten seitlich vom Altar bewegte. »Lass mich noch eine Sache für dich tun, Thierry. Johnny, auf den Boden.«


    Ihr Bruder ließ sich fallen, während Alex das Schwert erhob und es über Angelica Durands Hals zog. Zuerst dachte sie, sie hätte nicht hart genug geschlagen – die Frau keuchte nur auf, als hätte sie sich erschrocken. Dann lief Blut in einer horizontalen Linie über ihre Kehle, wurde breiter, als sie den Kopf nach vorn neigte. Es hätte ausgesehen, als wolle sie beten, wenn der Kopf auf ihrem Hals geblieben wäre. Stattdessen fiel er zu Boden, gefolgt von ihrem Körper.


    »Bringt sie alle um!«, schrie Kardinal Stoss.


    Die Brüder liefen zum Altar, hielten jedoch inne, als plötzlich Schwerter aus dem Boden schossen.


    Alex hielt sich am Altargitter fest und sah zu, wie die Schwerter Löcher in den dicken Teppichboden der Kirche schnitten und Männer die Löcher weiter aufrissen und aus ihnen herauskletterten. Männer in weißen Waffenröcken mit roten Kreuzen darauf, die aussahen, als wäre Cypriens mittelalterliches Bild zum Leben erwacht.


    Ein Mönch lief auf einen der Männer zu und wurde prompt durch das Loch gezogen. Ein Schrei, der schnell zu einem Gurgeln wurde, hallte aus dem Loch empor.


    Das Geräusch ließ die Mönche vor den Männern in den weißen Waffenröcken zurückweichen.


    Stoss sagte etwas auf Latein zu ihnen und klopfte sich auf die Brust. Dann sagte er auf Englisch: »Sie sind Dunkelheit. Wir sind das Licht. Bringt sie vor das Jüngste Gericht, Brüder, oder ihr werdet selbst davor stehen.« Er deutete auf Alexandra. »Und bringt mir ihren Kopf.«


    Die Männer in den weißen Waffenröcken bildeten eine Mauer um den Altar, und einer von ihnen trat vor und gestikulierte mit seinem Schwert. »Lebt oder sterbt.«


    Stoss’ Drohung schien mächtiger zu sein, denn die Mönche stürzten sich gemeinsam auf die Männer in den weißen Waffenröcken.


    »Cyprien.« Alex sah, wie er zu den Männern rannte, die sie beschützten, und warf ihm das Schwert zu. »Ich liebe dich. Pass auf deinen Hals auf.«


    Michael starrte sie einen Moment lang an, bevor er nickte und über das Altargitter sprang, um sich am Kampf zu beteiligen.


    Alex zuckte zusammen, als Cyprien und die Männer in Weiß die angreifenden Mönche abwehrten. Schwerter zogen silberne Bögen, die bald blutrot wurden. Beide Seiten kämpften verbissen, aber es waren die Männer in den weißen Waffenröcken, die ihre Schwerter schwangen, als wären es einfach nur Verlängerungen ihrer Körper. Sie kämpften schweigend, und keine Wunde schien sie aufzuhalten.


    Darkyn, wurde Alex klar, während die Mönche schrien und haufenweise vor dem Altar fielen. Deshalb sterben sie nicht. Das ist der Jardin. Michaels Jardin.


    John murmelte etwas, als er vom Boden aufstand und die Schlacht beobachtete.


    »Was ist denn?« Sie griff nach ihm. »Was?«


    »Tempelritter. Es sind Tempelritter.« Er deutete ruckartig auf die weißen Waffenröcke. »Warum bekämpfen sie die Mönche?«


    »Vielleicht, weil der Anführer der Mönche gesagt hat, sie sollen alle umbringen?«, schlug Alex vor.


    John starrte sie an. »Was machst du hier? Warum bist du in diese Sache verwickelt? Bist du auf der Seite dieser Dämonen?«


    »Ja, das bin ich. Leb damit.« Sie wandte sich um und verfolgte weiter den Kampf.


    Das Gefecht war kurz und brutal und hässlich, und bald hatten die Tempelritter alle Mönche außer Stoss niedergemacht. Sie formierten sich hinter Cyprien und schienen zu warten.


    Eine kleine, von einem schwarzen Umhang verhüllte Gestalt humpelte in die Kirche und kam den Mittelgang herunter. Die Gestalt trug außerdem eine Maske, erkannte Alex, als sie näher kam.


    Kardinal Stoss, der von drei Tempelrittern umstellt war, hielt sein Schwert bereit. »Der Feigling ist endlich erschienen. Ich sterbe vielleicht, aber ich werde dich mitnehmen.«


    »Viktor, mein ältester und treuester Freund«, sagte der Mann mit dem Umhang mit einem vornehmen britischen Akzent. »Es ist schon so lange her. Wie geht es deinen Familienmitgliedern? Denen, die ich nicht umgebracht habe?«


    Stoss rannte mit hoch erhobenem Kupferschwert auf den Mann mit dem Umhang und der Maske zu. Der Mann blieb ruhig stehen und ließ den Kardinal näher kommen, dann nahm er die Maske ab.


    Das Schwert fiel dem Kardinal aus der Hand, und er starrte ihn an, gebannt wie Alex.


    »Lasst uns doch alle die Masken abnehmen.« Der Mann mit dem Umhang führte einen einzigen, ruhigen Schlag mit seinem Schwert aus, und Stoss’ Kopf rollte durch den Mittelgang der Kirche.


    Cyprien hob Alexandra hoch und trug sie durch die Hintertür aus der Kirche. Hinter ihnen hörten sie das Klirren von Schwertern und das Schleifen von Körpern.


    »Wie viel Blut hat er genommen?«, fragte er und berührte vorsichtig die Wunde an ihrem Hals.


    »Ungefähr so viel wie du bei unserer ersten Verabredung.« Alex war kalt und ihr Körper wurde gefühllos, genau wie in jenem Traum. »Es tut mir leid, Michael. Wer war der Typ mit der extrem nötigen Maske?«


    »Unser König, fürchte ich, Alexandra.« Er beugte sich vor und legte seine Lippen auf ihre. »Er ist gekommen, um dich zu holen. Er glaubt, dein Blut ist der Schlüssel dazu, neue Darkyn zu schaffen.«


    Alex erinnerte sich an das Gesicht des Mannes mit dem Umhang. »Okay. Es ist besser, wenn ich jetzt sterbe.«


    Qual stand in seinen Augen. »Nein, aber es ist besser als das, was er mit dir vorhat. Er braucht dich, um andere zu verwandeln.«


    »Nur, wenn ich noch zum Teil Mensch bin, richtig?« Sie legte die Arme um seinen Hals. »Wärst du bereit, noch einmal für die gute Sache zu spenden?«


    »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«


    Michael sah von Alexandras schlafendem Gesicht auf. Seine Tresora und der Highlord der Darkyn standen über ihnen. »Ich habe es zu Ende gebracht.« Er strich mit einer Hand über ihr Haar.


    »Ihr habt Ihr mehr von Euerm Blut gegeben.«


    Er nickte. »Wenn ich es nicht getan hätte, wäre sie jetzt tot. Thierry hat sie beinahe ausgesaugt.«


    Tremayne schwieg für eine lange Zeit. »Gut gemacht, Seigneur.« Er ging.


    Michael blickte Eliane an. »Du warst diejenige, die Richard mit Informationen versorgt hat.«


    Sie nickte. »Bevor ich Eure Tresora wurde, war ich seine.« Sie blickte der humpelnden Gestalt hinterher. »Ich gehöre immer noch ihm.«


    »Ihr habt uns dadurch das Leben gerettet. Danke.«


    Sie schenkte ihm eines ihrer kühlen Lächeln. »Auf Wiedersehen, Michael.« Sie folgte Tremayne um die Kirche herum.


    Alex lag immer noch schlaff in Michaels Armen. Philippe kam, zusammen mit John Keller, der angeschlagen und wütend aussah.


    »Die Männer haben die Durands zurück ins Haus gebracht«, sagte Philippe zu Cyprien. »Thierry ist schon wieder verschwunden.«


    Michael dachte daran, was Thierry heute Abend erfahren hatte. Wenn die Folter ihn nicht schon völlig wahnsinnig gemacht hatte, dann hatte Angelica das wahrscheinlich endgültig erledigt. »Lasst ihn gehen.«


    »Was haben Sie mit meiner Schwester gemacht?«, wollte ­Keller wissen, der Ton viel feindseliger als der von Tremayne eben.


    »Sie lag im Sterben«, erklärte Michael ihm. »Ich habe ihr mein Blut gegeben, und das hat sie umgebracht. Wenn sie in zwei Tagen zurückkehrt, ist sie in Sicherheit.«


    »Sie meinen, dann ist sie ein Vampir.«


    »Eine Darkyn«, murmelte Philippe.


    John blickte zurück auf die Kirche. »Und die Tempelritter? Woher kamen sie, und warum haben sie gegen die Brüder gekämpft?«


    »Die Männer, die Sie in der Kirche gesehen haben, waren meine. Mitglieder meines Jardins.« Michael hätte gelacht, wenn da nicht der Ausdruck des Entsetzens in den Augen des jungen Priesters gewesen wäre. »Abgesehen von drei Verrätern waren die Brüder niemals Tempelritter, Vater Keller. Wir waren es.«


    John schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, nicht Sie.«


    Michael blickte seinen Seneschall an. »Vor langer Zeit, als wir noch Menschen waren, waren wir Priester wie Sie. Krieger Gottes, die geschworen hatten, die Ungläubigen zu bekämpfen und das Heilige Land zu beschützen. Von dem letzten Kriegszug, an dem wir teilnahmen, brachten wir etwas mit. Einen Fluch oder eine Krankheit, wie auch immer Sie es nennen möchten, aber es verwandelte uns in das, was wir jetzt sind. Deshalb haben sie uns für vogelfrei erklärt, Vater Keller. Deshalb haben sie uns gefoltert und uns verbrannt. Deshalb jagen sie uns immer noch.«


    John wich vor ihm zurück und schüttelte immer noch den Kopf. »Das kann nicht sein. Das können Sie nicht sein.« Er stolperte zurück in die Kirche.


    Philippe kniete sich neben sie. »Alexandra wird leben, nicht wahr?«


    Die Verbindung durch das Blut ermöglichte es einem Darkyn-Meister, die winzigen Lebenszeichen im Körper einer Sygkenis zu erkennen, wenn er die letzten Veränderungen vollzog. Die Zeichen in Alexandra waren schwach, aber sie waren da.


    »Ja.« Michael hob sie hoch und hielt sie sicher in seinen Armen. »Lass uns jetzt nach Hause gehen, alter Freund.«


    Alles war eine Lüge gewesen. Alles.


    John Keller stand vor dem Altar in der Kirche und sah sich mit leerem Blick um. Die Tempelritter, die gekämpft und sie beschützt hatten, waren fort. Blutspritzer bedeckten den Boden, die Vorhänge und die Bänke, aber die Leichen der Brüder waren entfernt worden. Er nahm an, dass das Blut bis zum Morgen ebenfalls verschwunden sein würde.


    »Dein Reich komme«, murmelte er. »Dein Wille geschehe.«


    Er blickte zu dem gemalten Gesicht des Sohnes Gottes auf, der an den Nägeln hing, die die Römer in ihn geschlagen hatten. Zum ersten Mal in seinem ganzen Leben verstand er, wie dieser Schmerz sich anfühlte.


    »Ich habe immer geglaubt«, sagte er zu der Jesusfigur. »Immer.«


    John ging aus der Kirche. Er stand auf der Straße, unsicher, wohin er gehen sollte. Da war der Mietwagen, den er zurückbringen musste. Das Hotel, aus dem er auschecken musste. Der Flug nach Chicago, den er buchen musste.


    Die Berufung, von der er sich hatte beurlauben lassen, um sie dann ganz hinter sich zu lassen.


    Er griff an seinen Hals und riss den Kragen von seinem Hemd ab, warf ihn zu Boden. »Damit ist jetzt Schluss. Schluss.« Er ging an dem Mietwagen vorbei in die Nacht.


    Thierry Durand beobachtete, wie John Keller die Straße hinunterging. Er wartete, bis Cyprien und Philippe mit Alex gefahren waren, dann sprang er vom Dach.


    Er hatte vorgehabt, John Keller zu töten, wenn er aus der Kirche kam. Doch als er sah, wie er sich den Priesterkragen abriss, ließ er von seinem Vorhaben ab.


    Er beugte sich hinunter und hob das steife, weggeworfene weiße Band auf. Vielleicht würde er dem gefallenen Priester folgen und sehen, wohin er ihn führte. Und dann waren da noch die sehr interessanten Unterlagen, die er aus Cypriens Haus gestohlen hatte. Alles über vier Männer, die eine junge werdende Mutter vergewaltigt und verstümmelt und verbrannt hatten. Thierry würde dieses Quartett sehr gerne kennenlernen.


    Dein Reich komme, dein Wille geschehe.


    Der Kragen knisterte, als er seine Hand langsam darum schloss.
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